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I. Physik, Chemie und praktische 
Pharmacle. 



Veber die gericbtiich chemische Intersachnng 
hei einer ArsenilivergiftuDg; 

von 

Dr. G. Reich in - Königsberg in Preussen. 



^ Obgleich ich einiges Bedenken trage, meine Erfahrun- 
^^^ken über diesen Gegenstand mitzutheilen, da die Aufmerk- 

lamkeit der Toxikologen und Chemiker an vielen Orten 
^jiuf diesen Gegenstand oft nicht ohne Erfolg gerichtet 
5g7pwesen ist; so dürfte es doch vielleicht von einigem 

Interesse sein, das bei einem kürzlich hier vorgekomme- 
nen Falle von mir mit Erfolg ausgeführte Verfahren mit- 



Von dem hiesigen Inquisitoriat wurde mir nämlich 
'^Sine in eine Blase eingeschlossene thierische Substanz 
Eur gerichtlich chemischen Untersuchung mit der Bemer- 
kung übersandt, dass die grösste Sorgfalt bei der ünter- 
ktchung beobachtet werden möchte, da, wenn Arsenik 
Vorhanden sei, nur äusserst wenig darin enthalten sein könne. 
^ Diese nur 2 Unzen 30 Gran wiegende thierische Sub- 
Itanz war aus der Leiche eines zehn Monate alten Kindes 
herausgenommen, welche bereits acht Monate im Grabe 
gelegen hatte, und durch die Fäulniss schon ziemlich 
taetamorphosirt war. 

' Es kam also hier darauf an, ein so sicheres Verfah- 
Arch. d. Pharm, CV. Bds. l.Hft. - < 
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2 Reich, 

ren einzuschlagen, dass durch dasselbe nicht eine Spur 
von Arsenik verloren gehen konnta 

Wenn nun das Bestreben des Chemikers bei einer 
solchen Untersuchung hauptsächlich dahin gerichtet sein 
muss, die Anwesenheit des mineralischen Giftes/ z.B. Ar- 
senik, in dem ihm eingehändigten gewöhnlich mit orga- 
nischen Substanzen vermischten Gegenstande, hier> in dem 
vorliegenden Falle die in der Leiche noch vorgefundenen 
Rückstände der Organe, unumstösslich chemisch nachzu- 
weisen; so muss eben so sehr sein Augenmerk darauf 
sorgfältig gerichtet sein, dass durch die Behandlung der 
zu untersuchenden Substanz von dem etwa darin enthal- 
tenen Gifte nichts verloren gehen kann. Nur durch eine 
richtige und sorgfältige Behandlung der fraglichen Sub- 
stanzen kann ein unrichtiges, negatives Resultat vermieden 
werden. Der Untersuchende muss auch deshalb seine 
Aufmerksamkeit auf die vollständige Zerstörung der orga- 
nischen Substanzen lenken, weil bei einem geringen In- 
halt von Arsenik der störende Ballast von organischen 
Substanzen entfernt, und dann der Arsenikgehalt in ein 
kleineres Volumen gebracht werden kann. Auch ist erst 
dann möglich, das Arsenik mit Sicherheit abzuscheiden, 
wenn durch geeignete Reagentien die organischen Sub- 
stanzen aufgelöst und gänzlich zerstört sind. Nach eini- 
gen bisher befolgten Verfahren, die organischen Substan* 
zen aufzulösen und zu zerstören, kann nicht leicht ein 
Verlust vermieden werden, ja bisweilen die ganze vor- 
handene Quantität Arsenik während der Arbeit durch die 
angewandte Methode selbst verloren gehen. Vorzugsweise 
ist dieses dann zu befürchten, wenn das Arsenik nicht 
mehr in Substanz vorhanden, sondern nur in geringer 
Menge aufgelöst, oder innig und unsichtbar den Contentis 
beigemischt^ oder bereits Alles schon resorbirt und in die 
Blutmasse, oder in verschiedene Organe übergegangen ist. 

Da die Mängel der verschiedenen Methoden, die orga- 
nischen Snbstanzen zu lösen und zu zerstören, schon sehr 
oft besprochen worden sind, so mag die Bemerkung ge- 
nügen, dass von mir die Anwendung des chlorsauren Kali 
mit Salzsäure vorgezogen wurde. 
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gerichtlich-chemische Untersuchung bei Arsenikvergiftung, 3 

Zu dem Ende schlug ich folgendes Verfahren ein: 
Nachdem die Masse aus der Blase mit einem Porc^Ian- 
löffel herausgenommen und in einer Porcellanschale aus- 
gebreitet und durch die Lupe betrachtet dtwas Besonde- 
res darin nicht bemerkt werden konnte, wurde die Masse 
mit 46 Unzen destillirtem Wasser nach und nach in ein 
anderes Porcellangefass vorsichtig geschlemmt. Nach 
dieser Manipulation blieben kein schweres Pulver oder grö- 
bere Stückchen zurück. Nachdem die grösseren Stücke 
der organischen Substanz mit einer Scheere zerschnitten 
waren, wurde das Gemisch in 4 Theile getheilt. Bin Vier- 
tel davon stellte ich in einem reinen Glase verschlossen 
für den Fall zurück, wenn in Folge eines Versehens bei 
der Untersuchung die Substanz verloren gehen sollte. 
Von den übrigen drei Vierteln brachte ich zwei Viertel in 
den Kolben A und ein Viertel in das Glasgefäss B. — 
Nachdem ich zu dem Gemisch im Kolben A 3 Drachmen 
reines chlorsaures Kali gesetzt hatte, welches sich bei 
einer geringen Erwärmung einer Spirituslampe sehr bald 
löste, schloss ich den Apparat durch festes Aufsetzen der 
mit Wachs durchzogenen Korke mit den dazugehörigen 
Glasröhren auf die Glasgefasse A und B, und durch das 
Ansetzen des Verschlussglases C, welches bis zur Hälfte 
mit einer wässerigen Lösung von kohlensauerm Natron 
gefüllt war. Durch den Trichter a goss ich nun 3^ Unzen 
reine Salzsäure und verschloss nach Abnahme desselben 
die Glasröhre e mit einem Kork. Vermittelst der Spiritus- 
lampe D wurde allmälig mit Vorsicht der Inhalt des 
Kolbens A erhitzt. Es entwickelte sich sehr bald Chlor- 
gas, welches im statu nascenti die organischen Substanzen 
im Kolben A sehr leicht zerstörte und die Flüssigkeit voll- 
kommen entfärbte, während das übrige Chlorgas durch 
die Röhre b in das Glasgefäss B gelangend, die darin 
enthaltenen organischen Substanzen ebenfalls vollständig 
zerstörte und entfärbte. Nach und nach brachte ich die 
Flüssigkeit im Kolben A zum Sieden, wodurch das über- 
schüssige Chlor mit den heissen Wasserdämpfen aus dem 
Gemisch entfernt udd durch Letztere das Gemisch in dem 
Glasgefasse B sehr bald bis zum Sieden gebracht und 

1* 
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4 Beieh, 

dadarcb auch aus diesem Gemisch der Ueberschass an 
CbJor entfernt wurde, welches durch die Röhre e von der 
wässerigen Auflösung des kohlensauem Natrons in dem 
Verschlussglase C aufgenommen wurde, gleichzeitig das 
sich etwa gebildete Chlörarsenik, welches dort zersetzt 
in Chlornatrium und arseniksaures Natron umgebildet, 
sich nicht weiter verflüchtigen, mithin auf die Weise nichts 
von dem Arsenikgehalt verloren gehen konnte. 

Diese Behandlungsweise bietet auch noch den Yor- 
theil dar, dass man weder von dem bisweilen unerträg- 
lichen Leichengeruch, noch von dem Chlor belästigt wird. 
Die organischen Substanzen in dem Gemisch der Gefässe 
A und B waren vollständig zerstört und gaben filtrit ein 
vollkommen klares, gelbliches, fast wasserhelles Filtrat, 
welches nebst der Flüssigkeit in dem Verschlussgefäss in 
dem Marshschen Apparat auf bekannte Weise geprüft, 
deutliche Metallringe absetzten, die sich in einer concen- 
trtrten alkalischen Lösung von unterchlorigsaurem Natron 
leicht und vollständig lösten, so wie der Metallring nach 
Verlauf von 6 Stunden verschwand, wenn an der Mündung 
der beiden Oeffnungen der abgeschnittenen mit dem Me- 
tallringe versehenen Glasröhre ein Stückchen Phosphor 
gelegt worden war. Beides sind ganz vorzügliche Mjttel, 
Arsenikflecken von Antimonflecken zu unterscheiden, da 
Antimonflecke von einer alkalischen Lösung unterchlorig- 
sauren Natrons nicht zerstört werden und durch Phosphor 
letztere erst nach mehreren Wochen vollständig ver- 
schwinden. Die übrige Flüssigkeit aus dem Gefässe be- 
handelte ich mit Schwefelwasserstoffgas bis zur vollkom- 
menen Sättigung, wodurch ich einen gelben Niederschlag 
von Schwefelarsenik erhielt, der auf dem Filtrum gesam- 
'melt, ausgewaschen und vollkommen getrocknet nach der 
vortrefflichen und bekannten Fresenius'schen Methode ver- 
mittelst Cyankaliums und trockener Soda reducirt wurde. 
Dieser Gang der gerichtlich chemischen Untersuchung 
kann als ein vollkommen sicheres niemals zu Täuschun- 
gen Veranlassung geben, und dürfte somit meinerseits 
empfohlen werden. 
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gerichilich-chemische Untersuchung bei Arsenikvergißung. 7 

Zu Tab. It 

E stabile Röhrenverbindang durch einen Kork der 
Verbindung f, bei welcher die unten dünnere Röhre in die 
oben weitere Röhre hineinreicht, auf welche Weise ein 
vollständiger Verschluss hervorgebracht wird. 

Za Tab. II« 

Verbeeeerte Einrichtung des Marsh'schen Apparats. 
Fig. I. unterscheidet sich von dem der wissenschaft- 
lichen Deputation empfohlenen Apparat durch 

a) eine Glastrichterröhre; 

b) statt eines kupfernen Drathgewindes durch eine 
Zinkstange festgehalten wird, einen halbdurchbohr- 
ien und unversehrten Kork, in welchen die Zink- 
stange gestellt ist und somit ein fremdes Metall ver- 
mieden wird, auch die Glasröhre nicht so leicht 
zerbricht; 

c) ein Glasröhr mit geschmolzenem Chlorcalcium zum 
Trocknen des Gases; 

d) eine besser eingerichtete messingene Knieröhre mit 
einem Glase; 

e) ein Verschlussgerass mit einer wässerigen Auflösung 
von salpetersaurem Silberoxyd. 

Der ganze Apparat ist stabil, indem die Verbindung 
mit Kautschuk vermieden ist. 

Fig. II. und III. Ist die messingene (die Knieröhre mit 
Glas von Messing) vermieden, und diese durch a und b, 
Kork mit Glasröhre, ersetzt. 

c ist ein Kork mit einer Glasröhre, dessen Mündung 
mit einem Goldschlägerhäutchen oder einer Blase über- 
bunden ist. Durch das Hin- und Herschieben der Glas- 
röhre wird der Apparat geöiFnet und geschlossen. 
Fig. IV. A Gasentwickelungsflasche. 
B Chlorcalciumröhre. 

C Verschlussgefäss mit einer wässerigen Lö- 
sung von salpetersaurem Silber. 
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Etwas tiber StaUkugefii, nid Vorschlag zu einer 
neoen Bereitungsart derselben; 

Yon 

P. E« Jensen^ z. Z. in Schmiedeberg. 



Marsson's umfassende und gediegene Abhandlang 
über die Stahlweinsteine der Pharmakopoen im Februar- 
Heft des Archivs 4848, riefen in mir eine Oarstellpngs- 
weise der Stahlkugeln wieder hervor, die ich meinem Ver^ 
ehrten Freunde, dem Professor F. v. Sawiczewski in 
Krakau für sein Journal: y^Pamielnik fartnßceutycznyt be- 
reits im Jahre 1835 mittheilte. Bekannt mit der Mangel- 
haftigkeit der schon damals und leider noch jetzt beste- 
henden gesetzlichen Vorschrift, über die schon so viel 
Stimmen aut geworden sind, und nach welcher man bei 
Monate langem Digeriren, täglicher Beaufsichtigung des 
erforderlichen Wärmegrades, bei fleissigem Umrühren, und 
Angiessen der Masse gleichwohl kein anderes, als ein 
mit metallischem Eisen und unaufgelöstem Eisenoxydul 
vermischtes Präparat erhielt, sann ich auf ein verbessertes, 
kürzeres Verfahren, welches ich nachstehend mitzutheilen 
mir erlaube und der öffentlichen Prüfung übergebe. Da- 
bei muss ich bemerken, dass ich damals. keinesweges die 
Vorschrift der Pharmakopoe zu Tariar, ferruginoßus zu 
Grunde legte. 

Voraus schicke ich jedoch einen in diesen Tagen im 
Kleinen eigens angestellten Versuch, um .die Löslichkeit 
des Präparats in Wasser zu prüfen, da mir von dem 
früher öfters Dargestellten nichts zu Gebote stand. 

Fünfhundert Gran rohes, krystallisirtes, schwefelsaure$ 
Eisenoxydul, 200 Gran metallischem Eisen entsprechend, 
wurden in heissem Wasser aufgelöst, mit einigen Tropfen 
Schwefelsäure versetzt, mit Liq. Kali carb, niedergeschla- 
gen, das Präcipitat auf dem Filtrum wohl ausgewaschen, 
und unter öfterem umrühren bis zur feuchten, bröcklichten 
Consistenz gelinde getrocknet, wobei es unter Aufnahme 
von Sauerstoff eine schmutzig grünlich braune Farbe 
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annabrn. Jetzt w^rde äs mit 500 Gran feingeriebenem 
rohen Weinsteine (Twinr. albm des Handels/ und der 
Böthigen Menge Wasser in der Wärme in einer Porcelian* 
schale behandelt, wobei ifUe Masse stark schäumte, ei& 
Beweis, dass noch eine namhafte Menge Kohlensäure an 
vorhandenes Eisenoxydul gebuaden war, und bestand deni- 
nach der Eisenniederschlag aus Oxyduloxyd. Nach vöif 
ligem Austrocknen wog das Präparat 640 Gran. 

Um nun dessen Löslicbkeit in Wasser festzustellen, 
worden 400 Gran zweimal mit kochendem Wasser behan- 
delt, und das Filtrum noch mit kaltem nachgespült, bis 
es fast ungefärbt ablief. Der scharf getrocknete Rück- 
stand wog nach mehrmaliger Wagung 20 Gran, das Was- 
ser h£^te also 80 Gran aufgenommen. Weder das in 
Auflösung Getretene, noch den Rückstand habe ich einer 
weiteren Prüfung unterworfen, daMarsson diesen Gegen- 
stand hinlänglich bearbeitet hat. Nach ihm enthalte die 
Stahlkugeln bei fünf verschiedenen Versuchen von 51 bis 
65, bei obigem Verfahren jedoch 80 Proc. an löslicher Ver- 
bindung. 

Zur Darstellung des Ferro-Kali tariar, für den phar- 
Biaceutischen Bedarf würde ich also folgende; Vorschrift 
vorschlagen : 

Fünf Pfand p. c. gemeiner Eisenvitriol wer- 
den in einer hinreichenden Menge kochenden Wassers 
aufgelöst, durchgegossen, mit einer heiss bereiteten und 
colirten Auflösung von (etwa 3^ Pfd.^ roher Pottasche 
niedergeschlagen, das Präcipitat zuerst im Topfe, dann 
auf Lein wand gut ausgewaschen und dabei oft umgerührt, 
worauf man es in gelinde Wärme setzen kann, ohne jedoch 
ein tägliches, mehrmaliges Zerreiben zu unterlassen. Die 
braunrothe, bröcklichte, noch feuchte Masse reibe man 
mit so viel Wasser an, dass nach dem Zusatz von 5 Pfd. 
p.c. pulverisirtem, rohem Weinstein eine dickr 
liehe Flüssigkeit entstehe, welche man, am besten in einem 
eisanen, emaillirten Kessel auf gelindem Feuer oder im 
Dampfapparat, wobei man sich vor dem Uebersteigen zu 
hüten hat, fast zur Trockne bringt, dann aber im Trocken- 
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ofen vollständig austrocknet and endlieh pulverisirt. Hier- 
bei wird auch das unangenehme Spritzen der Masse nach 
der älteren Vorschrift, welches öfters Brandwunden an 
den Bänden verursachte, vermieden. Man wird an Aus- 
beute 6 Pfd. und einige Unzen erhalten. 

In obiger Vorschrift ist das Verhältniss des Eisens 
2U(n ViTeinstetn wie 4 : 5, welches letzteres zu überschrei- 
ten, kein Grund vorlag. 

Es wird mir vielleicht Mancher den Einwurf der Kost- 
spieligkeit machen, indem die Pottasche verloren gehe 
und nicht verwerthet würde. 3^ Pfd. derselben kosten 
aber höchstens 40 — 41 Sgr., di& wohl jeder gern daran 
wenden wird, um in wenigen Tagen ein gutes Präparat 
zu erlangen, statt wie sonst, nach monatlangen Bemühun* 
gen ein fehlerhaftes zu bekommen^ wobei nach Umstän* 
den zuweilen eigens geheizt werden musste. 

Ein geringer Kupfergehalt möchte wohl indifferent 
sein; der von mir zu obigem Versuch in Arbeit genom- 
mene Eisenvitriol zeigte sich kupferfrei. 

Schliesslich wiederhole ich, dass diese Vorschrift zur 
Zeit nur als ein Vorschlag anzusehen ist, indem nach §. 3 
der Königlichen Cabinets - Ordre, d.d. Erdmannsdorf d^i 
5. October 1846, die der jetzigen Pharmakopoe vorgedruckt 
ist, in Preussen die pharmaceutischen Präparate nach 
keinen andern Vorschriften, als nach den gesetzlichen, in 
den Apotheken bereitet werden dürfen. 



lieber Emplastr. adhaesivnm. 

(Briefliche Notis vom Apotheker Reinige in Gefell an L. Bley,} 



£s ist mir wiederholt von Aerzten geklagt worden, 
dass das nach der neuesten preuss. Phärmacopöe berei- 
tete EfhpL adhaes, Anfangs zwar eine ausserordentliche 
Klebbarkeit besitze, dass jedoch die Eigenschaft bald 
nachliesse, wenn das Pflaster auf warme Körpertheile an- 
gebracht werde und dem Zwecke nicht so gut entspräche, 
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als ein von mir auf Verlangen bisher geführtes, aus 2 Pfd. 
Etnpl, plumb, simpl, 4 Pfd. Resin. Burgund, and je nach 
dem Alter des angewendeten Bleipflasters mit 2 — 3 Unzen 
Cera flava versetztes, welches letztere mir um so ange- 
messener erscheint, da dasselbe, der Blutwärme mehr 
widerstehend, dem Heftpflaster eine geeignetere Consistenz 
unterhält. Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes für die 
praktische Chirurgie bringe ich denselben hier zur Sprache 
mit dem Wunsche, dass auch Andere ihre Erfahrungen 
darüber mittheilen möchten. 



Heber die Darstellung der offlcinellen Blausäure; 



von 



Dr. Mohr. 



Im Februarhefte dies. Archivs hat Herr Dr. Herzog 
meine Kritik der Darstellung der Blausäure nach der 
6. Auflage der preussischen Pharmakopoe einer experimen- 
tellen Revision unterworfen, und ist zu Resultaten gelangt, 
welche von den meinigen wesentlich abweichen. Diese 
Art der Besprechung ist für die Ermittelung der Wahr- 
heit wahrhaft förderlich und ich bin dem verehrten Ver- 
fasser für die daflir unternommene Mühe meinen persön- 
lichen Dank um so mehr schuldig, als mit Ausnahme des 
vorliegenden Gegenstandes, alle meine Vorschläge, Ver- 
besserungen und Angaben durch denselben bestätigt wor- 
den sind. Bloss um die Ursache der Verschiedenheit 
unserer Resultate zu ermitteln, gleichgültig wer Recht 
behalten würde, habe ich diesen Gegenstand einer neuen 
Untersuchung unterzogen. Denn was könnte es nützen, 
wenn man ein falsches Factum durch künstliche Belege 
stützen wollte. Die Wahrheit würde zuletzt doch an den 
Tag kommen, und man würde eine um so ungünstigere 
Stellung haben, je länger man dagegen gekämpft hätte. 

Zunächst stellte ich ein reines Blutlaugensalz durch 
UmkrystalHsiren dar. Es enthielt keine Spur von schwefel- 
sauren Salzen mehr. 
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Nun wurde die einfache Portion der Pharmakopoe 
in Arbeit genommen/ und die Destillation aus einem Glase, 
welches in siedendes Wasser eingetaucht war, mit d^ 
Spirituslampe vorgenommen. Die Abkühlung war sehr 
vollständig durch einen Göttling'schen Kühler bewirkt. 
Man roch keine Blausäure im Laboratorium, noch in der 
Nähe des Apparates. Nachdem 5 Unzen übergegangen 
waren, konnte noch 1 Drachme aus dem Wassärbade über^ 
gezogen werden, der Rest wurde durch Destillation ad 
siccum mit freiem Feuer vorgenommen. 

Von den 5 Unzen = 146,04 Grm. wurden 6,482 Grm. 
mit Silbersalpeter gefällt und daraus 0,475 Cyansilber 
erhalten. Diese entsprechen dem 5ten Theile = 0,095 Grm. 
wasserleerer Blausäure. Wenn 6,482 Grm. 0,095 Grm. Blau- 
säure enthalten, so enthalten 100 Theile 1,465 Blausäure. 
Die vorliegenden 5 Unzen Blausäure enthielten also nur 
1,465 Proc. Früher hatte ich 1,456 Proc. gefunden, wel- 
ches sehr nahe mit dem neuen Resultate übereinstimmt. 
Ich bemerke, dass ich das Cyansilber auf einer warmen 
Eisenplatte auf einem Teller liegend austrocknete, wobei 
die Temperatur über den Siedepunct des Wassers kam. 
Ich beabsichtige nicht, Herrn Dr. Herzog vorzuwerfen, 
dass sein Cyansilber nicht ganz trocken gewesen wäre. 
Allein da Herr Dr. Herzog im Wasserbade austrocknete, 
wobei die Säbstanz niemals vollkommen die Tenäperatur 
des siedenden Wassers erreicht, dabei aber das Austrock^ 
nen nur ein Verdunsten ist, im Verhältniss als Luftwechsd 
stattfand, während bei einer Temperatur über 80« R. das 
Wasser jedenfalls dampfförmig werden muss, so ist die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass das Cyansilber 
vielleicht noch einen Rückhalt von Wasser hatte. 

Nach dem Verhältniss von 1,465 Proc. enthielten die 
5 Unzen oder 146,04 Grm. 2,11 Grm. wasserleere Blau- 
säure (A). Der Nachlauf bis zum Trockenwerden der 
Masse wog 48,511 Grm. Davon gaben 9,f10 Grm. 0,345 
trocknes Cyansilber = 0,069 wasserleere Blausäure. Diese 

Flüssigkeit enthielt also nur ' ' == 0,757 Proc. Blau- 
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säure; die ganzen 48,511 Grm. enthielten also 0,367 was* 
serleere Blausäure (B). Addiren wir A und B, so haben 
wir im Ganzen 2,477 Grm, wasserleere Blausäure erhalten. 

Das Atomgewicht des Blutlaugensalzes ist 211,4. Das 
Cyankaliqm würde, wenn es ganz zersetzt wurde, 2 Atome 
Blausäure =54 geben. 

14 Scrupel Biutlaugensalz &= 46,97 Grm. würden nach 

diesem Verhältniss 4,335 Grm. wasserleere Blausäure geben. 

2477 X 
Wir haben aber nur 2,477 erhalten. ,' ^ ■ = 7-777, wor- 

4,aoo 1ÜÜ 

aus X = 57,1. Die durch einmalige Destillation erhaltene 
Blausäure beträgt demnach nur 57,1 Proc. vob der aus 
dem Cyankalium allein zu erzielenden. 

10 Grm. Blutlaugensalz wurden mit 5 Grm. Schwefel- 
säure zweimal zur Trockne destillirt und daraus 88,058 
Grm. Destillat erhalten. 9,200 Grm. davon gaben 0,7^ 
Cyansilber = 0,1878 wasserleere Blausäure. Diese Säure 
enthielt also 1,713 Proc, wasserleere Blausäure, und die 
^anze jtlenge von 88,058 Destillat enthielt 1,508 Grm. was- 
serleere Blausäure. 

10 Grm. Blutlaugensalz enthalten aber 2,554 Grm. dis- 
ponible Blausäure des Gyankaliums. Es sind aber nur 
1,608 Grm. erhalten worden, also 59 Proc. von der Blau* 
säure des Gyankaliums. Im vorigen Versuche waren 57,4 
Proc. erhalten worden. 

Da man diesen Versuchen vorwerfen kann, dass ein 
kleiner Fehler in dem Gewicht des Cyansilbers durch 
Berechnung auf eine grosse Menge Destillat multiplicirt 
wird, so wurden 2 Grm. Blutlaugensalz mit 1 Grm. Schwefel- 
säure und 20 Grm. Wasser in einem tubulirten Kölbdien 
der Destillation ausgesetzt, und um die Destillation zu ver- 
längern, durch den Tubulus ein beständiger Strahl Wasser- 
dampf durch das Kölbchen geleitet. Die Destillation dau- 
erte dadurch sehr lange und die Wasserdämpfe, welche 
die Blausäure überrissen, wurden zugleich in der Silber- 
lösung verdichtet. Es wurden in allem 2,21 Grm. Cyan- 
silber erhalten, welche nach mehrmaligem Einsetzen in 
den heisseh Trockenhofen ihr Gewicht nicht mehr ver- 
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änderten. Diese Menge entspricht 4,442 Grm. wasserleerer 
Blausäure. Die 2 Grm. Blutlaugensalz enthalten aber 
0|514 Grm. an Blausäure des Cyankaliums. Es sind also 
hier 86,497 Proc. erhalten worden. So lange man destil- 
lirte, trübten die Dämpfe neue Portionen reinen Silbersal- 
zesr Es schien, als Hesse sich die Blausäure -Entwicklung 
durch die Destillation im Dampfstrahle gar nicht zu Ende 
bringen. 

Da sich nun auch dieser Versuch als nicht völlig 
befriedigend herausgestellt hatte, indem man kurze Zeit 
lang etwas Blausäure roch, so wurden 3 Grm. Blutlaugen* 
salz mit 2 Grm. Schwefelsäure und der genugenden Menge 
Wasser in einer kleinen Retorte der Destillation ausgesetzt 
und eine Lösung von 5 Grm. Silbersalpeter vorgeschlagen. 
Es setzten sich dicke Flocken von Cyansilber ab. Die 
Destillation wurde bis zur Trockne getrieben. Nach dem 
Erkalten wurde wieder Wasser in die Retorte gebracht 
und zum zweiten Male bis zur Trockne destillirt. Gegen 
Ende zeigten sich gelbrothe Rämpfe von salpetriger Säure, 
welche offenbar nur von dem Salpetersäuregehalt der 
Schwefelsäure herrühren konnten. Die Cyansilberflocken 
wurden auf ein Doppelfilter genommen, und die abfiltrirte 
noch silberhaltige Flüssigkeit zur dritten Destillation vor- 
gelegt. Als nun wieder Wasser in die Retorte gebracht 
war und die Destillation wieder anhub, zeigte sich wie- 
der eine starke Fällung von Cyansilber. Die Destillation 
wurde wegen der Nacht unterbrochen und am folgenden 
Tage zur Trockne fortgesetzt. Es zeigten sich noch einige. 
Blausäuredämpfe. Es wurde nun nochmal Wasser zugesetzt 
und die vierte Destillation eingeleitet, wobei gleich im An- 
fange wieder reichlich Blausäure überging. So waren 
also 3 Destillationen bis zur Trockne nicht hinreichend, 
alle austreibbare Blausäure zu entwickeln, und es schien, 
als wenn man die Menge der zu gewinnenden Blausäure 
durch wiederholte Destillation beliebig steigern könne, 
ohne sie jemals alle zu erhalten. 

Das Cyansilber der zwei ersten Destillationen wog 
3,465 Grm. = 0,693 Grm. wasserleere Blausäure. 
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3 Groi. BItttlaugensalz konnten vom Gyankaliom allein 
0,809 Gnn. wasserleere Blausäure geben. Die erhaltene 
ist aber 85,6 Proc. von dieser Menge. Dies stinomt sehr 
nahe mit dem Resultate des vorhergehenden Versuches. 

Die dritte und vierte Destillation gaben noch 0,646 Groa. 
Cyansilber = 0,4292 Grm. Blausäure. Addiren wir diese 
Menge zu der vorigen, so haben wir in allem 0,8223 Grm, 
wasserleere Blausäure erhalten, während wir vom Cyan- 
kalium nur 0,809 Grm. hätten erhalten können. Es musste 
demnach noch ein Theil des Eisencyanürs zersetzt wor- 
den sein. 

Der Bückstand in der Retorte wurde mit heissem 
Wasser aufgeweicht und auf ein Filtrum gebracht. Das 
Filtrat gab mit filutlaugensalz versetzt einen reichlichen 
Niederschlag von Berlinerblau. Es war also Eisenoxyd 
im Filtrat enthalten und folglich ein Theil des blauen 
Körpers zersetzt worden. Der bläuliche Körper auf dem 
Filter wog scharf getrocknet 0,835 Grm. Von 3 Grm. Blut- 
laugensalz erhalten betrug er 24,46 Proc. vom Gewicht 
des Salzes. Nach L. Gmelin*s Handbuch der Chemie, 
IV, S. 372 unten soll das grüne Sediment 35,3 bis 35,5 Proc. 
vom Salze betragen, und mit Wasser gewaschen, weder 
Eisen noch Gyan an dasselbe abgeben. Man sieht, dass 
dies Verhältniss durch die wiederholten Destillationen ver- 
ändert wird, dass man statt 35 nur 21 Proc. Sediment 
erhalten kann, und dass eine bedeutende Menge Eisen in 
der überschüssigen Schwefelsäure gelöst wird. Die Zer- 
setzung des Blutlaugensalzes durch Schwefelsäure ist dem- 
nach eine sehr unsichere und verwickelte Sache. Man 
kann nicht sagen, der wievielste Theil des Cyänkaliums 
überhaupt und im Ganzen zersetzt wird, indem dies von 
der Art der Destillation wesentlich abhängt. Jedenfalls 
geht aus den vorstehenden Versuchen hervor, dass durch 
eine Destillation aus dem Wasserbade bei weitem nicht 
I des Cyänkaliums zersetzt werden, selbst nicht durch 
eine einfache Destillation zur Trockne, dass aber durch 
wiederholte Destillationen zur Trockne immer mehr Blau- 
säure in Freiheit gesezt wird und selbst ein Theil des 
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Eisencyanürs der Zersetzung nicht untergeht. Die bis- 
herigen Angaben, dass vom Cyankalium |, f oder ^ zer- 
setzt werden, sind demnach zugleich richtig und unrichtig, 
je nachdem man's anfängt. Die Wiederholung des Ver- 
suches der Pharmakopoe hat mir aber auch diesmal keine 
zweiprocentische Blausäure gegeben. 



Eine BemerkuDg über die AuffindiiDg des Arsens 
in dem Absatz ans Stollenwasser und !■ 
der Blaueisenerde; 

* von 

Dr. G* Reich in Königsberg in Preussen. 

Als Fischer einen Arsengehalt im Stollenwasser von 
Reichenstein in Schlesien nachgewiesen, eine natürliche 
Folge des dort in Masse vorkommenden Arsenikeisens, 
Ramler angab, dass er im Olivin aus dem Meteoreisen 
von Alacama und in der Pallas'schen Masse Arsen gefunden 
habe und Wal ebner Arsen in Eisenerzen und eisenhal* 
tigem Quellwasser entdeckt hatte, suchte man Arsen in 
ähnlichen Substanzen auf. ( Vergl. dies. Arch. Bd. 52. p.268.) 

Zunächst fand Wal ebner in mehreren Arten Meteor- 
eisen und in dem Pallas'schen Eisen Kupfer utid Arsen, so wie 
auch in dem grösstentheils aus Eisenoxydhydrat bestehen- 
den Quellabsätzen mehrerer Mineralquellen; desgleichen 
Baur in einem Mineralwasser in der Schweiz, so wie 
Henry und Chevallier das Wasser einer Quelle Algiers 
untersuchten und ebenfalls Arsen darin vorfanden. Nach 
WilFs Untersuchungen ist das Arsen in dem Ocker der 
Mineralwässer als arsenige Säure, neben Antimonoxyd, 
Zinnoxydul, Kupferoxyd, Bleioxyd, z. B. in dem Wasser 
von Rippoldsau enthalten, und hat derselbe die Quantität 
des Arsens, z. B. in der Josephsquelle und in den Quell- 
absätzen in Wiesbaden, so wie B u ch n er jun. in dem Ocker 
der Kissinger Quelle bestimmt. Auch hat Rammeisberg 
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IB dete kirnte .iit<abi«r4r Stoltetiwtsjs^ des Har««^ Ans^n 
aofgefundw und, m d^r TriDkqoeU^ d^ Ale^ii^broiiliem. 
am Harz dessen Quantität bestiinint; «nd «wisur ainii oack. 
ihm iä 200 Pfd. O^OäUS (Grau?) Ai^sen einjtbdk^o» Leuierer 
bat aber den An^fmgqhiüil als Ans0D^^|^e anfgefvutdw, 
indem er d^a Oolper cpit KaJüiangß kotobtß mA ia- der 
alkalische Flüi^igkat die (Sregeiifvarl von Ars(ens.ä|ir0 
durch ein, SUbevsailz, KopiprasdÜB und Sah^efi$l.wa«|N^$toj| 
aadigewieaett bat Auch «cb wurde durch dieifce Unib0r* 
sucboingen veranlies»t, Ai^sen in dem Absätze mehrerer 
StoUenwä^er tm dier: Gegend veaLaadeshut und Wäldfsn- 
burg ia Sichteten aufisq^uch^ü, die ich vor mtibrerea Jc^^ 
ren uniersiichte' imd dai^in das Arsen durch Kochen, des 
Absai^s mit l^austiscfaei: Kalibiuge und IViifung mH ein^m 
Silbersalz, Kupfersate und Schwefel wasiSerstoff als Arsen- 
säure auffaad, etonso in dorn Absauie des eisenosiyd- 
bydratbaltigien Absatzes im; Abzugsgraben von dem. As ton- 
30bea Xorffatich bei Burg, so wie ich kür^ich die BlaM- 
eiseneirde (erdigen Yivianit, natUrliobes phoaphoiisatires 
Eii^eAO^cydul) eines Torfes aus htesiger<jregend wtersuchte 
und Ansen als Arsensäur^ aufgefunden habie, dessen 
Quaulität äusserst gerii»g i^t; ; : > 



Beitrag zur genänereii Keniitiiiss des Tartaras 
boraiatns oad einiger anderen (»örweinsanren 
¥erl»lndungen; 

von 
Dr. Georg Krug, 

Apotheker in Cidade de Campinas, Prov. St. Paulo in Brasilien. 

Unleugbar findet sich in unsdrep gegenwärtigen Kenntr 
niss des Boräxweinsteins noch viel Mangelhafte^ und Irri- 
ges, was schon durch die eihandei^ widersprecheadea 
Ansichten verschiedener Autoritäten über die Natur dieser 
yei;bindung zur Genüge bewiesen wird. Ebenso wenig 
scheint tnm bis je^t an die Möglichkeit smderer ähnlicher 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 1. Hft. 2 
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Verbtadottgen gedadit zü haben, d^enSOidiuni doeh von 
der größten Wichtigkeit für die .genauere Kenntniss des 
B<>raxweinsteins sein konnte. 

Dordi Lieb ig 's Autorität ist in neuerer Zeit die von 
Daflös aufgestellte Theorie und Formel einer sogenann-' 
ten weinsauren Kali-Boraxsaure sanclionirt worden, wobei 
eine, vielleioht nor m sehr nothdürftig herb^gezogeae 
Analogie mit dem Breohwräistein bedeutend influirt zit 
haben seheint. Ganz coiisequent lässt diese Duflos'sebe 
Theorie den in Deutschland officinellen Boraxweinstein aM 
2 Ai. jener weinsauren Kali-Boraxsäure in Verbindung mit 
i Ät. wasserfreiem Seignettesalz bestehen. Man lese zuvt^ 
auf Seite 884 und 886 des zweiten Bandes der Chemie 
in der 4843 ersohienenen neuen Ausgabe von Geiger 's 
Pharmacie die Artikel »Weinsaure Kali -Boraxsäure« und 
»Boraxweinstein« mit gehöriger Aufmerksamkeit, dann wird 
man in den daselbst aufgestellten Angaben einen Wider- 
spruch entdecken, der die Duflos'sche Theorie zerstört. 
Es heisst nämlich ausdrücklich gegen Ende des Artikels 
»Weinsaure Kali-Boraxsäurea : »Zusatz von neutralem wein- 
saurem Kali föllt Weinstein«. Wie können aber im Borax^ 
Weinstein 2 At. dieser nämlichen weinsauren Kali -Borax- 
säure friedlich neben 4 At. Seignettesalz bestehen, ohne 
dass hier Weinstein ausgeschieden wird (wenn nämlich 
die Verbindung vollkommen kalkfrei ist)? Welches ist 
denn aber die richtige Formel und die wahre Theorie des 
Boraxweinsteins ? Dieses zu entscheiden kostet einige 
Arbeit, da sich alle hierauf beziehenden Untersuchungen 
auf dem schwierigen Felde bewegen, wo man es mit un- 
krystallisirbaren Verbindungen zu thun hat. 

Ich habe über dieses Thema einige Versuche angesellt, 
welche mir geeignet scheinen, Licht über diese Verbin- 
dungen zu verbreiten, und deshalb schien es mir geeignet, 
dieselben dem pharmaceutischen Publicum meines Vaterlan- 
des mitzutheilen. Leider konnte ich indessen diese Arbeit 
weder so vollständig, noch mit solcher Sorgfalt ausführen, als 
ich es wünschte, da mir Mangel an Zeit und manchem nöthi* 
gen Hülfsmittel solches nicht gestatteten. Ich bitte daher^ 
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meine bier angeführten Versuche zu wiederholen, zu ver- 
vollständigen und, wo es nötfaig sein sollte, zu berich^ 
tigen. 

4. Ein Atomgewicht Borax und 1 Atömgew. Weinsäure 
(=C^H^O' + aq) wurden zusammen in möglichst wenigem 
heissem Wasser aufgelöst und diese Autlösung Bllrirt Das 
Filtrat reagirte neutral. Nach dem Erkalten und längerem 
Stehenlassen schieden sich im Grunde der Lösung Kry- 
stalle aus, welche sich, mit Sorgfalt gereinigt, als Borsäure 
auswiesen, indem sie in Alkohol vollkommen löslich waren 
und der Flamme desselben die bekannte zeisiggriine Farbe 
ertheilten. Die über diesen Krystallen stehende Flüssig- 
keit wurde alsdann durch Scliütteln mit Alkohol von aller 
freien Borsäure befreit. Nach dieser Procedur stellte sie 
eine syrupsartige, neutral reagirende Flüssigkeit dar, aus 
welcher keine Krystalle zu erhalten waren und die abge- 
dampft eine wasserfreie, gummiartige, hygroskopische Salz- 
masse lieferte. Nach meiner Ansicht scheidet sich hier 
1 At. Borsäure durch den Einfluss der hinzugesetzten Wein- 
säure aus, welche letztere mit dem Uebriggebliebenen zu 
einer neuen Verbindung zusammentritt, die ich neutrales 
borweinsaures Natron neniien und durch die Formel NaO 
-f-BO',T bezeichnen will, denn: 

NaO + 2BO + T = BO» +(NaO -|-BO^T). 

SL 1 At. Borax, 4 At. kohlensaures Natron und 2 At. 
Weinsäure =2 (C*H*0* + aq), wurden zusammen in Wasser 
aufgelöst Die Auflösung ging unter Kohlensäure-Entwicke- 
lung rasch von statten und es schied sich nach dem Fil- 
triren und Erkalten keine Spur von Borsäure aus. Ebenso 
wenig löste Weingeist aus dem trockenen Salze etwas 
auf. Die Lösung reagirte vollkommen neutral, zeigte keine 
Erystallisationsfähigkeit und lieferte abgedampft ein dem 
im ersten Versuche erhaltenen vollkommen identisches Salz. 
Dieser Versuch bestätigt daher meine Ansicht. 

3. Gleiche Atome Borax und gereinigter Weinstein 
wurden heiss zusammen gelöst. Die Auflösung ging rasch 
von statten, und es schied sich nach dem Fillriren und 
Erkalten nur etwas weinsaurer Kalk ab. Die aufs Neue 

2* 
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filtrirle Lösung reagirte vollkommen neutral und zeigte 
ebenfalls keine Krystallisationsfähigkeit, sondern lieferte 
ebenfalls abgedampft eine amorphe gummiartige Masse, aus 
welcher Alkohol m'chts auflöste. Man muss dieses Salz 
als eine Doppelverbindung (K0+BO\T) + (NaO +BO',T) 
betrachten. 

4. Ganz analoge Resultate ergaben sieb, wenn man 
gleiche Atomgewichte von Borax und saurem weinsaurem 
Ammoniak zusammen auflöste. Man muss der hierbei ent- 
stehenden neutralen, ebenfalls gummiartigen und hygro- 
skopischen Verbindung die Formel: (H'N*0 + BO»,T) + 
(NaO -|- BO^T) zuschreiben. 

5. f At. Borax, 1 At. kohlensaurer Kalk und 2 At. 
Weinsäure wurden mit Wasser zusammengerieben. Die 
Einwirkung war träge und schon nach gelindem Erwär- 
men der Mischung bildete sich eine kleisterartige Masse 
unter allen Anzeichen der Zersetzung. Ein neutrales bor- 
weinsaures Natronkalksalz scheint demnach keine besondere 
Stabilität zu besitzen. 

6. Gleiche At. kohlensaurer Kalk, Borsäure und Wein- 
säure wurden mit Wasser kalt zusammengefieben. Es ent- 
stand eine klare neutrale Lösung, welche den Geschmack der 
löslichen Kalksalze vollkoinmen besass. Aber schon nach 
kurzer Zeit zersetzte sich diese Lösung und wurde dick 
und kleisterartig. Die kleme Quantität des Flüssigen, welche 
man von dem Brei abfiitriren konnte, reagirte indessen 
noch neutral und besass noch den erwähnten Geschmack 
der Kalksalze. Neutrales weinsaures Kali fällt weinsauren 
Kalk aus. Es scheint demnach der neutrale borweinsaure 
Kalk eine geringe Beständigkeit zu besitzen. 

7. 4 At. Borax, 1 At. officinelle kohlensaure Magnesia 
und 8 At. Weinsäure wurden zusammen aufgelöst. Die Auf- 
lösung ging leicht von statten, es bildete sich eine neutrale 
Flüssigkeit, welche selbst bei starkem Erhitzen klar und 
ohne Zersetzung blieb. Krystalle waren daraus nicht zu 
erhalten. Abgedampft lieferte sie eine wasserfreie gummi^- 
artige Salzmasse, welche noch weit hygroskopischer sich 
zeigte, als der ofßcinelle Boraxweinstein. Dieser Verbin- 
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dnng komfnt wplM zu die Formel: (NaO + BO^T)-«j^ 

' (Mgo,BO^;^). 

8. 4 At. pfficiDolle .l^o^laB3^ure Magnesiia, 4 At Bor- 
säare upd A .At Wejpsäore wurden mit kaltqm Wasser 
zus^mmengeri^bep. Die Auflpsupg ging ra$ch und unter 
.möglicher .Xemp^rdt.qrQrhöbupg von statten und lieferte 

eine vollkommen neutrale Flüssigkeit, deren Gesehmaok 
g^nz frappant ^n den .(^^ ^jUersa}zes erinnerte. Krystalle 
kpnpt^ auch vQpdies^itVerbindung nicht erhalten wer- 
den. Abgedampft bliej) eine gummiartige, sehr hygroskopi* 
&cbß Sabmasse .zprjaQk, welcher wohl die Formel ^UgO 
+ BO^,T zukppunen m^g. 

9. ^ine möglichst ci^nfcntrirte Xösung von 2 At neu- 
tralem borweinsaurem Natron wurde ;mit einer ebenfalls 
concentrirten Lösupg Vipn 4 At. , schwefelsaurem Kvpfer- 
oxyd versetzt. Die klar bleibende Flüssigkeit wurde in 
einem Cylinderglase vorsichtig mit Alkohol überschüttet, 
,und so längere Zeit ru^jg stehen .g^lassi^n. Bei der hier- 
auf folg^uden Untersuf^hung zeigte sich eii) meergrünes 
Salz in rindenartigen AJ^assfn jam.Bo^en ides Ge^sses und 
nur an einigen mej^r in der Hohe befindliche^a Stellen 
zeigte si^^h i^i runden kleinen (Rotul^n ähnlichen) Mass^i 
gleielf^m, eine Spur von^Krystallbilcl^ng. ;In dieser blauep 
Masse waren sehr schöne KrysLalle woft schwefelsaurem 
I^^tron eingewachsen. Das ,meerblaue Salz zeigte sich bei 
der Untersuchung fi^us I^atron, .Kupferoxyd, Borsäure un/d 
Weinsäure zusaiqipienge^tzt, w^r in Wasser, jedoch schwie- 
rig, löslich, ui^d die Lö^iiuiig z^te eine so neutrale Beac* 
(.i^n, als neutf^e, Kupferoxyd, e;athaltende Salze nur zei- 
gQn,kö^nen. So. viel ich el;ke]^len..kon;lte, war auch diese 
yerbin(Au9g t^^sserfrei, zeiigte.,sich aber, abweichend yop 
d^p s^on betraeh^e^teo Verbiirdmxgen, vorkommen J^uft- 
beständig und ., nicht im Geritzten hygroskopisch. Aus 
der. Mischung: 2 (]Sa6+tBO^T) + CuO, SO* ergiebt sie* 
die ; Formel ^dieser yerbin^w^g. = (NaO + BOM) + (Ca0 
+ BOM) + NaO,S0^. 

10. Lösungen gleicher At. von nei^tralem borweUj- 
saur^pd Natrop uqd schwefelsaurem Kupferoxyd wurden 
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zusammengemischt. Aügenblieklich fiel ein copiöser hell- 
blauer Niederschlag zu Boden. Die überstehende, haupt- 
sächlich schwefelsaures Natron enthaltende Flüssigkeit war 
bläulich gefärbt, was eine, wenn auch nur geringe Lös- 
Ifehkeil des« Niederschlages anzeigt. Diesen letztern muss 
man als neutrales borweinsaures Kupferoxyd, = CuO + 
BO»,T, betrachten. 

11. 1 At. Brechweinslein wurde mit 2 Al. Borsäure 
zusammen kochend aufgelöst, filtrirt und die Lösung dann 
dör Ruhe überlassen. Brech Weinstein und Borsäure kry- 
stallisirten getrennt aus und konnten durch Alkohol leicht 
vollkommen von einander geschieden werden. 

42. Die bekannte saure Reaction des Boraxweinsteins 
macht es höchst wahrscheinlich, dass auch saure Salze 
der Borweinsäure existiren können. Um dieses näher zu 
erforschen, löste ich 1 At. Borax mit 2 At. Weinsäure zu- 
sammen auf. Die Auflösung ging sehr rasch von statten 
und lieferte eine stark sauer reagirende Flüssigkeit von 
sehr angenehm saurem Geschmack. Borsäure wurde nicht 
daraus abgeschieden, noch konnte man durch Alkphol 
aus dem zur Trockne Verdampften freie Säure ausziehen. 
Die Lösung zeigte ebenfalls keine besondere Krystallisa- 
tionsfähigkeit. Sie wurde im concentrirten Zustande mit 
Alkohol vorsichtig überschüttet und so der Ruhe über- 
lassen. Nach etlichen Wochen hatte sich am Grunde eine 
verworrene weisse Masse abgesetzt, die angenehm sauer 
schmeckte. Die überstehende alkoholische Flüssigkeit hatte 
indessen ebenfalls eine nicht unbeträchtliche Menge der 
nämlichen Verbindung aufgelöst, was man indessen auf 
Rechnung des Wassers schreiben muss, welches der Alko- 
Hol aus der Flüssigkeit angezogen hatte. Denn nachdem 
man diese alkoholische Flüssigkeit zur Trockne verdampft 
hatte, so erwies sich der Rückstand fast unlöslich in star- 
kem, aber ziemlich löslich in schwachem Alkohol. Dieser 
sauren Verbindung kommt die Formel NaO + 2(BO',T) 
zu. Sie zeigte nur sehr geringe Neigung, Feuchtigkeit ans 
"der Luft anzuziehen. 

Ganz ähnliche Resultate erhielt ich durch gemein- 
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«ehafiljkhe Atsflösoog v<m 4 At. gereinigiem Weimtein mit 
2 At; Borsaare. Das daraus resultirende Salz war eh$f^ 
fai^ fa^llufihestäadig.md vcmi aDgeoehm Saurem Geaebmadc- 
Es kömmt ihm die Formel KO + 2(B0M) zu. 
. 43. Gleiche Atome Borsäure uad WeiiBääure wurd^ 
zusammen in siedeadem Wasser gelöst Nach dem Erkal- 
leo krystdlisirte die Borsäure unverändert aus. 



Nach diesen gleichsam als Vorarbeit angeslellten Yer* 
aueben wendete ich mich zur genauem Untersuchung der 
fiuflös' sehen weinsauren Kali * Boraxsäure und des in 
Deutschland officiuejlen Boraxweinsteinsi. 

44. Gleiche Atome gereinigter Weinstein und Borsäure 
"ffrurden zusammen längere Zeit mit beissem Wasser dige^ 
rirt Die Auflösung ging etwas träge von statten und lie- 
ferte eine saure Flüssigkeit, aus welcher sich nach dem 
Erkalten und längerm Stehenlassen weinsaurer Kalk ab* 
äet^te. Naeh dem Abdampfen blieb eine feste, nieht sehr 
hygroskopische Masse zurück, die in Alkohol fast unlös*- 
Uch war. Aus diesjöm Grunde kann sie nicht wohl aus 
neutralem borweinsdurem Kali wd freier Weinsäure be^ 
stehen, zu welcher Annahme man versucht sein könnte, 
wenn man allein berücksicJitigW dass neutrales weinsaures 
Kali Weinstein aus ihrer Auflösung niederschlägt. Ich 
betrachte daher diese sogenannte weinsaure Kali -Borax- 
säure als ein Dopfielsalz aus gleichen Atomen saurem bor- 
weinsaurem Kali mit saurem weinsaurem Kali (oder aeu- 
tralem tartrelsaurem Kali, wenn iman Scrupel findet) im 
wä^erfreie0 Zustande. Auf we^be Weise neutrales weia*- 
saures Kali aus dieser Verbindung. Weinstein ausscheidet, 
werden wir später sehen. Aus der Misohong 2(KO,2T) 
+ 2B0^ == KO + 2(B0^T) + K0,2X ergiebt si^h übrigens 
die Formel dieser Yerbiudung von selbst. 

15. 4 At. Borax uimI 2 At. gereinigter Weinstein (was 
{a$i 4 Gewichtsth, Borax und 2 Gewichtsth. Weinstein en^ 
. spricht, <da die Atomgewichte beider Salze. nur wenjg vpn 
einander abweicben) werden in beissem Wasser zusamr 
men au%eläst, die Auflösung filtrirt, zur dünhan Syrupef- 
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consKstänz verdvcripft iwcl düih der ftofae iib^rtesm; ^Em 
s^töd sich nur weinsaurer Kalk ond nicht mie SfMir^cm 
Weinstein ans. Die AnCUtoog hatte eifien sanren «id 
hintennach salzigen (dem neutralen weinsanren Kali khtk- 
Kchen) Geschmack, saure Reaction, Hess sidi nicht zur 
Krystallisätion bringen und lieferle, mit freier Weinmaire 
versetzt, einen Niedersofalag von Weinetein. Abgedani{rfk 
blieb eine gummiartige hygroskopische Masse zurück, aas 
-welcher Alkohol nur Unbedeutendes löste. (Der Alkohol 
%ieht niemals, wie man in den Ldirbtic^em ange^ben 
findet, freie Wein- nnd Borsäure 9m dem Boraxweinstetn 
aus, sondern immer in Veri)indung mit Base 9is ' saures 
Salz). Ich betrachte diese Veii^indang als den eigeirth'chen 
Boraxweinstein untw der Formel: [NaO + 9 ( BO^T)] -f 
2(K0.T) entstanden aus (NaO,2BO*) + 2(KO,2T). 

Nach dieser Formel zeigt sich eine bemerkenswerthe 
Beziehung zwischen diesem Salze und der Duflos'aohieQ 
Weinsäuren Kali-Boraxsaure. -»Wenn man die Formeln bei- 
tler Verbindungen auf allgemeinen Typns zurUckfdhrt, indem 
ilian in ihnen sowohl K als Na durch R bezeichnet, dann 
ist die Formel der weinsanr^ Kali-Boraxsäure : 
[RO + 2(B0'T)] + (R0.2T) 

Die des von mir als wirkliciier Boraxweinstein ^ange- 
sehenen Salzes erhall den Ausdruck: _ ^ 
[R0 + 2(B0»,T)] + 2(R0,T). "^ 

Die erste Formel enthält^ wie man sieht, 4 At. RO 
weniger als die zweite. 

Setzt man zu einer Lösung eines At. sogenannter w^n- 
saurer Kati-Boraxsäure eine Aii^ösung von 2 At. neatralem 
weinsaurem Kali, so wird das wasserhaltige SalzHO,T«f* Aq,T 
(allgemeine Formel för den Weinstein) regenerhrl und aus- 
geschieden und statt dessen die Verbindung [RO +2{B0'f)] 
4-2{RO,T) gebildet, welche in Anflösung bleibt. 

Umgekehrt wird aber auch Bm letsaterer durch Zusatz 
von 2 At freier Weinsäure wiederum die Verbindang 
fRO + 2(BO^T)] + (RO,2T) g^ildet, urtd zwar ebenfalb 
tmier Abscheid ung dnes AKmms freiem- RÖ, T + Aq/r. Die 
keiden Verbindungen [RO + 2(B0»,T)] + (H0,2T) und 
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ltO+^(B0^f>+8^0,T) selbsl könoeri hingegen ohne Zer- 
setsang mit eiiiaüder «gaonisehi werden. 

M«ii sMit hteraus femer, dass beide Verbindungen 
wechselweise in einander übergeführt werden können. 

46. 4 Ai iB0ra3t uflid 3 At. gereinigter Weinstein (un- 
gefiihr einein Ik Böen aod : drei Tb. Weinstein entsf^ror 
ehlend) worden zasammen anfj^löst. Tsaet dünnen Syrop^ 
conffötenz Terdamiift, fiitrirl cmd das Filtri^ dann etwa 
einen Monat lang der Rahe überlassen. Während diesar 
Zeit hatte sich ein bedeutender Niederschlag von wetn- 
saurem Kalk und Weinstein abgesetzt, der an Gewicht 
noch mehr als den vierten Theil des angewendeten Weift- 
stenis betrug: Dieser Erfolg bestätigt noch mehr meine 
sehon ausgesprodiene Meinung über die Genstitution des 
Boraxweinsteins. Die Vertheidiger der D u f 1 o s 'sehen For- 
mel werden mir freilich den Einwurf machen, dass der 
in der Lösung vorhandene weinsaure Kalk einen gewissen 
Theil d^ Weinsteins disponirt habe, sich, in Doppelver- 
bindung mit ihm tretend^ aus der früher bestandenen Ver^ 
liindung auszuscheiden. Dieser Einwurf muss nothwendi- 
gerweise widerlegt werden. Ich stellte zu diesem Ende 
den folgenden Versuch !an. 

47. Da die auf allgemeinen Typus zurückgeführte 
Pormel des Boraxweinsteins nach Duf los Ä(RO,RO,f*) 
-f-2(RÖ,B0«,T*) ist, so stellte ich einerseits das erste 
Gli^d einer solchen Verbindung durch Auflösung emes 
Atoms Seignettesaiz in möglichst wenigem Wasser dar. 
Das andere Glied worde durch gemeinschaftliche Auflösung 
4 At. Borax, 4 At. kohlensauren Natrons und 4 At. Wein- 
Bäiire erzielt Die beiden vollkommen klaren Auflösungen 
wurden dann za^ammengemiecht, und die Mischung en^ 
hielt natürlich genau die Elemente der oben angeführten 
allgemeineni Formel. Ausserdem ersieht man, dass in der 
ganzen Zusammensetzung meiner VersucfasAassigkeit mir 

^ein emziges Atom Kali (durch das Seignettesaiz) vorhan- 
dm ist, wodurch ich mir natürtich die wenigst günstige 
Prognose zur Auascheidung von Wein^ein siellte. Von 
Einwirkung eiiies Kalkgehaltes kann keine Rede sein^i^da 
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alle angewsndten Materialien vellkomtoen kalkfrei wäre«. 
Dessenungeachtet schied sieh n diesem Versuch biiuieii 
.einigen Tagen eine entsprechende Quantitiit Weinstein 
aus. 

Ich betrachte diesen Versuch ak vollktouneb ent- 
scheidend für meine Ansicht, so wie gegen die Duflös* 
•sehe Theorie; denn wenn man 4 At. Weinstein ans der 
Duflos'scheii Formel hinwegnimmt, dann' bleiben gerade 
die Elemente übrig, welche zu meiner Formd des Borax- 
•Weinsteins errorderlich sind. 

Was übrigens die Angabe anbelrifft, daSs aus d^ 
eöncentrirten Lösung des nach der üblichen Methode dar- 
gestellten Boraxweinsteins, wenn derselbe zaror gebSng 
zur Trockne verdampft und ausserdem vollkommen kalk- 
frei ist, selbst nach Jahren kein Weinstein abgeschieden 
iwerde, so habe ich zur Zdt noch keine eigne Erfohrung 
^hierüber. Sollte diese Angabe indessen richtig sein» so 
muss >«fohl nothwendiger Weise mit dem in solohem offi- 
cinellen Boraxweinstetn enthaltenen einen, überschüssigen 
Atom Weinstein, während der in der letzten Zeit des Ab- 
dampfens sehr gesteigerten Hitze eine gewisse Verände- 
rung vorgegangen sein. Hierbei kann man sich des neu- 
tralen tartrelsauren Kalis erinnern, welches sehr leicht 
lösliche Salz zu dem schwerlöslichen sauren weinsauren 
Kali in so naher Beziehung steht. Da concentrirle Lösua- 
gen von Boraxweinstein bekanntlich leicht und bald zu 
schimmeln anfangen, so könnte dieses wohl den Verhia- 
derungsgnind abgeben, kraft dessen sich das neutrale 
^artrelsaure Kali nicht wieder in gewohnhohen Weinstein 
^umsetzen kann. Die übereinstimmendeil Angäben über 
^en wasserfreien Zustand des officinellen Boraxweinsteins 
sprechen sehr zu Gunsten dieser Ansicht. 

Aus den von mir angestelltenf Versucbein laasen sich 
folgende Schlüsse ziehen: 

4) Es existirt eine besondere Doppelsaure, aus Bor- 
säure und Weinsäure, welche jedoch nur in Verbihdan^ 
mit Oxyden in Form von wasserfreien Salzen bestehen 
kann. Dieses wird durch fast alle meine Versuche bestä- 
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^tigt, besonders aber dordi Versuch 8. Im freien Zustande 
scheint diese Doppelsäore nicht bestehen zu können» wie 
dieses Versuch 43. bewttisti vielleicht ^eil Wasser vorhan- 
den ist. Diese Säure hat die Formel BO',f. Sie bildet 
neutrale Satze nach der Forme) RO+BO'.T; saure Salxe 
= RO+2(B0»,T); neutrale Doppelsalze (RO + BO*.T) + 
(RO+BO',T); und endlich saure Dcppelsalze = RO*f 
2(BOM)+(RO + 2T) und R0 + S(BÖ^T)+2(R0+T). 

Die letztere Formel bietet die sonderbarste Anomalie 
dar, wenn man das zweite Glied durch neutrales wein- 
saures Kali ausfüllt, indem dann darin dieses letztere ohne 
Zersetzung und Weinsteinbüdung neben einem sauren 
Salze besteht. 

2) Die Affinität dieser eigenthümlichen Doppelsäure 
scheint in einigen dieser Verbindungen, z. B. den Borax- 
weinsteinen (deutscher und französischer Pharmakopoe), 
so wie in der neutralen borweinsauren Magnesia sehr 
stark zu sein, indem sie bei der Bildung derselben nicht 
unbedeutende Hindernisse überwindet. In andern Ver- 
bindungen dagegen, z. B. denen mit Kalk, beweist sie sich 
sehr schwach. ^ 

3) Eine dem Brechweinstein analoge Verbindung der 
Borweinsäure besteht nicht, wie Versuch 11. beweist. 

4] Der Duflos'schen weinsauren Kali - Boraxsäure 
kommt die Formel: KO-j- 2(B0^T) + K0,2T zu. Ob 
indess das zweite Glied dieser Formel als wasserfreies 
saures weinsaures Kali, oder als neutrales tartrdsaures 
Kali zu betrachten ist, wage ich nicht, zu entscheiden. 
Der nach der französischen Pharmakopoe bereitete Borax- 
weinstein ist ein Gemenge des letzterwähnten Salzes mit 
saurem weinsaurem , Kali (der vielleicht aber auch zum 
Theil oder ganz in neutrales, tartrelsaures Kali übei^eführt 
. werden kann?). 

6) Der in Deutschland officinelle Boraxweinstein ist 
ein inniges Gemenge von freiem saurem weinsteinsaurem 
Kali (welches aber vielleicht auch mehr oder weniger in 
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neuiraltö tärtreisaures Kali tft>efgefiibrt wird?) juit eimr 
sauren. (DoppelverbmchiiigTOß^dQr Formel: 
Na04-2(B0^,T) + 2(K0,T) 
Mes^ letzte Forcnel dtiiakldie Zu^Amo^ewetssaQgidesaig^- 
U^ben iBora^wejii^teiiiis aus. 

> , 6) }Die zmsobeii.der Duflos'soben so^^Mmiten weäa- 
^tron rKali-^Boraxaäure uad dem Bredkwainsteio ista%e- 
stellte ADdlogie ist irrig. : 

" " ■■■ - ■' ■ < ■' 

Schliesslich mache ich^noch darauf aufmerl^saio, d^ss 
es gewiss nicht qnbelohnend ßein würde, die von mir 
leider nur mangelhaft angestellten Versuche mit bessern 
Hülfsmitteln zu wiederholen und auf noch mehr borw^in^ 
saure Salze auszudehnen. Nur durch sorgfältige Wieder- 
holung und Controle solcher Untersuchungen wird es 
möghcb, eine zweifellose, richtige Ansicht über die che- 
mische Constitution und die Natur solcher Verbindungen 
zu erlangen, in denen die chemische Affinität, in ihren 
äussersten Grenzen angelangt, ein räthselhaftes Spiel zu 
treiben scheint. 



Nachschrift. An die vorstehende, schon vor einiger 
Zeit eingegangene Abhandlung wünschte ich die Resul- 
tate einer Reihe von Untersuchungen über den Borax- 
weuislein anzo^hiiessen, welche schon vor längerer Zeit 
in meinem Laboratorio angestellt worden sind, wären 
nicht andere Arbeiten hindernd entgegen getreten. Wäh- 
rend ich bis vor zwei Jahren als Formel für den Borax- 
weinstein (3KO,NaO-l-2T) + (2B03 4-T) annahm, ergab 
sich aus unsern Untersachungen das für ^aUe Fälle njobt 
Genügende derselben. Es würde also nicht unzweckmäs- 
sig gewesen sein, unsere J^rfahrungen an die des Herrn 
Dr. Krug unmittelbar anzureihen, wenn nicht deshalb der 
Abdruck der vorstehenden Abhandlung allzu lange hatte 
verzögert werden müssen. H. Wr. 
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Heber das rothe Jodquecksilber; 



von 
1h. Mohn 



Vre M^hode, das rothe Jodquecksilber direct aus 
seinen Bestandiheilen zusammenzusetzen, hat vor der Fäl« 
lungsmethode deA Vorzug, dass man das Präparat sogleich 
trocken, ohne die Verluste des^Auswaschens und Ab* 
trennens von dem Piltrum erhält. Bei der Ptüfung dieser 
Methode behufs des Commentars zur Preussischen Phar«* 
roakopöe fand ich, dass sich selbst bei einer eben hin- 
reichenden Menge Jod beim Eintrocknen der Masse eine 
beträchtliche Menge Jod verflüchtigt, und dass das erhal« 
tene trockne Präparat immer noch eine gewisse Menge 
Jodür enthält. Um diese sonderbare Thatsache festzustellen, 
wurden die folgenden Versuche angestellt. ' - 

Eine Porcellänschale mit Pistill wurde genau abge« 
wogen. Das Pistill war so klein, dass man es ganz in die 
Schale legen und diese mit einer Glasscheibe bedecken 
konnte. 89,16 Grm. reines Quecksilber wurden mit der 
äquivalenten Menge Jod, 442 Grm., in dieser Sehale UAter 
Befeuchtung mit Weingeist zusammengerieben. Erst tödtete 
sich das Quecksilber, dann entstanden hier und dort rothe 
Puncte und bald darauf trat unter merkbarer Wärme- 
entwicklung eine rothe Farbe hervor, die rasch an Inten- 
sität zunahm. Die Masse wurde über Nacht sich selbst 
tiberlassen und am andern Tage die Schäle ins Wasserbad 
gesetzt. Es entstanden bald die violetten Joddämpfe. Um 
dieselben nicht zu verlieren, wurde eine kleine Porcellan- 
schale mit Aetzkalilösung in die grosse Schale gesetzt und 
beide mit der Glasplatte bedeckt. Die Joddämpfe wurden 
allmälig absorbirt, und als keine mehr erschienen, wurde 
die Glasplatte abgehoben und das Austrocknen auf dem 
Wasserbade vollendet. Die angewandten Substanzen (80,46 
+ 442) hätten 204,46 Grm. Jodquecksilber geben müssen; 
allein es waren nur 494,86 Grm. erhalten worden und dem- 
nach 6,30 Grm. Jod verflüchtigt worden. 
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Das lebhaft rothe Palver warde mit officineller Jod- 
tinctur zum Brei angerieben, über Nacht stehen gelassen 
und am andern Tage, wie oben, ausgetrocknet. Es ent- 
standen auch hier Joddämpfe, und das Product wog dies- 
mal 496,2 Grm., hatte also 1,34 Grm. an Gewicht zuge- 
Bommen ; allein es fehlten immer noch i,96 Qrm. an dem 
Gewidite der Verbindung, wenn sie reines Jodid seiü sollte. 

Bei der Sublimation zeigte sich denn auch ein Anflog 
von metallischem Quecksilber« welches am höchsten stieg 
ond in Gestalt von wirklichen Tropfen abgewischt werden 
konnte. 

Es geht daraus hervor, dass das durch directes Zu- 
sammeabringen von Jod und Quecksilber dargestellte rothe 
Jodquecksilber immer einen Rückhalt von Jodür enthält, 
ungeachtet Jod im Ueberschusse angewendet wurde. Dieses 
JodUr . zerfällt beim Soblimiren in Jodid und metallisches 
Quecksilber, weshalb der Sublimat dennoch ganz rein ist 
Die Ursache dieser Erscheinung liegt wohl nur in der 
Schwerlöslichkeit beider Verbindungen, von denen sich 
zuerst offenbar das Jodür bil<^et und allmälig in Jodid 
übergeht; im Verhältniss, als sich die Menge des letztern 
vermehrt und des erstem vermindert, wird das Jodür von 
immer grösseren Massen des Jodids umhüllt, was dasselbe 
gegen das noch freie Jod schützt. 

Zur Bereitung im Grossen ist die directe Verbindung 
und Sublimation immer das Vortheilhafteste; denn man 
erhält das Product geradezu aus seinen Bestandtheilen, 
welche nicht erst Vorarbeiten oder Fabrikationskosten, wie 
der ätzende Sublimat und das Jodkalium bedingen. 

Bei der Sublimation verwandelt sich, wie bekannt, das 
rothe Pulver in ein gelbes, dann schmilzt es und geräth 
bei starkem Feuer in ein lebhaftes Kochen, wie Wasser. 
Die bereits verdichteten Theile können durch zu heisse 
Dämpfe wieder faerunterscbmelzen und so eine sehr lang- 
wierige Sublimationsarbeit veranlassen, weshalb das Feuer 
sehr gleichmässig zu unterhalten ist. 
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felief 4le Bereitong desHaglstertimiMsiiHitM in# 
über die BiUnng nod Constitntfon einiger an- 
deren bajsischen Nitrate des Wismutlioxydes; 

von 

H. Becker^ . . 

Apotheier in Esaca i« Ofnitliraclucheii. 



Der ofScinelle Wismathniederschlag ist in neuerer 
Zek Gegefnstand mdirerer Arbeiten geworden, deren Re- 
snltaie zu einer veränderten DarsteUungsweise dieses ^ 
schätzten Ai^zneimittels gefiihrt haben. 

Naöh den älteren Vorsehriften soll man bekaimtlrdi; 
z^l^nertes Wismuth allmälig in Salpeterslkire aaflösenr 
und wüe Bimge wol)en> den Process zuletzt dnrch Wärme 
unterstützen. Sobald aber die Entstehnng eines graa«> 
weissen basischen Salzes anzeigt, dass die Säure beiii> 
Metall mehr aufzulösen im Stande ist, soll man die Flüs- 
sigkeit schnell von dem unaufgelösten Metall abgiessen,: 
sie nach einiger Verdünnung filtriren und in viel Wasser 
schütten (nach einigen Vorschriften in 420 Theilen auf 
4 Tbeil aufgelöi^s Metall). Der entstandene Niederschbig^ 
soll sodann, um einem Körnigwerden desselben vorzo^ 
beugen, möglichst schnell aus der sauren Flüssigkeit entr^ 
fernt, auf einem Filter gesammelt, ausgewaschen und gut 
getrocknet werden. 

Dieses Verfahren, so einfach es aussieht, liefert aber 
niemals übereinstimmende Resultate, so weB% was di^i 
Quantität, als was die Qualität des Präparates betriffl. 
Zuweilen erhält man eine dem Gewichte des aufgelösten 
MetaUes gleichkommende Menge Wismuthniedersohlag, zu- 
weilen sehr viel weniger, etwa i oder gar nur die Bäifte» 
Bald ist das Präparat von ausgezetdmeter Lockerheit, bald 
erscheint es dagegen als ein schweres Pulver; gewöhnlick 
aber erhält man es in den mannigfaltigsten Abstufungen« 
zwischat beiden Formen. Zuweilen ist der getrocknete 
Niederschlag von dem glänzendsten Weiss, zuweilen neigt 
er sich mehr oder weniger ins Graugelbliohe. Dabei zeigen 
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4ql^ itxf Yerlalife d^r Arbeit manckferlefj räiliselbofte Er« 
scheinuBgeB, als: plötzliche Veränderung oder Färbung des 
Niederschlages, Zusammensinken und Verschwinden des- 
selben vom Filter, gleichzeitige Trübung der Abwasch- 
wasser u. s. w.; und Alles dieses erfolgt ohne eine wahr- 
nehmbare Veranlassung. 

Die saure Flüssigkeit, welche bei der Zersetzung des 
neutralen Nitrats entsteht, verhält sich, wenn man sie stark 
verdünnt, au lösend auf den frisch gefäUtea Niederschlag. 
In diesem Umstände suchte Buc^olz die Ursache, der 
erwählen Abweichungen, mindestens hioisi^tlich der Ausr 
beute. Er verminderte daher die W^^sermexige,. welche 
zur Zersetzung der Wismuthauflösung verwandt werden 
soll, indem er nur 30 Ibeile Wasser auf .4 TMil aufge^ 
löstes Metal) nehmen Hess, und schrieb ausiserdeo^ vor,, 
den gesammelten Niederschlag nur zweimal mit V^asseip, 
ausaduwaschen. 

Allein d'eses Verfahren befriedigte ebei^ialls nichts 
Zwar erhält man bei der Befolgung desselben, was die 
Menge und äussere Bieschaffenheit des Prsipar^teg an- 
langt, leidliche Resultate; aber dasselbe kann nicht genü-. 
gend ausgewaschen sein und muss stets merkliche Mengeq 
von neutralem Salze enthalten, zumal wenn es, wie Buche Iz. 
will, an der Luft, und nicht etwa durch Pressen zwischen 
Löschpapier getrocknet wurde. Versucht man aber d^n 
erhaltenen Niederschlag auszuwaschen, so zeigen sich, die 
erwähnten Uebelstände nicht minder hier, als bei Anwen- 
dung grösserer Wassermengen, ja sogar. noch im höhereu 
Grade. Die Buch olz'sche Vorschrift wurde übrigens voa 
mehreren Pharmakopoen aufgenooimen. 

^ Ich übergehe einige spätere Vorschläge von geringerem 
Belang, so wie die meist auf Irrthumern beruhenden An«* 
gaben über das abweichende Verhalten kalt und heisa 
bereiteter Wismuthauflösungen^ und wende mich zm der 
uns hier besonders interessirendenOuflo8'sdien.Arbeit.— 
Düflos*), von der vorgefassten Meinung ausgehend, das$ 

f) Neues Jahrbuch der Chemie und Physik von Scbweiffger- 
Seidel. Bd. 8. S. 191. 
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mi steter Sänreüberschuss in den WismuthauQösungen die 
Ursache der bei der Bereitung des Magisterium Bismuthi 
faeobachteten Anomalien sei» schlug zuerst die Anwendung 
des krystallisirten neutralen Nitrats vor, und belegte seine 
Ansicht zugleich mit den Ergebnissen einer Versuchsreihe, 
welche die Richtigkeit derselben zn. bestätigen schien. Er 
erhielt durch Zertbeilung der zerriebenen Krystalle ia 
Wasser eine constant entsprechende Menge der basischen 
Verbindung, und zwar von der schönsten und lockersten 
Beschaffenheit. Die Analyse des Präparats ergab 79,56 
Wismuthoxydv 43,64 Salpetersäure und 6,80 W^asser, eine 
Zusammensetzung, der die stöchiometrische Formel 4Bi^0' 
+ 3N'05 +.9 aq entsprach*). 

Diese letztere Angabe veranlasste später mehrfache 
Verhandlungen, zunächst auf Anregung von B e r z e I i u s ^}, 
welcher der obigen Zusammensetzung wegen die Identität 
des D u fl s 'sehen Präparates und des älteren, aus säuren 
Auflösungen erhaltenen Niedeifschlages für zweifelhaft hieit. 
Phillips hatte nämlidi letzteren aus 81,4 Wismuthoxyd 
nnd 18,6 Salpetersäure, ohne Wassergehalt, bestehend ge- 
funden, entsprechend der Formel Bi» O* + N* 0^ Zunächst 
wurde nun die hierdurch angeregte Frage von Herber^ 
ger***) aufgenommen, welcher die beiden fraglichen Prä- 
parate analysirte und durch die erhaltenen Resultate za 
dem Ausspruche veranlasst wurde, dass sie eine gleiche 
Zusammensetzung, und zwar die von Duflos angegebene 



*) Hinsichtlich der stöchiometrischen Anordnung der Verhältnisse halte 
ich mich im Nachfolgenden durchaus an das ältere Atomgewicht 
des Wismiiths =1330,13, nach welchem das Oxyd als Bi'O^ be- 
trachtet werden muss. Die Arbeiten yon H e i b t z und W e r t h e r 
lassen kaum einen Zweifel übrig, dass dieses das richtigere sei. 
Auch führten meine eigenen später mitzutheilenden Analysen, nach 
dem neueren Atomgewichte berechnet, keineswegs immer zu ein- 
fachen Formeln. — Die Bemerkungen >1 o h r 's über diesen Gegen- 
stand (Commenlar zur preuss. Pharm.) und den daran geknüpften 
Vorschlag glaube ich mit Fug übergehen zu können. 
♦*) Berzelius' Jahresber. 1835. S. 157. 
*»») Buchner's Reperlor. 1836. V. S. 289, 
Arch. d. Pharm. CV. Bds. 1. Uft. 3 
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hätten, das8 indessen der aus krystallisirtem Salze erhaltene 
basische Niederschlag leicht einen Antheil neatralen Ni* 
triits zurückhalte; imd daher sorgfältig ausgewaschen wer* 
den müsse. 

Gegen diese Angaben wurden nun aber wiederum 
Yon Berzelius*} Versuche von Ullgren angerührt, 
welcher letztere nicht nur gefunden haben wollte, dass 
wenn man die Flüssigkeit, die von dem neutralen Salze 
ertialten worden, fillrirt und in eine grössere Menge Was- 
ser tropft, aufs Neue ein Niederschlag entstehe, welcher 
die von Phillips angegebene Zusammensetzung zeige, 
nämlich Bi*0^ + N*0* sei, sondern auch, dass stark 
saure Auflösungen ebenfalls diesen Niederschlag liefern, 
woraus Berzelius den Schluss zieht, dass verschiedene 
Subnitrate erhalten werden, je nachdem die Auflösung 
verschieden grosse Mengen freier Säure enthält. 

Diese widersprechenden Ansichten bewogen Dnlk^*) 
zur Anstelltfng neuer Versuche, und derselbe fand nun, 
dass die aus krystallisirtem Wismuthnitrate und aus sauren 
Auflösungen erhaltenen basischen Niederschläge, wenn sie 
nicht ausgewaschen, vielmehr nur durch Pressen zwischen 
Papieriagen von der sauren Lauge befreit wurden, aller» 
dings eine durchaus gleiche Zusammensetzung zeigten, dass 
es also, von dieser Seite betrachtet, völlig gleichgültig sei, 
ob man krystallisirtes Salz oder saure Wismuthauflösungen 
zur Darstellung des basichen Nitrats verwende; dass aber 
die Constitution des letzteren nicht die von Duflos und 
Herberger angegebene sei, sondern mit der von Phil- 
lips und Ullgren gefundenen übereinstimme, mit dem 
Unterschiede jedoch, dass das basische Salz 2 Atome 
Wasser enthalte. Hiemach war dasselbe also als Bi' O' 
+ N'0' -f 2aq zu betrachten. — Dulk fand aber auch 
noch ferner, dass dieses basische Nitrat beim Auswaschen 
zersetzt und in noch basischere Producte umgeändert 
werde. Da aber Dulk hierbei keine bestimmten Gränzen 



*) Berzelius' Jahresber. 1837* S. 168. 
»«) Buchner's Repertor. 1843. XXXIIL 1. 
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wahrzanebmen vermochte, so hielt er sich zu dem Schlosse 
berechtigt, dass die vod Duflos und Herberger aoa^ 
lysirten Präparate, weil durch anhaltendes Auswaschen 
erhalten, unbestimmte Zersetzungsproducte des zuerst etfit*» 
stehenden basischen Salzes gewesen seien, dass deshalb 
die Zusammensetzung derselben, wie sie die erwähnten 
Chemiker angegeben, und wie Dulk selbst sie in einem 
ausgewaschenen Producte annähernd wieder gefunden hatte, 
als eine zufällige angesehen werden dürfe, und dass man 
endlich also, um ein stets gleichförmiges Magisterium Bi6* 
tnuihi zu erhalten, den zuerst in Wasser gebildeten Nieder- 
schlag, ohne ihn auszuwaschen, durch Pressen zwi* 
sehen Löschpapier von der anhängenden sauren Lauge 
befreien müsse. 

Seit dem Erscheinen dieser Arbeit ist meines Wissens 
in der pharmaceutischen und chemischen Literatur über 
unser Präparat nichts Erhebliches weiter vorgekommen. -« 
Die letzterwähnten Bemerkungen Dulk's scheinen^ übrigens 
nur beschränkten Eingang gefunden zu haben, denn das 
Duflos'sche Verfahren ist mehr und mehr in Aufnahme 
gekommen, und es haben bereits mehrere Pharmakopoen, 
z. B. die badische, hamburgische, schwedische und preus-* 
sische, dasselbe unter ihre Vorschriften aufgenommen ; die 
preussische freilich mit einem Anfluge der Dulk'schen 
Ansicht; — sie will das Präparat nicht zu sehr ausge- 
waschen haben. 

Schon zur Zeit, als Duflos seine Untersuchung ver-- 
öffentlichte, beschäftigte auch mich die Darstellung dieses 
Präparats und die sonderbaren Abweichungen in den Re- 
sultaten. Die Ueberzeugung, dass meine Wismuthauflösun- 
gen in vielen Fällen sehr sauer gewesen seien, hatte mich 
bereits auf ähnliche Vermuthungen, wie sie dem Duflos- 
sehen Vorschlage zum Grunde Hegen, gebracht, und ich 
war daher sehr geneigt, dem neuen Verfahren Beifall zu 
geben. Allein bei der nunmehr angestellten Prüfung des- 
selben vermochte ich mich mit ihm keineswegs zurecht 
zu finden. \)^enn ich nämlich neutrales Wismuthnitrat fein 
gerieben mit kaltem Wasser behandelte, so zeigte der 

3* 
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Erfolg ganz ähnliche Schwankungen, als wie ich sie von 
der Anwendung saurer Wismuthauflösungen zu sehen ge- 
wohnt war, wenn auch in etwas geringerem Grade. Es 
konnte hier also nicht der Säureüberschnss sein, welcher 
jene Erscheinungen hervorbrachte. Anders war der Erfolg 
dagegen, wenn ich heisses Wasser zur Zersetzung des 
neutralen Nitrats verwandte; dann besserten sich die Re^ 
sultate auffallend, aber das Präparat zeigte mir Eigen-- 
Schäften, welche das in kaltem Wasser niederfallende 
basische Salz offenbar nicht besass. Es drängten sich mir 
Vermuthungen auf über einen wesentlichen Einfluss der 
Temperatur auf Bildung und Beschaffenheit des basischen 
Wismuthnitrats, die durch die Herb erger*schen Analysen 
nicht beseitigt wurden. Andrerseits halte ich bei der Be- 
folgung der älteren Methode verschiedene Erfahrungen 
gemacht, die mit den oben erwähnten Beobachtungen in 
Verbindung gebracht werden konnten. Alles zusammen 
genommen aber verschaffte mir die üeberzeugung, dass 
hier noch manche bis dahin nicht richtig erkannte Um- 
stände obwalten mtissten, deren Aufklärung erst zu einer 
rationellen Darstellungsweise des Wismuthniederschlages 
führen könne. 

Zur Erforschung dieser Umstände beobachtete ich zu- 
vörderst genau die bei der Entstehung des basischen 
Salzes, und später bei dem Auswaschen desselben ein- 
tretenden Erscheinungen, und hierbei traf ich denn in 
praktischer Beziehung sehr bald den Kern der Sache. Es 
konnte mir sowenig entgehen, wie später Dülk^ dass mit 
dem Auswaschen des in Wasser entstehenden basischen 
Niederschlages eine Veränderung mit diesem vorgehe, aber 
in dem Zersetzungsproducte erkannte ich durch mikrosko- 
pische und analytische Untersuchungen alsbald ein zweites 
in Form, Eigenschaften und Zusammensetzung bestimmt 
charakterisirtes basisches Nitrat. Aehnliche Ansichten, wie 
sie Dulk später aussprach, habe ich deshalb nie hegen 
können; ich habe Zersetzungsproducte nie für etwas an- 
deres angesehen, als für das ächte Magisterium Bismuthi, 
um so weniger, als die mit Leichtigkeit zu verfolgenden 
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Vorgänge bei der Bildung beider basischen Nitrate voll- 
kommen deutlichen Aufschluss gaben über die Ursachen 
der bisher beobachteten Abweichungen in den Resultaten 
Qad die Mittel, sie zu vermeiden. 

Ich hielt aber nunmehr dieses zweite basische Nitrat> 
dessen Bildung ich durch Wärme begünstigt sah, ßir 
identisch mit dem von Duflos mittelst heissen Wassers 
erhaltenen Subnitrates, welches ersterem auch äusserlich 
in mancher Beziehung ähnlich war. Darin täuschte ich 
mich jedoch. Der Verlauf meiner Versuche, — die ich 
iibrigens für lange Zeit unterbrechen musste, — belehrte 
mich, dass, meinen früheren Vermuthungen entsprechend, 
erhöhte Temperatur des Wassers den Erfolg ändere und 
die Entstehung neuer basischer Producte, welche mit dem 
eigentlichen Magisterium Bismuthi nicht verwechselt wer- 
den durften, veranlasse. — Ausserdem fand ich gelegent- 
lich auch einige andere basische Nilrate des Wismuthoxydes 
auf, deren Bildung durch verschiedene Umstände bedingt 
war. Soweit es für den praktischen Zweck, walchen 
ich stets im Auge behielt, erforderlich schien, halie ich 
diese Umstände, so wie die Constitution dieser verischio- 
denen basischen Salze zu ermitteln gesucht. Die Einzel- 
heiten meiner desfallsigen Versuche kann ich füglich 
übergehen, sie deuten sich hinreichend in den Resultaten 
an, die ich nunmehr im Zusammenhange mit den daraus 
gezogenen Schlüssen mittheilen will. 



Das neutrale Nitrat des Wismuthoxydes, Bi^O^ +N*0» 
+ 9 aq, vermag in flüssiger Form, ausser etwa, wenn es 
in seinem Krystallwasser geschmolzen ist, nicht anders zu 
existiren, als durch Vermittelung einer gewissen Menge 
freier Salpetersäure. Diese Menge steigt mit der Quantität 
des Wassers, mit der das Salz seinen flüssigen Zustand 
behaupten soll ; sie ist aber ausserdem auch von der Tem- 
peratur desselben abhängig. Ist beim Auflösen des Wis- 
muths in Salpetersäure ein diesen Umständen entsprechen- 
des Verhältniss von neutralem Salze und freier Salpeter- 
säure erreicht, so wird aufs Neue zugesetztes Metall nicht 
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mehr aufgelöst, sondera es entsteht eine Ablagerung von 
basischem Salze. Letzteres bildet sich theiis durch Oxy- 
dation des überschüssigen Metalles in der freien Salpet^- 
säure, theiis aber auch wird es aus der Auflösung selbst 
abgesetzt, indem nämlich, wenn der Säureüberschuss zur 
Oxydation des Metalles und zur Bildung des basischen 
Salzes verwandt wird, das mittelst desselben aufgelösC 
gewesene neutrale Salz sich partiell zerlegt und ein^i 
Theil basisches Salz absetzt, wodurch sich das erforder* 
liehe Säureverhältniss herstellt. Da dieses SäureverhäUniss, 
wie gesagt, mit der vorhandenen Wassermenge steigen 
muss, so kann man im Allgemeinen mit concentrirteren 
Säuren neutralere, d. h. mehr neutrales Salz enthaltende 
Auflösungen erzeugen, als mit verdünnteren. Indessen 
richtet sich der Säureüberschuss, wie ich ebenfalls er« 
wähnte, zugleich auch nach der Temperatur ; er kann in 
der Kälte ungleich geringer sein, als in der Wärme, und 
kalt gesättigte Auflösungen setzen beim Erwärmen sogleich 
basisches Salz ab. Aus diesem Grunde darf man entweder 
die Säure nur so concentrirt nehmen, dass Auflösungen 
entstehen, die in der Kälte kein neutrales Salz in Kry- 
stallen ausscheiden, oder man muss, um möglichst neutrale 
Auflösungen zu erhalten, das ausgeschiedene Salz mit der 
geringsten Menge Wasser und dem entsprechenden Antheil 
freier Säure wieder in Auflösung bringen. 

Aus dem Gesagten folgt noth wendig, dass gesättigte 
Auflösungen von Wismuth in Salpetersäure uuverdünnbar 
sein müssen. Der geringste Wasserzusatz schlägt einen 
Antheil basischen Salzes daraus nieder, und stellt dadurch 
ebenfalls das Verhältniss von freier Säure her, welches 
die Auflösung nach Maassgabe der entstandenen Verdün- 
nung verlangt. Fährt man mit dem Zusätze von Wasser 
fort, so erfolgen stets neue Ausscheidungen. Erst nach 
Zusatz von vielem Wasser nehmen die Fällungen allmälig 
ab und hören endlich, wenigstens für den ersten Augen- 
blick des Wasserzusatzes, ganz auf. Der Eintritt dieses 
Zeitpunctes ist aber nur relativ zu bestimmen, und hängt 
wiederum sehr von der Temperatur des Wassers ab. Mit 
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kAkem Wasser erfolgt er früher, als mit wärmerem (mit 
Anwendimg von hetssem Wasser verändern sich die Vor- 
gänge, wie wir sehen werden, noch in anderer Beziehung), 
und eine Auflösung» wdche in niederer I^nperatar soweit 
verdünnt worden ist, dass sie keine Trübung mehr erietdel; 
setzt daher augenblicklich einen Niederschlag ab. wenn 
man sie erwärmt. Eine bestimmte Gränze ist in dieser 
Bezidinng also nicht festzustellen. Bei mittlerer Tempe- 
ralur hört indessen die Ausscheidung des (ersten) basi- 
sehen Salzes auf bei einem Verhältnisse von ungefähr 
48—20 Theilen Wassers auf 1 Th. neutralen Salzes, oder 
von 40 — 45 Th. Wassers auf 4 Th. des darin enthaltenen 
Metalles. Nach der Menge des ausgeschiedenen basischen 
Salzes nnd der darin enthaltenen Bestandtheile kann man 
berechnen, dass von 400 Gran krystallisirten Salzes in der 
sauren Flüssigkeit zurückbleiben: 41 Gran Wismuthoxyd 
und 25 Gran Salpetersäure. Im Verhältniss zu einander 
entsprechen diese Mengen etwa 4 At. Oxyd und AL 
Säure, oder 4 At (=s 448 Theilen) neutralen Salzes, welches 
durch 6 At. (=x 400 Th.) Salpetersäure in Auflösung er- 
halten worden ist. 

Unter diesem letzteren Ausdrucke stellt sich der ohne 
Zweifd richtige Gesichtspunct dar, unter welchem man 
nach den mitgetheilten Erfahrungen die Zersetzung des 
neutralen Salzes durch Wasser anzusehen hat. Es findet 
liier in der That keineswegs, wie man wohl gemeint hat, 
eine bestimmte Umsetzung des neutralen Salzes in ein 
basisches und saures Salz statt, sondern die Zersetzung 
des neutralen Salzes mit Wasser ist nichts anderes, als 
ein partielles Zerfallen desselben in basisches Salz und 
freie Säure zur Herstellung eines solchen Verhältnisses, in 
welchem ein unzersetzter Antheil neutrales Nilrat, nach 
Maassgabe der Wassermenge und der Temperatur sich 
aufgelöst erhalten kann. Ein saures Nitrat des Wismuth- 
Oxydes existirt nicht, wenigstens vermochte ich so wenig, 
als Oulk, Freundt u. A. aus der sauren Lauge etwas 
anderes zu erhalte», als neutrales Salz und freie Sal* 
petersäure. 
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Uebrigens l^ezeiohnei die oben annäberad angegdoeae 
Granze der Zersetzung des neutralen Salzes durcb Wassar 
nur denPunct, über welcben binaus kein erstes basisches 
Salz mehr ausgeschieden wird. Ueberlässt man die abi^ 
gesonderte saure Flüssigkeit sich selbst, so entsteh^a, 
namentlich bei noch grösserer Verdünnung und gelindem 
Erwärmen, lange hin basische Absätze, welche aber das 
zweite basische Salz — Magisterium Btsmuthi — sind^ so 
dass sich nun in der Flüssigkeit ein Yerhältniss von 42 A%. 
Salpetersäure auf 1 At. Oxyd, und sogar ein noch saureres 
Salz bilden kann. 

Dasjenige basische Salz aber, welches unmittelbar 
beim Zusammentreffen von neutralem Nitrat und Wasser 
in der Kälte gebildet und ausgeschieden wird, ist 
sowohl seiner äussern Form und seinem Verhalten nach, 
als auch hinsichtlich seiner Zusammensetzung immer eines 
nnd dasselbe, mag das neutrale Nitrat im krystallisirten 
und trocknen Zustande oder in den sauersten Auflösungen 
verwandt werden, mag man das Wasser zu der Auflösung 
oder umgekehrt letztere ins Wasser giessen, mag man 
viel oder wenig Wasser nehmen. Alle entgegengesetzten 
Angaben beruhen nach meinen Erfahrungen durchaus auf 
Irrthümern. Ebenso kommt damit in allen Beziehungen 
dasjenige basische Salz überein, welches bei der Einwir- 
kung von Wismuthmetall auf concentrirte salpetersaure 
Auflösungen entsteht. Ich fand, übereinstimmend mit D n 1 k » 
in diesen basischen Salzen 1 At. Wismulhoxyd, 1 At. Sal- 
petersäure und 2 At. Wasser. Die aus den Analysen sich 
ergebenden Zahlenverhältnisse entsprechen zwar der obi- 
gen stöchiometrischen Zusammensetzung nicht ganz genau, 
sie zeigen vielmehr stets einen üeberschuss von \ — 1 Proc. 
Oxyd; dieses darf aber bei der Leichtigkeit, mit der das 
basische Salz einen Theil seines Wassers verliert und auch 
sich anderweitig zersetzt, eben nicht auffallen. 

Es wurden von mir Präparate von zwei verschiedenen 
Bereitungen untersucht. Die Analysen wurden nach der 
von Duflos, Herberger und Dulk befolgten Methode 
ausgeführt. Der Oxydgehalt wurde durch Glühen des Salzes 
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und Wägen des Räekstandes erhalten, und die Salpeter-* 
säure aus der Menge des schwefelsauren Baryts bestimmt, 
welcha man erbieh, \i^enn die basischen Salze mit kohlen- 
saurem Baryt oder Barytwasser gekocht und die Filtrate 
mit Schwefelsäure versetzt wurden. Der GewichtsverTust 
wurde für Wasser genommen'*'). Ich erhielt folgende Re- 
sultate: 



*} Diese Methode lässt übrigens hiosichtlicb der genauen Bestimmung 
der Salpetersäure sehr viel zu wünschen übrig. Kocht mun das 
basische Salz mit getrocknetem kohlensaurem Baryt, so erhält 
man den gebildeten salpetersauren Baryt beim Auswaschen des 
Breies nie ganz vollständig, indem sich schwer auszuwaschende 
Klämpchen bilden, selbst dann, Wenn man deii kohlensauren 
Baryt sehr fein abgerieben hat. Ausserdem bilden sich dann aus 
dem Wismuthsalze leicht auch feste Rinden, welche stets einen 
Rfickhalt an Salpetersäure zeigen. Besser ist es, frisch gefällten 
kohlensauren Baryt anzuwenden und mit demselben idas basische 
Salz, um dessen Zusammenballen zu verhinderny vor dem Kochen 
sorgfältig durch starkes Schütteln zu mischen. — Sodann ist aber 
auch der kohlensaure Baryt nicht ganz unlöslich in Wasser, na- 
mentlich in heissem, und giebt schon für sich mit demselben 
Flüssigkeiten, welche durch Schwefelsäure getrübt werden. Hier- 
durch kann, wenn man zu lange auswäscht, der Salpetersäure- 
gehalt zu hoch ausfallen. Ich habe mir dadurch zu helfen gesucht, 
dass ich die Trübungen, welche das Aussüsswasser in den Ver- 
suchen gab, mit denen verglich, welche das von blossem kohlen- 
saurem Baryt ablaufende Wasser gab, und dass ich, wenn beide 
Trübungen gleich stark waren, mit dem Auswaschen aufhdrre. 
Besser ist es aber jedenfalls, Aetzbaryt anzuwenden, dessen 
Ueberschuss man freilich durch Abrauchen der Flüssigkeit oder 
durch einen Strom Kohlensäure zu entfernen hat, wobei aber 
dann nur geringere Mengen von kohlensaurem Baryt auszu- 
«fissen ^iod. 

Behufs der Analysen wurden die zerriebenen Salze in ver- 
schlossenen Geflossen über Schwefelsäure oder Ghlorcalcium ge- 
trocknet Zur Bestimmung des OxydgehaUes wurde das Salz bis 
zum starken Rothglühen des Rückstandes erhitzt. Anfanglich 
erhitzte ich den Rückstand bis zum Schmelzen, welches in einem 
Porcellantiegel geschehen musste, da das geschmolzene Oxyd den 
Pl&tintiegel sehr stark angriff und sogar dünne Platten von dem- 
selben ablüste; später aber fand ich, dass dieses starke Gläheii 
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berechnet : 


77,51 


1 At. 


76,648 


17,23 


1 rr 


17,527 


5,36 


2 if 


5,825 
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I. a,840Grni. desba9.SaUesgab«B2,96SOxydss77,16Pro«.> im Miltel 
5,210 M ff f* ff f M36 f =77,50 ff )77,33Proc« 
3,824 ff gaben 1,417 Schwefels. Baryts: 17,20 Proc. Salpetersäure. 

n^ 4,080 Gra. daban 3,168 Oxyd = 77,65 Proc.^ 

4,064 ff ff 3,151 ff =77,53 « [im Mittel 7 7,51 Prec. Oxyd. 

Ä,287 // ff 3,316 /'. =77,37 ff i 

3,438 Grm. gaben 1,279 schwefeis. Baryt = 17,26 Proc.J 

Salpetersäure,! im Mittel 
3,295 » /' 1,220 ff ff = 17,19 Procf 17,23 Proc 

Salpetersäure, / 

Die procentische Zusammensetzung dieser Salze wäre 

demnach: 

I. 

Wismulhoxyd 77,33 

Salpetersäure 17,20 

Wasser 5,47 

100,00 100,00 100,00. 

Ein aus concentrirter salpetersaurer Wismnthaaflösung 
und gepulvertem Metall entstandenes basisches Salz ergab 
folgende Zusammensetzung: 

3,328 Grm. hinterliessen 2,579 Oxyd = 77,49 Proc.i im Mittel 

3,172 // ff 2,460 // =77,55 ff $77,47 Proc. 

4,651 Grm. gaben 1,705 schwefeis. Baryt = 17,00 Proc. 

Salpetersäure, im Mittel 
4,112'// // 1,521 // // = 17,18 Proc. 17,09 Proc. 

Salpetersäure, 

Ich erhielt demnach in 400 Theilen: 

Wismuthoxyd 77,47 

Salpetersäure 17,09 

Wasser 5,44 

100,00. 

Es ist also nicht zu bezweifeln, dass beide Salze gleiche 
Zusammensetzung haben. Der einfachste Ausdruck fiir die- 

unnöthig sei, indem bis zum Rotbgluhen erhitztes Oxyd keinen 
Gewichtsverlust weiter erlitt. Erkaltet besitzt das nicht geschmol- 
xene Oxyd eine strohgelbe, oft mehr ins Citrongelbe ziehende 
Farbe. Zuweilen, namentlich bei schwächerem Glühen, fiel das 
Oxyd ganz oder stellenweise orangefarbig aus, schien dann aber, 
stärker gegläht, ebenfalls keinen Gewichtsverlust mehr sn er- 
leiden« Woher rührt diese Farben Verschiedenheit? 
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sribe wurde sein: Bi> O' +N' O* -f- ^ ^- fiationeller mag 
indessen die allgemein angencMmnene Formel erscheinen: 
(Bi» O» + 3 N' O») + 2 (Bi» O» + 3 Aq). üebrigens ver- 
liert dasselbe schon in sehr gdinder Wärme einen Theil 
seines Wassers, und bis + 400* C. erhitzt nach Heints 
die flälfie desselben. Ich fand dieses bestätigt, indem ich 
MS einem in der Siedbitze des Wassers getrockneten Prä«* 
parate erhielt: 

berechnet: 

Wismulhoxyd 79,49 1 A«. 78,95 

Salpetersäure 18,17 1 t* 18,05 

Wwser 2,34 1 t» 3,00 

100,00 100,00. 

Diese Znsammensetzung lässt sich tnit der obigen 
Formel nicht ganz gut vereinigen. — Jedenfalls werde ich, 
um sämmtliche basische Nitrate, von denen die Rede sein 
wird, übersichtlich zu bezeichnen, mich hier an dem em- 
pirischen Atomverhältniss von Base und Säure halten müs- 
sen, und ich nenne deshalb dieses erste basische Nitrat 
einfaehsaures Salz. 

Die Eigenschaften dieses Salzes sind folgende: Bei 
seinem ersten Entstehen erscheint es als ein käsiger Nie- 
derschlag, der sich jedoch bald in zarte perlmutterglän- 
zende Schüppchen verwandelt Unter dem Mikroskope 
erscheinen diese als längliche Tafeln oder richtiger als 
sehr flache Prismen mit dachförmiger Zuspitzung. Eine 
der Zuspitzungsflächen fehlt nicht selten, und es entstehen 
dadurch,, namentlich bei einer Verkürzung der Prismen, 
rhomboidale Formen. Man bemerkt oft mehrere dieser 
Tafeln sehr regelmässig in der Form von Kreuzen odar 
Büscheln über einander liegen, üebrigens sind sie äussert 
<iünn und zart, und folgen daher dem Zuge eines fliessen- 
den Tropfens in allen Wendungen. Dieser Eigenschaften 
wegen bilden die Krystalle dieses Salzes, im feuchten 
Zustande über einander liegend, ein sehr lockeres Hauf- 
werk, dessen Volumen gegen das Gewicht des getrock- 
neten Salzes unverhältnissmässig gross ist. — Im trocknen 
Zustande bildet das Salz ein weisses zartes Pulver. 
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Bemerkeiiswerth und wichtig ist das Verhalten d^s 
einfach-sauren Nitrats gegen Wasser, aus d^n nämlich die 
BiMung mehrerer neuer Subnitrate resultirt. Das Salz ist 
in kaltem Wasser keineswegs unauflöslich, sondern wird 
.von demselben, namentlich im frisch gelallten noch feuchr 
ten Zustande» sogar in ziemlicher Quantität aufgenommen. 
Salp^ersäure erhöht die auflösende Eigenschaft des Wasr 
sers sehr bedeutend; ein gewisser Gehalt von neutralem 
Nitrat dagegen vernichtet dieselbe, was sehr erklärlich ist. 
Auf diesem Verhalten beruhen die Erscheinungen, welche 
man bei der Ausscheidung des einfach -sauren Salzes 
wahrnimmt. Tröpfelt man eine Wismulhauflösung oder 
einen Brei von krystallisirtem Salze in Wasser, so entsteht 
ein Niederschlag, der aber beim Umrühren zuerst voll- 
ständig wieder verschwindet. Dieses dauert nach der 
Menge des Wassers längere oder kürzere Zeit. Lässt man 
eine gesättigte Wismuthauflösung, welche 4 Unze Metall 
enthält, unter fortwährendem starkem Umrühren in 420 
Unzen Wasser fallen, so kann man so ziemlich | derselben 
verbrauchen, ehe ein permanenter Niederschlag sich zu 
bilden anrangt. Letzterer vermehrt sich von jetzt an aber 
mit jedem neuen Zusatz augenscheinlich. Unterbricht man 
die Fällung, wenn | der Auflösung in das Wasser gegossen 
worden sind, sondert die saure Flüssigkeit möglichst schnell 
von dem Niederschlage ab, und giesst in dieselbe das 
letzte Drittheil der Auflösung, so wird man beim Wägen 
beider Niederschläge finden, dass man aus diesem letzten 
Driitheil an Menge eben so viel basisches Salz erhalten 
bat, als die beiden ersten Drittheile geliefert haben. Es 
ist salso mit dem Reste der Auflösung basisches Salz gefallt 
worden, welches schon zuvor gebildet sein muss, aber 
aufgelöst geblieben war. Der wachsende Gehalt von neu- 
tralem Salze in der Flüssigkeit bewirkte die Ausscheidung. 

Versetzt man nach Ausfällung des basischen Salzes 
dre Flüssigkeit mit einer reichlichen Menge Wasser, so 
iöst sich der Niederschlag natürlich vollständig wieder 
auf, eine Erscheinung^ die schon Bucholz nicht entgangen 
ist. — Die Auflöslichkeit des einfach -sauren Salzes ist um 
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so grösser, je mehr freie Säure das Wasser enthält, daher 
fallen die erwähnten Vorgänge bei Anwendmg saurer 
WisDQUthauflösungen deutlicher ins Äuge, als bei der des 
krystallisirten Salzes. Es ist ferner klar, dass man, um 
alles basische Salz, welches möglicher Weise gebildel 
werden kann, als einfachsaures Salz zur Ausscheidung 
zu bringen, ein gewisses, dem Säuregehalt des neutralen 
Salzes oder der WismuthauflösuBg entsprechendes Maass 
von Wasser nicht überschreiten dürfe. 

Das einfachsaure Nitrat vermag sich in wäisseriger Auf» 
lösung indessen nicht lange Zeit unzersetzt zu erhaltea, 
vielmehr zerfällt es je nach der vorhandenen Menge freier 
Säure und der Temperatur mehr oder weniger schnell in 
neutrales Salz, freie Salpetersäure und in basischere Pro* 
ducte. Letztere, unter den Zersetzungsproducten die vor- 
waltenden, sind verschiedener Natur, je nachdem das Was* 
ser überhaupt freieSalpetersäure enthielt oder nf eh I, 
und im erstem Falle kalt oder heiss war. 

4) Ist das Wasser sauer und kalt, so bildet sich 
aus dem einfachsauren Nitrat 5Bi'0' +*N «O» +.ftai|, 
nämlich diejenige basische Verbindung, welche als Magf- 
sterium Bismuthi im Arzneischatze schon lange gekannt 
ist Da dasselbe der Mittelpunct meiner Arbeit ist, so 
werde ich zuvörderst seine Entstehungsweise ins Auge 
zu fassen haben. 

Löst man das einfachsaure Salz in Wasser auf, wel* 
ches mit etwas Salpetersäure versetzt worden ist, oder 
giesst man Wismuthauflösung in Wasser, und lässt den 
Niederschlag durch Umrühren sich wieder auflösen, so 
erhält man in beiden Fällen Flüssigkeiten, welche sehr 
bald kleine glänzende Prismen absetzen. Dieses ist ganz 
die Bildungsweise des Wismuthniederschlages, wie er 
nach dem älteren Verfahren erhalten wird. Denn wenn 
man den in kaltem Wasser gebildeten Niederschlag, das 
einfachsaure Nitrat, auf dem Filter auszuwaschen beginn^ 
so bewirkt das successiv nachgegossene Wasser Wenfalls 
zuerst eine Auflösung desselben, und da diese Auflösung 
durch die dem Niederschlage anhängende Lauge etwas 
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freie Sädre erbäU — die sich dtirch Zersetzangspreceds 
fortwähreffid regenerirt — so erfolgt in derselben bald 
emßh eine Ausscheidung von JUagisL BismtUhi in Prismen 
oder Nadeln. Man kann diesen Process unter dem Mikros- 
kope vollkömmeti deutlich verfolgen, wenn man etwas 
von dem auszuwaschenden Niederschlage mit wenigem 
Wasser auf den Objecttrager bringt Die zarten, blältrigeo 
Krystaile des einfachsaoren Nitrats verschwinden ailmalig 
zu einer etwas trüben Auflösung, in der sehr bald sehr 
feine Spieschen auftauchen, die sieh nach und nach zu 
Nadeln und Prismen ausbilden. 

Während dieser Umsetzungsprocess in dem Inhalte 
des Filters vor sich geht, tröpfelt natürlii^h ein Theil der 
Aafk)sung des einfacfasauren Nitrats ab, und scheidet so* 
dann erst das neogebildete Subnitrat aus. Dadurch est* 
sieben die oft beobachteten Trübungen in dem Ab^ 
waschwasser, und, wofern diese nicht beachtet werden, 
Verluste und Unregelmässigkeiten in der Ausbeute. Es 
wird bald mehr bald weniger forlgeßibrt, je nach der 
Meng^ der sauren Lauge, welche dem auszuwaschenden 
Niederschlage anhängt, der Quantität des Wassers, die 
man aufgegossen hat, und der Temperatur desselben, 
(Wärme beschleunigt die Zersetzung, Kälte verzögen sie) 
der Dichtigkeit des Filters u. s. w., welches Alles Um- 
stände sind, die grösseren oder geringeren Einfluss auf 
den Zersetzungsprocess und dessen Dauer ausüben. Da, 
wie ich oben erwähnte, die Gegenwart freier Säure die 
Auflöslichkeit des einfachsauren Salzes in Wasser erhöht, 
so wird der erwähnte Uebeistand in höherem Maasse bei 
Anwendung saurer Auflösungen bemerkbar sein, als bei 
derjenigen des krystallisirten Salzes; aber er wird auch 
bei Jetzterem nie ganz ausbleiben können. Daher geschah 
es, dass ich. wie ich früher bemerkte, durch die Behand- 
lung des neutralen Salzes mit kaltem Wasser ebenfalls 
schwankende Resultate erhielt. 

Das Schwinden des Wismuthniederschlages auf dem 
Filter beim Auswaschen desselben hängt weniger mit dem 
möglichen Verluste, als vielmehr vorzuglich mit der phy- 
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cikaiiscben Beschaffenheit beider basischen £telze und dem 
ÜBtersofaiede in der äusseren Form derselben zusammeo. 
Das eisfachsaure Salz bildet, wie ich erwähnte» äusserst 
zarte Blätter, die sich ihrer Beweglichkeit wegen sehr 
locker auf einander lagern. Das Zersetzungsproduct aber, 
das Meui. BimnUhi, biJdet Prismen, die zwar ebenfalls 
flach, aber ungleich dicker und deshalb starr und unbe* 
weglich sind. Diese legen sich daher fest auf einander, 
BBd da aus dieser Ursache das Volumen des feuchten 
Mag. Biem. ein ungleich geringeres werden muss, als das 
des einfachsauren Salzes war, so sieht es aus, als ver- 
schwinde ein grosser Theil des Niederschlages. 

Das getrocknete Präparat fallt nach der älteren Me- 
thode bereitet, wie ich Eingangs bemerkte, bald körnig 
o<ter pulverig, bald dagegen mehr oder weniger locker 
aus. Betrachtet man diese verschiedenen Modificationen 
des Salzes unter dem Mikroskop, so bemerkt man, dass 
das körnige Salz aus kürzeren, dickeren, meistens stompfeo 
Prfemen, das lockere dagegen aus längeren Nadeln oder 
Spiessen besteht In den MittelCormen des Salzes findet 
man diese Bildungen in allen möglichen Uebergängea 
gemischt. Man kann sich sehr bald überzeugen, dass auf 
die Entstehung dieser pulverigen oder lockeren Beschaf- 
fenheit des Mag, Bism. dieselben Umstände Einfluss haben^ 
welche beim Uebergange anderer Salze aus der flüssigen 
in die feste Form die Bildung gröberer oder feinerer 
Krystalle veranlassen. Erfolgt die Ausscheidung desMa^. 
Bism. nämlich langsam, so bilden sich grössere und regel- 
massigere Prismen und das Salz wird körnig; findet die 
Umbildung dagegen mit einer gewissen Schnelligkeit Statt» 
so bilden sich zarte Nadeln und Spiesschen. Wenn man 
nun aber das einfachsaure Salz auf dem Filter mit Was- 
ser behandelt, wo die Umbildung aus den angegebenen 
Gründen sehr verschieden schnell vor sich geht, so muss 
auch die Beschaffenheit des Präparats in dieser Beziehung 
verschieden ausfallen. '— Giesst man Wismuthauflösung 
in viel Wasser, und tiberlässt den entstandenen Nieder- 
schlag mit der sauren Lauge sich selbst; so erfolgt allmälig 



Digitized by 



Google 



i8 Becker, 

sehon in letzterer, besanders bei nicht zu medriger 
Teraperatar, Zersetzung des einfachsauren Salzes zu Hag. 
Bism. Aber die Umbildung erfolgt dann langsam, und 
das Mag. Bism. fällt sehr körnig aus. Daher schreibt 
sich wohl die alte Cautel, dass man den entstanden^i 
Niederschlag schnell aus der sauren Lange entfernen solle, 
indem sie ihn körnig mache. 

Aus diesen Wahrnehmungen ergibt sich das praktisch 
richtige Verfahren, mittelst dessen man die erwahnteD 
Unregelmässigkeiten vermeiden kann. Man darf nämlich 
den in Wasser gebildeten Niederschlag von einfachsaurem 
Salze nicht auf dem Filter mit Wasser behandeln, sondern 
muss ihn nach Entfernung der sauren Lauge im Präcipitir- 
gefässe mit Wasser übergiessen, und die Umsetzung ab« 
warten. Wenn man auf ein lockeres Mag. Bism. Werth 
legt, so kann man die Bildung und Ausscheidung dessel* 
ben durch geeignete Handgriffe beschleunigen. Idi werde 
hierauf zurückkommen. 

Die Zusammensetzung des Mag. Bism. ergab sich mir 
aus folgenden Analysen, zu denen theils ein auffallend 
körniges, theils ein äusserst lockeres Präparat diente: 

I. Körniges Sals. 
3,182 Grm. hiolerlieMen 2,538 Grm. Oxyd =s 79,76 Proc ) im Mittel 
3,219 « *r 2,573 // » = 79,93 // J 79,85. 

4,781 Grm. gaben 1,492 schwefeis. Baryl = 14,49 Proc Salpeters. \ im Mittel 
5,210 /' // 1,632 // » =14,54 tf ^ J 14,52. 

IL Lockeres Salz. 
3»196 GriD. hinterliessen 2,562 Oxyd = 80,16 Proc. 
3,348 u gaben 1,052 schwefeis. Baryt = 14,58 Proc. Salpetersäure. 
Hiernach erhielt ich also: 

L IL 

Wismulhoxyd 79,85 80,16 

Salpetersäure 14,52 14,58 

Wasacr 5,63 5,26 

100,00 100,00 100,00 

Das Magist. Bismuthi würde demnach ^ saures Nitrat =» 
5BiO*+*N'0*+9 äq sein, wie ich es bereits oben be- 
zeichnete. Man könnte für diese Zusammensetzung die 
Formel annehmen: (Bi20»+3N»0*)+(Bi20' ^-N'0*) + 
3(Bi»0»+3aq.) 





berechnet 


5At. 


79,91 


4 ^ 


14,62 


9 n 


5,47 
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Herberge r/weldier, wie Obfen erwähnt wurde, da^ 
Bach dbm älteren Verfahren bereitete Mag. Bism, eben* 
£ii)s analysirte/ erklärte es för leaures Nitrat, ißi^O' -f 
3N*Q* +9aq, und für übereinstimmend nait dem Du flos- 
schen Präparate. Ich will die Zlihlenverhältnisse der 
Jierberger^ch^ Analysen äebst der Rechnung hieher 

setzen: 

I, . Ilh berechijet: ♦) 

Wismuthoxydy,. 79,700 79,700 4At. 79,556 

Salpetersäure... 14,393 . 14,487 3'' 13,^44 

Wasser 5,907 5,613 9 #/ 5,800 

100,000 100,000 100,000 

Man sieht, dass unsere beiderseitigen Analysen über- 
einstimmende Resultate gegeben haben, dass aber die 
von mir berechnete Formel ungleich besser zu diesen 
Resultaten pa^st, als die von Herberg er angenommene. 
i)iese verbleibt, wie wir sehen werden, dem von.Duflos 
analysirten Subnitrale. 

Das Magisterium Bismuthi wird von kaltem Wasser 
nicht merklich aufgelöst; heisses Wasser scheint mitunter 
auflösend zu wirken, doch gUube ich, dass das Salz nur 
dann in heissem Wasser etwas auflöslich ist, wenn ihm 
Säure oder saure tauge anhängen. Das Wasser wirkt aber 
zerlegend auf das Mag, Bism. und nimmt aus decnseibea 
neutrales Salz und freie Säure auf. Kaltes \yasiser übt 
indessen diese Wirkung nur sehr langsam aus, so dass 
man das Präparat, ohne eine wesentliche Veränderung. 
Jbefürcjiten zu müssen, vollständig auswascheiji darf. Die 
Abwascbwasser rötben, namentlich wenn sie recht kalt 
.sind, Lackmuspapier jpmr sehr langsam > und gabon mit 
kohjensaurem Natron nur soh weiche Trübungjen. Schwefel- 
wasserstoff bräunt die /Flüssigkelten fortwährend merklich» 

*) Herberger bereclinet übrigens die Zusammensetzung nach 
seiner Formel auf 

Wismuthoxyd 79,95 

Salpetersäure.. .... 1S,54 < 

Wasser e^l . . 

100,00 
was nicht. Ho^tig ist 

Arch. d. Pharm. CY. Bds. 1. Hft. 
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heisses Wasser aber bringt eine ungleich scfandtere Ver- 
änderung des Präparats zuwege; es verwandelt «dasselbe, 
zumal im fortgesetzten Sieden, sehr bald in ein se^mutztg 
weisses, schweres Pulver, welches mir unter dem llikro-^ 
skope amorph erschien. 

Eine Analyse eines solchen schon seit mehreren Jah- 
ren aufbewahrten Pulvers, von dem ich aber nicht mehr 
mit Bestimmtheit zu sagen weiss, ob es durch Kochen des 
Mag, Bism, mit Wasser, oder nur durch heisses Aus- 
waschen erhalten wurde, gab folgende Resultate: 

5^02 Grm. hinterliegsen 4,400 Oxyd = 87,96 Proc.) . .«^^^ 

e OAc c 4A-r QT ft-» > im MiUel 87,96. 

5,805 ff if 5,107 // = 87,97 w V 

6,095 Grin. gaben 0,258 schwefelsauren Baryt == 1,96 Proc.J 

Salpetersfinre,/ im Mittel 

5,686 If 9t 0,242 w // ^ 1,97 Proc. l 1,96. 

Salpetersäure,) 

Hiernach würde die Zusammensetzung dieses Pul- 
vers sein: 









berechnet: 


VTJsmuthoxyd . 


.. 87,96 


10 At. 


87,35 


Salpetersäure . 


.. 1,96 


1 // 


1,99 


liVflsser 


.. 10,16 


32 ff 


10,62 



100,00 100,00. 

Dieses Nitrat wäre also ein -r\, saures = lOBi'O» + 
N«0* + 32 aq == {2Bi»03 4- N'O*) + 8(Bi»0^ + *aq) oder 
vielleicht besser und den Formeln der übrigen Subnitrate 
entsprechend: (Bi'O' -f 3N'0')-t-5Bi^O' -f- 24(Bi»0* 
'+*aq). 

Ich erhielt indessen später aus einem Salze, welches 
ich durch anhallendes Kochen des Mag, Bismuth; darge- 
stellt hatte, kaum 1 Proc. Salpetersäure, und halte es daher 
für möglich, dass das obige Verhältniss nur ein zufälliges 
gewesen sei. Vielleicht wird das Mag, Bismuth,, mit Was- 
ser sehr lange gekocht, gänzlich in Wismuthoxydbydrat 
umgeändert *). 



^ Einer noch spätem Erfahrung uifolge scheint dieses Letztere 
jedoch nicht der Fall xa sein. Ein Magisterium BiMtnuthi, wel- 
ches wiederholt und so lange mit Wasser gekocht worden war, 
his in dem Filtrate weder Wismuth noch Silpetersiare gefunden 
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Ich muss hier noch eines andern basischen Wismuth* 
nitratö erwähnen, welches, obgleich unter gänzlich abwei- 
chenden Ufiiständen gebildet, ganz dasselbe Verhältniss 
von Base und Säure zeigte, wie ich es im Mag. Bismuih. 
aufgefunden habe, aber mehr Wasser enthielt als dieses. 
Wenn man nämlich coneentrirte Wismuthaoflösungen in 
starker Hitze verdampFft, so setzen sich zuweilen weisse, 
sehr krystallinische Binden ab, welche zwiscihen Fltess-* 
papier gepresst zu einem glänzenden krystallinischen Pul- 
ver zerfallen. Ich hielt dieses basische Salz für identisch 
mit demjenigen, welches sich bei der Zersetzung d^s n.eu- 
tralen. Salzes mit Wasser erzeugt, und da es auffallend 
hart und krystallinisch war und sich deshalb leicht und 
vollständig von der anhängenden sauren Lauge befreien 
liess, so schien es mir sehr geeignet zu einer genauen 
Bestimmung der Bestandtheile jener Verbindung. Eine 
mikroskopische Untersuchung des vorliegenden Salzes er- 
gab jedoch merkliche Abweichungen von dem einfachsauren 
Salze. Statt der flachen länglichen Prismen zeigten sich 
nur dicke sechsseitige Tafeln. Das Verhalten gegen Was- 
ser stimmt in einigen Stücken mit dem des einfachsauren 
Salzes überein, wich aber in andern davon ab. 

Die Analyse ergab Folgendes : 
5,358 Grni. hinterliessen 4,198 Oxyd = 78,33 ?toc.\ .^ ^^^^^1 

3,181 f» // 2,500 // = 78,59 /' ( 7Q zig p 

4,908 ./ // 3,856 /. = 78,56 // ' ^®'^^ '^'^*'- 

4,220 » gaben 1,354 schwefeis. Baryt = 24,28 Proc.) 

Sa1petersäure,f im MiUel 

4,583 // r/ 1,375 // ' // = 13,81 Proc.f 13,96 Proc. 

Salpetersäure,/ 

Hiernach wäre die Zusammensetzung des Salzes fol- 



werden konnte, zeigte erhitzt noch eine merkliche Entwickelang 
von salpetriger Säure. Es muss daher doch eine basische Ver- 
bindung des Wismuthoxyds mit Salpetersäure geben, welche durch 
Wasser nicht weiter zerlegt wird. Vielleicht beruhte das oben 
erwähnte letzte Resultat auf einem Irrthum. 

4* 



Digitized by 



Google 



52 Becker, über die Bereitung des Magisterium Bismuthi etc. 



\ 






berechnet; 


Wlfronthoxyd.. 


.. 78,49 


5 At. 


78,48 


Sälpetbrsftnre.., 


.. 13,96 


'4 ,f 


14,36 


Wasm... 


. 7,55 


12 rr 


7,16 



100,00 100,00. 

Dieses würde Majg. Büm. 4* 3 At. Wasser seiQ oder 
6Bi»0* + 4N»0'+42aq = (Bi»0* +3N20^) + (Bi*0» 
+ N*0*) + 3(Bi^O» + 4aq). 

Kaltes, mit Salpetersäure angesäuertes Wasser übt auf 
dieses Salz gar keine Wirkung aus; heisses dagegen ver- 
wandelt es in Nadeln und Prismen, die sich ganz wie 
Mag. Bi$m, verhalten und wahrscheinlich nichts Anderes 
sind. Mit reinem Wasser zerfällt es zu einer milchigen 
Suspension, ganz wie das einrachsaure Salz, und muth- 
maasslich mit der Bildung desselben Products, worüber 
später. 

(Fortsetsung folgt im n&ch6teii Hefte.) 
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II. MoHateberlclit. 



Natürliches er,diges kohlensaures Manganoxydul« 

Bei Glandree io dem östlichen Theile der Cwniy 
Cläre findet sich ein Lager von köhlensaarem Mangan- 
oxydal von einigen Zollen Mächtigkeit. JQs liegt unter 
einer Torfschieht, die einige Fuss dick ist und über ober- 
flächlich zersetztem old red Sandstone, Es besitzt mei* 
stens eine gelbbraune Farbe. Die Analysen dieses Mine- 
rals sind : 

Manganoxydul 74,55 79,94 

Kohlensaurer Kalk . . . ; Spur 3,43 

Eisenoxydul • 15,01 11,04 

Thon und Sand iO,33 0,37 

Organ. Materie und Wasser 10,11 6,33 

100,00 100,00. 

{Phii mag, Joum. — Pharm. Cenlrbl. 1848. No. 17 J B. , 



JEfestiain^ung der Pyrophosphorsäure und die Zusam- 
aieosetzung der Kalkp^psphate« 

Raewsky empfiehlt zur Bestimmung der Pyrophos- 
phorsäure anstatt des von ihm früher vorgeschlagenen 
neutralen essigsauren Eisenoxydes den Ammoniakeisen- 
alaun. Die künstliche Knochen^rde ist = 3CaO-|-P*0*, 
die natürliche hat aber in gewissen Knochen mehr Phos- 
phorsäure geliefert. Der durch Weingeist zersetzte saure 
phosphorsaure Kalk giebt allerdings freie Phosphorsäure 
ab; allein es wird eine neue Verbindung == 3CaO + 
2P*0* +4aq abgeschieden, also nicht neutraler phosphör- 
saurer Kalk, wie bis jetzt angenommen wurde f?). Der Nie- 
derschlag, welcher dfurch Emgiessen einer Cnlorcalcium- 
lösung in die des phosphorsauren Natrons erhalten wird, 
ist = 2 CaO -H P'O' -f 4 aq. Wird umgekehrt die 
Lösung des phosphorsauren Natrons in die des Chlorcal- 
ciums gegossen, so enthält der Niederschlag \ At. Wasser 
mehr. fCompt.rend. T, XX VL— Pharm, CentröL 1848. No, 18.) 
B, 

Löslichkeit einiger arsenigsauren. Salze in concentrirter 
Salmiaklösung. 

AufVeranlassungvonCaventou hat Personne Ver- 
suche über die Löslichkeit des arsenigsauren Kalks, der 
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arsenigsauren Talkerde und des arsenigsauren Eisenoxyds 
in concentrirter Sälmiaklösang aiYgesteUt. Caventou ist 
nämlich der Meinung, dass man danach die Fähigkeit 
der genannten Basen als Gegengifte zu dienen, beurlhei- 
len könne, insofern das weniger lösliche Salz für weniger 
giftig zu halten sei. Aus diesen Versuchen ergab sich, 
qass das Eisen den Vorzug verdiene; denn die relativen 
Mengen, welche Kalk, Talkerde, Eisenpxyd von einer 
Salmiaklösung zu ihrer Lösung erforderten, verhielten 
«ich, wie 413 : 330 : 600. fRev. scienL — Pharm. Centrbt. 
1848. No. 23.J B. 

Goldhaltiges Glas. 

Nach Splittgerber enthält das farblose Goldglas 
ein Silicat des Goldoxyds, das beim Wiederaufwärmen 
in Goldoxydul verwandelt werde, und dann in sehr gerin- 

fer Menge noch das Glas dunkelroth färbe. Da aber 
eine Salze des Goldoxyds bekannt sind, und gestützt 
auf die Analogie des Golci- und Kupferoxydulglases, glaubt 
H.Rose, dass im farblosen Goldglase ein Silicat des 
Goldoxyduls vorhanden sei, das eine sehr hohe Tempe- 
ratur zu seiner Bildung erfordere, bei einer niedrigem 
Temperatur dagegen, wie sie beim Aufwärmen statt findet, 
unter theilweiser Abscheidung von Goldoxydul zersetzt 
werde, und dass dieses sich ausscheidende Oxydul die 
Farbe des Glases bedinge- Bei den durch Kupferoxydul 
gefärbten Gläsern findet bekanntlich eine Färbung des 
örblosen, geschmolzenen Glases durch Wiederaufwärmen 
statt; und auch einige andere, in Flüssen aufgelöste Metall- 
Dxyde scheiden sich durch erneutes schwäcneres Erwär- 
men theilweise aus. 

Auch die durch stärkeres Erhitzen_ des roth gewor- 
denen Goldglases auftretende lederbraune Farbe des Gla- 
ses, hervorgebracht durch zu Metall reducirtes Goldoxydul, 
spricht für diese Ansicht, indem das Goldoxydul; wenn 
es an Kieselsäure gebunden wäre, selbst bei Schmelzhilze 
nicht reducirt werden könnte. (Journ für prakt, Chem, 
No. 43. p. 7Ö.J B. a 

Neue Methode zur Erzeugung krystallbirter Körper 
auf trockenem Wege, 

Purch zwei Methoden sind bis jetzt chemische Ver- 
bindungen auf trockenem Wege erzielt worden, durch 
Sublimation und durch Zusammenschmelzen; verschieden 
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von denselbfin ist. d«s Verfehren voa Ebelmen. I)a das 
Wasser wegen seiner leichten Flüchtigkeit nur bei niedri- 

fen Temperaturen als Lösungsmittel für viele Körper zur 
rzeugung krystallisirter Verbindungen dient, so suchte 
Ebelmen einen Körper als Äuflösungsmittel zu benutzen, 
der wie das Wasser die Eigenschaft besitzt, sehr viele 
Körper aufzulösen, der aber m weit hohem Temperaturen 
eher verdampft, als dieses. Solche schwerflüchtige Kör- 

£er und für Metalloxyde energische Lösungsmittel sind: 
orsaure, Borax, Pbosphorsäure und phosphorsaupe Alkalien. 
Durch gehöriges Erhitzen gewisser Gemenge von Metall- 
oxyden mit diesen Lösungs- und Flussmitteln gelang es 
Ebelmen, krystallisirte Verbindungen zu erhalten, deren 
chemische Zusammensetzung, LösTichkeit, Krystallform, 
epecifisches Gewicht, Härte, Glanz und Farbe etc, kurz 
deren sämmtliche chemischen und physikalichen Eigenschaf- 
ten, mit denen mancher Mineralien, auch sogar Edelsteinei 
ganz identisch sind. 

Zu diesem Zwecke mischte er die Metalloxyde meist 
— doch ist dies nicht immer nöthig — in Verhältnissen, 
die denen der Zusammensetzung der zu erzeugenden Mi- 
neralien ziemlich gleich kömmt, mit geschmolzener und 
gepulverter Borsäure innig zusammen; brachte das Pulver 
auf einem Platinblech in eine flache Schale von Kscait^ 
roasse und stellte diese in ein Kästchen von Sleingut, 
das an der einen Seite, behufs freieren Luftzutritts und 
daher auch schnelleren VerQüchtigung der Borsäure, stark 
ausgeschnitten war. Das Ganze wurde vor die Mündung 
eines Por(^ellanofens gesetzt und blieb darin während der 
ganzen Dauer des Brennens und bis zum völligen Erkal- 
ten. Es bildeten sich dabei die Krystalle am Rande, oder 
in den Höhlungen der geschmolzenen Masse, und die nicht 
verflüchtigte Borsäure mit mehr oder weniger des einen 
oder andern Metalloxyds oder aller angewandten Bestand- 
Iheile, bildete eine Art Mutterlauge. Die Krystalle waren 
von verschiedener Grösse, oft nur mikroskopisch klein, 
jedoch in den allermeisten Fällen sehr deutlich ausgebil* 
det. — Folgendes sind die angestellten Versuche und aeren 
Resultate : 
Verbindungen von der allgemeinen Formel R'O'+RO. 

, 1) Aluminate, 

Rother Spinell. Angewandtes Gemenge: 6,00Grro. 

Alaunerde, 3 Grm. Magnesia, 6,00 Grm. Borsäure, 0,10—0,15 

Chromoxyd. Die ganze Oberfläche der geschmolzenen 

Masse, besonders aber deren Höhlungen, waren mit Kry- 
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stallen beäetzl. Üurdi heisse Sabsäafe, welcbe die lete^ 
tern ungelöst Hess, während sie etwas tiberschtissfge Alaan- 
e^de und Magnesia k>ste, wurden die Krystalle isoKrt, 
Sie bildeten regoläre Octaeder mit abgestumpften Kanten, 
durch die Loupe zu erkennen, riti^ten leicht Quarz. Ihre 
Zusammensetzung ebtspricht der Formel des natüiiickea 

ftubinspinells ^^J", qI^ + MgO. 

Blauer Spinell. Statt des Gbromoxyds wurde hier 
auf 42 — 45Grm. Gemeng© 0,2 bis 0,04 Kobaltoxyd zur 
gesetzt, und je nach diesem geringem oder grossem 
Kobalfgelialte fielen die Krystalla verschieden stark gefärbt 
aus. Es waren reguläre blaue Octaäder mit wevng ab^ 
gestumpften Kanten oder roüie hohle Tetraeder nacn Art 
aer treppehförmigai Würfel des Kochsatees. Die Mvtter- 
]&vtge war j^ nach den angewandten Mengenverhältnissen 
bedeutender oder geringer, von rosenrother Farbe, gebil- 
det aus Borsäure, Älaunerde, Magnesia und Kobaltoxyd. 
Die Krystalle ritzten leicht Quarz; die Dichtigkeit ist fast 
gleich der des natürlichen rothen Spinells; die Analyse 

führte zur Formel AI» O' + TcSo)' 

Schwarzer Spinell. Auf etwa 40 Grm. Gemenge 
von Borsäure, Alaunerde und Magnesia wurden 0,64 Grm. 
Etsenoxyd zugesetzt. Die schwarze Masse war auf der 
Oberfläche mit Krystallen besetzt, die unter der Loupe 
als reguläre Octaeder zu erkennen waren; unterhalb die- 
ser krystallisirten Schichte war eine amorphe, steinig aus- 
sehende Masse, bestehend aus borsaurer Alaunerde, Mag-, 
nesia und borsaurem Eisenoxyd, deren Säure sich noch 
nicht verflüchtigt hatte. Die Krystalle ritzten leicht Quarz. 

tFarblo'ser Spinell. Das färbende Metalloxyd 
wurde hier durch 4,00 Grm. kohlensauren Kalk auf etwa 
f5 Grm. des übrigen Gemenges ersetzt. In der Mitte war 
die gesöhmohene Masse steinartig; in den Rissen am 
Ranoe waren mit blossem Auge farblose, durchsichtige, 
reguläre Octaeder zu erkennen, die harter als Quar2 
warön. 

Cymophan. Es wurden gemengt: 6,00 Grm. 6twa$ 
eisenhaltige Alaunerde, 4,62 Grm. Glyctnerde, öjOO Grm. 
geschmolzene Borsäure. — Der Gewichtsverlust der ce- 
schmolzenen Masse zei^e, dass die grösste Menge der 
Borsäure sich rerflüobtigt hatte; die ganze Oberfläche 
War krystalHtlisch, die Höhlungen mit Krystallen besetzt 
Und nur die Mitte ersohiön steinartig. Durch heisseoon- 
centrirte Schwefelsäure, welche die aus borsaurer Glycin- 
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erde und Alaaoerde i>tetehende Mptterladge mit Hinter- 
lassung der Borsäure auflöste, wurden die Krystalle von 
letzterler getrennt. 0ie Krystalle, bei vierzigfacbar Verr 
grössemng als Yollkommea durchsichtige, sehr hübsch 
aosgebildete, gerade rhombische Prismen erscheinend« 
Said härter als Topas^ uoschmelzbar vor dem Lötbrohr; 
von derZusanuneüsetzung AI ^O^ +010. Chemische Zusauae 
mensetzung, Krystallform, Härte,, eben^ auch die Dich- 
tigkeit und das Verhalten dieser Krystalle ^egen polarisirtes 
Licht beweisen die Identität mit dem natürlichen Cymophan. 

Alaunerde-Manganoxydul, den im Mineralreich 
noch nicht aufgefundenen Manganspiuell repräsentirend, 
wurde aus folgendem Gemenge erhalten : Alaunerde 3,30 Grm,, 
Hanganoxydm 2,27 Grm., Borsäure 2,25. — Die geschmol- 
zene Masse war braun, blasig; in den Höhlungen enthielt 
sie krystallinische Blättchen, die in dünnen Schichten 
dctrcfasichtig, braun, in dichtem Schichten ganz schwarz 
und ondurcbsicbti^, auf der Oberfläche gestrei/t erschie- 
nen und «Quarz ritzten. Die Winkel vdn 60 und 120<>, 
unter idenen sich ^die Streifen schneiden, und die dadurch 
gebildeten regulären Dreiecke lassicn auf das reguläre 
Krystatlsystem schliessen. 

Alaunerde-Eisenoxydul. In einem sonst ahn* 
liehen Gemenge, wie im vorigen Falle, wurde hier das 
Mangan durch Eisenoxyd ersetzt. Die geschmolzene, Masse 
war auf der Oberfläche mit «ich kreuzenden, hellbraunen, 
durchsichtigen und durchscheinenden, auf der Oberfläche 
fideiohseitige Dreiecke zeigenden Blättchen überzogen ; 
daranter war eine hanzartig aussehende, wenig harte, aus 
hcnr9a«»rerAlaaQerdeiund«bQrsaurem Eisenoxydul bestehende 
Mutlenkui^. .Die .Blätteben gleichen den oben beschrie- 
benen !sebr. — Diese Verbindung ist neuliob auch in der 
Natar gefunden und ats Hercinit feesohrieben worden. 

AlauAerde- Kobaltoxyd. Alaunerde und Kobalt- 
oxyd 'Waren im Verbältniss ^leichier Atome gemengt wor- 
den, und der Verfasser glaubt daher, dass auch die Kry- 
stalle diese iZosamn^nhetzung besitzeu. «Es sind dunkel- 
bkue, fast schw^anKe, reguläre Qctaeder, wenig härter als 
Quarz. 

Alaniierde-*'Kalk. Die aus .gleichen Atomen Alaun*- 
erde und kohlensaurem Kalk .mit Borsäure gemengte, 

SBcfamolzene Masse zeigte an den Rändern Biättchen, 
nen aus Alaunerde -Manganoxydul b^esiehenden ähnlich 
aussehend, wahrscheinlich dem regulären iSysteme ange- 
hörig, von der > Härte der Spinelle; -sie bilden wöhrschem- 
lich den Spinell mit der Basijs Kalk. 
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Alaunerde-Baryt. Die rfdr vorigen analog ge- 
mengte geschmolzene Masse bildete auf dem PlatinDl^ 
eine dünne, ganz glalte, farblo«^ durchsichtige und sehr 
glänzende Schicht. Die Spaltungsflächen kreuzten sich 
m jeder Richtung; Streifen, deren Durchschnittswinkel auf 
das reguläre System hinwiesen» waren nicht zu sehen. 
Beim Zerbrechen der Masse zeigte es sich, dass ihre Ober- 
fläche aus sehr dünnen Blättchen bestand^ die leicht von 
«iner darunter liegenden glasigen Masse zu trennen waren. 
Die Blättchen ritzten Topas, die glasige Masse nicht ein* 
mal Quarz Die Wirkung der Bläitchen auf polarisirtes 
Licht ist der des Cymophans ähnlich, und dieselben ge* 
•hören daher nicht ms reguläre Krystallsystem, was sie 
von den andern Aluminaten leicht unterscheidet. 

2J Chromoxydverbindungen. 

Von den verschiedenen Verbindungen des Chrom- 
oxyds mit andern Basen, die auf die angegebene Weise 
erhalten werden können, ist eine einzige bis jetzt in der Natur 

fefunden worden, — der Chromeisenstein. Die selten vor- 
ommenden regulären Octaeder und die chemische Zusam- 
mensetzung dieses Minerals liessen bis jetzt nur vermuthen, 
dass der Chromelsenstein in die Gruppe der Spinelle und 
unter die allgemeine Formel R^O'-fRO gehöre, dass also 

seine Formel f aI«oO"*'Cm^o)^^*- °'^ Versuche JEb el- 
m e n's^ erheben diese Vermuthung zur Gewissheit. 

Von drei verschiedenen Gemengen enthielt das erste: 
Chromoxyd, Alaunerde. Eisenoxyd, Magnesia, Borsäure 
und Weinsäure (letztere zur Reduotion des Eisenoxyds 
zugesetzt); im zweiten Gemenge war die Alaunnerde, im 
dritten die Alaunerde und Magnesia weggelassen. Das 
erste Gemenge gab mikroskopische reguläre Octaeder, 
wenig härter als Quarz; zwisöhen ihnen waren einige 
magnelische Körnchen, die durch ein Geraenge von Schwe- 
felsäure und Fluorwasserstoffsäure ausgefzogen werden 
konnten, da von demselben die Krystalle nur langsam 
angegriffen wurden. Kochende Salzsöure und Salpeter- 
säure greifen die Masse kaum an. Dieses Verhalten, das 
«pecifische Gewicht und die aus der Analyse abgeleitete 
Formel stimmt mit denen des Chromeisensteins überein; 
jedoch war Alaunerde und Magnesia in viel geringere 
Menge in die Verbindung eingegangen, als das angewandte 
Gemenge es erwarten liess. 

Das zweite Gemenge gab schwarze, mikroskopische, 
den vorigen gleiche Krystalle. 
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Da aus dem dritten Gemenge fast alle Borsäure ver- 
dampfte, so war die ganze schwarze Hasse krystallinisch, 
enthielt auch keine magnetischen Körnchen mehr; bei vier- 
zigfacher Vergrösserung zeigten sich die Krystalle als 
reguläre Octaeder. Ihr specifisches Gewicht war etwas 

frösser als das der Krystalie des ersten Geraenges ; kochende 
alzsäure griff sie kaum an; die Formel derselben, aus der 

Analyse berechnet, ist rpl«o0"^^®^' 

Es lassen sich also verschiedene Combinationen mit 
den chemischen und physikalischen Eigenschaften des 
Chromeisensteins begabt, darstellen; nur das specifiscbe 
Gewicht wechselt, und wächst, je mehr sich die Formel 
derjenigen von Cr^O^+F^O nähert. Das erste Gemenge 
zeigt den Uebergang des Chromeisensteins zum Spinell, 
das dritte den Uebergang zum Magneteisenstein. 

Chromoxyd-Magnesia. Dunkelgrüne, mikroskopi- 
sche, reguläre Oclaeder, aus einem Gemenge von Chromoxyd, 
Magnesia und Borsäure erhalten. Heisse, concentrirte 
Salzsäure zieht aus der grünen Masse nur etwas Magnesia, 
kein Chromoxyd aus. Die Krystalle selbst sind also darin 
und auch in heisser, concenlrirter Schwefelsäure unlöslich; 
sie sind härter als Glas, weicher als Quarz, von 4,4 speci- 
fischem Gewicht, und der Zusammensetzung Cr'^O^ + MgO. 

Diese Verbindung, die sich auf der einen Seite an 
den Spinell, auf der andern an den Chromeisenstein an- 
schliesst, ist bis jetzt nicht natürlich vorkommend gefun- 
den worden; vielleicht ist jedoch das Cbromoxyd im 
Serpentin an Magnesia gebunden; vielleicht wird sich diese 
Veroindung auch in den Nestern und Adern des Serpen- 
tins neben dem Chromeisenstein noch finden. — Härte 
und Dichte unterscheiden sie vom grünen Spinell. 

Chromoxyd-Manganoxydul. Bilden mikrosko- 
pisch kleine, schwarze, reguläre Octaeder, und sind dem 
Chromeisenstein ähnlich. 

Chroraoxyd, kohlensaurer Kalk und Borsäure gaben 
eine dunkelgrünö, geschmolzene Masse, die deutlich Topas 
ritzte. Verdünnte Salpetersäure löste einen Theil der Masse, 
Kalk und Borsäure, aber kein Chromoxyd auf; es hinter- 
blieb ein dunkelgrüner, krystallinischer Sand, der unter 
dem Mikroskop Rhomboeder, ähnlich dem Corund, erken- 
nen Hess, nur aus Chromoxyd bestand und dasselbe 
specifiscbe Gewicht hatte, wie das vonWöhler ans salz- 
saurer Chromsäure dargestellte Chromoxyd. ' Kalk and 
Chromoxyd hatten also gar nicht aufeinander gewirkt. 
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Die VersQche, mit Hülfe der Borsäore auch künstliche 
Silicate, die an und für sich in unsern Oefen unschmelz* 
bar sind, zu erzeugen^ erklärt Ebelmen noch für unbe- 
eadigt. 

Indessen ist es ihm doch schon gelungen, durch 
Zusammenschmelzen von präparirtem Smaragd mit Bor- 
säure, mit oder ohne Zusatz von einer ganz geringen 
Menge Chromoxyds auf der Oberfläche der geschmolzenen 
Masse oder in den Höhlungen derselben kleine, beim Zu* 
satz von Chromoxyd schön grüne reguläre Hexagone zu 
erhalten. 

Ferner stellte er durch Zusammenschmelzen von 
Kieselerde, Magnesia, Eisenoxyd und Borsäure (unter Zu- 
satz von Weinsäure zur Reduction des Eisenoxyds) den 
Peri()ot dar, der, wenn er nicht viel Eisen enthalt, vor 
dem Löthrohr unschmelzbar ist. Er erhielt lange, durch- 
sichtige, grünlichgelbe, sechsseitige Priemen mit schiefer 
Endfläche; sie wurden von Salzsäure unter. Abscbeidung 
von Kieselerde gelöst, ritzten Quarz nicht. Da die Sub- 
stanzen, entsprechend der Formel SiO, Tpfo J gß'^^ogt, 

und die Krystalle von Borsäure frei waren, so mussten 
sie die Zusammensetzung des Peridots besitzen. 

Die Hauptschwierigkeit zur Erzielung noch andrer 
Silicate nach derselben Methode liegt nach Ebelmen 
darin, die richtigen Mengenverhältnisse der Substanzen 
zu ermitteln; zu erfahren, in welchem Falle die Krystal- 
lisirbarkeit von einem Ueberschusse an Kieselerde, in 
welchem von einem Ueberschusse der Basis bedingt sei; 
da ja auch aus wässerigen Lösungen manche Körper nur 
bei Ueberschui3$ von Säuren oder von Basen auskrystal- 
lisiren. ^ . 

Die Anwendung des Borax als Lösungsmittel hat bis 

^'etzt den Erfolg gehabt, dass Ebelmen die Alaunerde 
crystallisirt darstellte, und zwar ohne dass dazu die An- 
wendung eines Knallgasgebläses nötbig ist, mittelst dessen 
es allerdings schon früher gelungen war, die Alaunerde 
zu schmelzen und ihr die Härle dfes Corunds jladurch zu 
ertheilen. 

Die Versuche :bei Anwendung der Borsaure, die Alaun- 
erde zum KrysjLallißiren zu bringen, scheiterten an dem 
Umstände, dass bei der geringen Afßnität beider Körper 
zu einander, c|ie Rocsäure, auch wenn sie in grossem Ueber- 
schusse angewendet war, sich eher ganz verflüchtigte, 
als die Alaun^Ue Zeit hatte, aus der geschmolzenen Masse 
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auszukrystallisiren ; die Alaanerde hinterblieb immer als 
Pulver. 

Nimmt man dagegen eine hinlängliche Menge geschmoU 
zenen Borax (4 Theile auf \ Theil Alaunerde) und jA^ von 
der Menge der Alaunerde an Chromoxyd« so erhalt man 
hei nicht stärkerer Hitze, als der des Porcellanofens, mitten 
in einer glasigen Masse zerstreut, eine Menge kleiner, 
durchsichtiger, rubinrother Krystalle, die man unter deni 
Mikroskop als Rhotnboeder, ähnlich dem des Corunds, 
erkennt» Diese Krystalle ritzen deutlich. den Topas^ be- 
sitzen also die Härte des Corunds, sind in allen Säurea 
unlöslich, durch Behandeln der geschmolzenen Masse mit 
warmer, verdünnter Salzsäure, in der sich Borsäure, Natron 
und überschüssige Alaunerde lösen, leicht von der sie 
umgebenden glasigen Masse zu trennen. 

Diese Versuche, obschon noch lange nicht beendigt, 
gestatten dennoch eine bedeutende Zahl von Mineralien, 
und darunter zum Theil Edelsteine, in die Zahl der che- 
mischen Producte einzureihen. Sie erklären die Bil- 
dung vieler, an und für sich in unsern Oefen unschmelz- 
barer Mineralien bei einer ihren Schmelzpunct noch lange 
nicht erreichenden Temperatur; denn wenn auch nicht 
bewiesen werden kann, aass Borsäure und borsaure Salze 
in allen Fällen die Lösungsmittel mancher dieser krystäl- 
lisirten Mineralien gewesen sind, so berechtigt doch das 
jetzt noch, in Verbmdung mit vulkanischen Phänomenen 
bestehende Ausströmen von Borsäure, z. B. in den Lagunen 
von Toscana und das Vorhandensein von Boraxseen in 
vielen Theilen der Erde, zu dem Schluss, dass bei der 
Entwickelung von Borsäure im Innern der Erde sich durch 
Vermittlung derselben auch Krystalle bilden, die dann 
vielleicht m einer späteren Epoche an die Erdoberfläche 
treten. 

Endlich glaubt E beim en, dass bei Anwendung höherer 
Temperaturen und bei längerer Fortdauer derselben, als 
in den ihm zu Gebote gestandenen Porcellanöfen, in denen 
die Temperatur, so wie sie einen gewissen Grad erreicht, 
wieder zu sinken beginnt, dass also z. B. in einem Eisen- 
schmelzofen und bei Anwendung grösserer Mengen voti 
Material, gewiss auch grössere Krystalle und somit auch 
werthvolle Edelsteine sich hervorbringen lassen. (AnnaL 
de Chim. et de Wiys. T. 28, p. 2itJ H. C. 
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Neue Darstellmig des Bkitlaugeiisalaes« 

Possoz und Boissi^re haben nach mehrjähriger 
Arbeit eine sehr günstige Verwendung des atmosphärischen 
Stickstoffs zur Cyanbildung erzielt. Possoz bemühte sich 
zwei Jahre hindurch, um den dazu nöthigen Apparat der 
möglichsten Vollkommenheit zuzuführen, und so gelans es 
ihm, dass man jetzt zu New- Castle täglich gegen 1000 
Kilogrm. reines Blutlaugensalz, i Kilogrm. zu 2 Pres., dar- 
stellt. 

Der Apparat ist ein vertikaler, aus grossen feuerfesten 
Backsteinen gemauerter Cylinder, der im Innern die Weite 
von 0,5 Meter besitzt.. Seine Höhe, soweit er hellroth 
glühend gemacht wird, beträgt 3 Meter. Quer durch die 
0,25 Meter dicken Wandungen sind in Zwischenräumen 
Oeffnungen. Der Cylinder wird nun mit zerkleinerten Holz- 
kohlen, die mit 30 Theilen Pottasche auf 100 Theile im- 
prägnirt sind, angefüllt. Mittelst einer Pumpe werden durch 
die kleinen Oeffnungen Stickgas, Kohlensäure etc. ge- 
zögen, die in einen den Cylinder umgebenden Mantel 
treten. Das Gemenge von Kohle und kohlensaurem Kali 
bleibt nun circa 10 Stunden lang in dem Strome dieser 
glühenden Gase. Der Cylinder wird von oben in dem 
Haasse gespeist, als man aus einer unten angebrachten 
Vorrichtung eine gewisse Menge der mit Cyankalium be- 
ladenen Kohlen hinwegnimmt. Letztere fallen zur Abküh- 
lung in einen gusseisernen Behälter, und von da in einen 
zweiten mit Wasser und gepulvertem Spatheisenstein ver- 
sehenen Behälter. Hierauf werden die Kohlen bei Gegen- 
wart von kohlensaurem Eisenoxydnl ausgelaugt und die 
Lauge zum Krystallisiren eingedampft. 

Koke giebt weniger Ausbeute als Holzkohle. Die 
Gegenwart von Wasserdampf zersetzt das Cyan in seinen 
Verbindungen zu Ammoniak. Die Verfasser glauben, dass 
dieses Verfahren zur Darstellung von Blutlaugensalz auch 
ausserhalb Englands mit Vortheil befolgt werden könne. 
fCompt. rend. T, XXV. p. 203. — Pharm. Ceniralbl 1848, 
No.18.) B. 

Prodacte der Erhitzung von Cyanüren und Doppel- 
cyanüren. 

Rammeisberg stellt seine Untersutshungen über die- 
sen Gegenstand in folgende Uebersicht zusammen: 
A. Einfache Cyanüre. 

l. Nur Paracyanüre liefern: Cyansilber, Cyankupfer, 
Cyanzink. 
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IL Paraova&ur^ u&d Carborete (oder Gescae.tige letzterer 
mit Kohle) liefern: Cyannickel, Cyankobalt, Cyaneisen (aqs 
Wasserstoffeisencyanür). 

b. Eisendoppelcyanüre. 

I. Das elektropositive Cyanur bleibt unzersetzt, das 
Eisencyanür bildet fiicarburet : Kaliumeisencyanür, Calciom- 
eisencvanur, Zinkeisencyanür, und höchst wahrscheiniiqh 
auch die Natrium-, Baryum-, Strontium- und Magnesium- 
Verbindungen. 

IL Das Eisencyanür bildet nur Paracyanür: Kupfer- 
eisencyanür (wobei dasCuCy* natürlich auch zu Cu*Cy* 
wird). 

IIL Beide Cyanüre bilden Paracyanüre oder Gemenge 
derselben mit Garbureten: Bleieisencyanür, Bertinerblaa 
fJoum, f. praltL Chem. Bd. 4L p. 180 J Ä C. 



Ueber die g^ifltigen Eigenschaften des Bittermandelöls. 

Dajss Bittermandelöl, wenn es ganz frei von Blau- 
saure ist; keine giftigen Eigenschaften besitzen soll, wird 
immer noch in Zweifel gezogen. Grindley destillirte das 
käufliche Oel mit Eisenchlorür und Kalk; allein selbst bei 
Wiederholung des Verfahrens blieb das Oel noch immer 
mit der Säure verunreinigt. H^s Oel wurde daher mit 
seinem gleichen VoIuiq Wasser vermischt und mit Queck- 
silberoxyd und einer geringen If enge von Kalk und Eisen^ 
cblorür digerirt und dann der Destillation unterworfen. 
Die Blaqsäure wurde auf splche Weise vom Quecksilber-* 
oxyd aufgenommen und durch das Gemisch des Eisen* 
chiorürs und Kalks die Oxydation des Oels zu Benzoesäure 
verhütet. Das auf diesem We^e gereinigte Oel wirkte bei 
einem Kaninchen, dem es emgegeben wurde, nicht im 
mindesten giftig. fLond, Pharm, Journ, and TransacL — 
Pharm. Centralhl 1847. Na. 41.) B. 



Bildung des Chinoidins und Verbalten der Cinebona« 
Alkaloide zum unterscbwefligsauren Natron. 

Dr. Winckl<6r liefert den Beweis, dass das Cbinoidin 
oder amorphe Chinin als solches nicht in den Chinarinden 
enthalten ist, sondern aus dem Cinübonin bei der Fabri- 
kation des Chinins zufällig, entsteht durch zersetzende Ein- 
wirkung der Säuren. 

Er hat fernere Versuche »ber das Verhalten dfer Cin- 
chona-Alkaloide zu unterschwefligsaurem Natron, abgestellt. 
Eine Lösung des hinteren zu einer Lösung von neutralen 
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salzsaurem Chiivm gesetzt» bewirkt sogteicii emai Uebdend 
weissen Nte(iet*sch]dg; in salzsanrer CinJohoninlÖSDiig ent^ 
stehen dadurch fast augenblicklich kleine, aber sehr aus- 
gebildete, vierseitige Säulen. Die Auflösung von salzsaurem 
Ijiiinaidin dsige^en wird durch untärsohwefligsaures Natron 
nicht gerällt. Diese itedction kann daher zweckinassig zul* 
Prüfung des amorphen Chinins auf einen Gehalt an kry- 
stallisirbarem Chinin und Cinchoninbetlutzt werden. (Bucmk 
Bep, Bd. 48. K 3.J Ov&rbeck. 

iTerpiu. 

Mit diesetn Namen belegt, nach d^n Vorschlage von 
Berzelius, C. List den bisher unter dem Namen Ter« 
pentinölhydrat (C* »H^ * O*) bekannten krystallisirten Körper, 
weil das Verhalten und die Eigenschaften dieses Körpers 
durchaus nicht zur Annahme berecbügen, dass derselbe 
ein Hydrat des Terpentinöls sei. 

List erhielt das Terpin nach dem von Wiggers 
(Annal. d. Chem. u. Pharm. 37. S. 247.) angegebenen Ver- 
fahren in grosser Menge krystallisirt in Combinationen dea 
orthorhombischen Prismas und ausgezeichnet spaltbar nach 
den Flächen des letztern. 

Erhitzt schmilzt das fcrystallisiVfe Terpin imter Abgabe 
vbn 8 At. Wasser, erstarrt wasserfrei (bei 91 «) zu einer milch» 
weissen krystallinischen Masse, die unter Ausdehnung rasch 
an der Luft wieder Wasiser aufnimmt. Das Wasserfreie 
Terpin schmilzt -bei 403® uud erstarrt wieder bei 94^ 
üeber Schwefelsäure verliert es schon bei ^wohnlicher 
Temperatur sein Wasser. Rasch abgekühlt bleibt es weich 
amorph, und Wird erst durch Berührung, Erwärmung oder 
Feuchtigkeit wieder krystallinisch. üeber den Schmelz* 

EQnct erhitzt, sublimirt es, jedoch nur bei fortwährendem 
uftstrom, in langen glänzenden Prismen. 

Durch Einwirkung der verschiedensten, selbst schwä- 
cheren Säuren auf Terpin werden aus letzterem 3 (§?) 
Aequivalente Sauerstoff und Wasserstoff in Form von Wasser 
ausgeschieden und ein ätherisch-ölartiger Körper von der 
Zusammensetzung C^ • H* ♦ 0, den List T e r p i n ö 1 . nennt, 
gebildet. Die fast siedend heisse wässerige Lösung des Ter- 
pins trübt sich milchig beim Zusatz der Saure (1 Tm^plen 
Schwefelsäure gentl^te zur Zersetzung von §j Terpin), 
entwickelt den Geruch des Terpinols, und -letzteres destiUict 
dann mit dem Wasser über. 

Dä^' Terpinol ist farblos, dtihnflüssig» von ahgenehmem 
HyaciiHhengeruPDh, 0,852 spiBo:<}ew. uüd 468«,^iedepunct 
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Die Rückbildang desselben zu Terpin gelang weder darck 
Behandeln mit alkalischen Flüssigkeiten, noch durch Er- 
hitzen bis 468' mit Wasser. 

List glaubt, dass der Bildung des Terpinols, ähnh'ch 
der des Aethers, die einer Doppelsäure vorhergehe, die 
hier aber äusserst leicht wieder zersetzbar sei, und deren 
Darstellung ihm daher nicht gelungen ist Diese Ansicht 
stutzt sich auf das Verhalten des Terpins gegen Salzsäure- 
gas. Beide Körpei^ bilden bei Berührung unter Erhitzung 
und Zergehen des Terpins einen nach dem Erkalten kry- 
stallisirten, stanzenden, bei 50<» schmelzbaren, eigenthümlich 
riechenden Körper, der durch Umkrystallisiren aus Alkohol 
r^n erhalten wird, und mit Wasser oder Alkohol erhitzt, in 
Terpinol und Salzsäure zerrällt. Seine Formel ist C H' « Cl^ 
oder C*»H3*C1» 4-H»Cl»; er enthält also die dem Ter- 
pinol entsprechende Chlorverbindung, welche letztere mit 
4 Aequiv. Wasser in Terpinol und Salzsäure verwandelt 
wird. Auch kann dieser krystallisirte Körper durch Sättigen 
von Terpinol mit Salzsäuregas ebenfalls erhalten werdea 

Die entsprechende Jod Verbindung konnte List durch 
dasselbe Verfahren nicht darstellen; es bildete sich Terpinol. 

Mit wasserfreier Phosphorsäure destillirt, giebt das 
Terpin allen Sauerstoff in Form von Wasser ab, und es 
entsteht ein Oel von der procentischen Zusammensetzung 
des Terpentinöls. fNachrtchien der k, Ges. der Wissensch, 
zu Göttingen. Mai 1848. No. 6. Stitgetheilt von F. Wöhler.J 

Ä C. 

Bereitung des Chloroforms« 

Dr. R e i ch hat vorgeschlagen, sich wegen des ungleichen 
Gehalts des Chorkalkes an Chlor des unterchlorigsauren 
Natrons zu bedienen. Cr bringt 2 Pfund desselben, sowie 
2 Pfund essigsaures Natron in eine eiserne oder besser 

fiorcellanene Retorte und destillirt bei starkem Feuer so 
ange, bis keine Flüssigkeit mehr übergeht. Das gewonnene 
Product besteht aus einer geringen Hen^e (5—6 Quentchen) 
Chloroform und je nachdem das essigsaure und unter- 
chlorigsaure Natron mehr oder weniger Feuchtigkeit ent- 
hält, 42 — 44 Unzen Aceton mit Wasser. Ersteres liegt 
wegen seiner specifischen Schwere auf dem Boden der 
Vorlage. Beides wird sorgfältig von einander getrennt und 
in dem wässerigen Aceton löst man 4 — 6 Unzen unter- 
chlorigsaures Natron auf, giesst. diese Auflösung in eine 
?;eräumige Glasretorte und destillirt bei vollständiger Ab- 
Lühlung, bis noch Aceton übergeht. Man leitet die Destil- 
ation so, dass man Anfangs vorsichtig eine schwache 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 1. Hft. 5 
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Erwärmung durch eine Weingeistlampe mit doppeltem Luft- 
zage veranlasst, welche dann auf einmal verstärkt werden 
muss. Ist die Destillation gehörig geleitet, so erhält man 
als Destillationsproduct eine bedeutende Menge Chloroform 
und I Aceton. Nachdem das Aceton von dem Chloroform 
getrennt ist, nimmt man mit ersterem eine nochmalige De^ 
stillation mit unterchiorigsaurem Natron vor. Gewönnlich 
geht bei dieser Destillation neben dem Chloroform noch 
unzersetztes Aceton über, welches man, wenn dessen Quan^ 
tität unbedeutend ist, von dem Chloroform getrennt bis 
zur nächsten Bereitung aufbewahren kann. 

Das auf diese Weise erhaltene Chloroform, dessen 
Quantität 8 — 10 Unzen beträgt, wird, um es vollständig 
rein zu erhalten, entweder über etwas gebrannte Magnesia 
oder Kalk rectificirt. Sollten sich dort Chlorverbmdun* 
gen gebildet und diese, mit dem Chloroform übergegan* 

§en, dasselbe verunreinigt haben, so ist es zweckmässig, 
as Chloroform mit concentrirter Schwefelsäure zu schüt- 
teln, um die fremden Chlorverbindungen dadurch zu zer- 
setzen. Die Schwefelsäure bildet sehr bald eine untere 
Schicht und das darauf sich befindende Chloroform wird 
dann mit einer gläsernen Pipette abgenommen und über 
gebrannte Magnesia rectificirt. Bei längerer Berührung mit 
concentrirter Schwefelsäure wird das Chloroform zersetzt^?), 
p— Auch aus Holzgeist, welchen man mit gleichen Theilen 
Wasser mischt, erhält man durch Destillation mit unter- 
chiorigsaurem Natron eine ansehnliche Ausbeute von Chloro- 
form. Desgleichen durch eine einfache Destillation des 
künstlichen Aceton mit unterchiorigsaurem Natron. Hiebei 
ist die Vorsicht zu beachten, dass das nach dem starken 
Erhitzen der Retorte zuerst übergegangene Destillat mit 
einer gleichen Menge Wasser gemischt wird, um das in 
dem Destillate gelöste Chloroform abzuscheiden. Die von 
dem Chloroform abgeschiedene acetonhaltige wässerige 
Flüssigkeit kann ebenfalls bis zur nächsten Bereitung auf- 
bewahrt bleiben. Aus 4 Unzen reinem Aceton erhält man 
bei gehöriger Leitung der Destillation gewöhnlich 5 bis 
5i Unzen Chloroform (!), welches über gebrannte Magnesia 
rectificirt werden muss. (Gewerbe- Vereins-Blati der Provinz 
Preussen. 1848. No. 2.J JB. 

Einwirkung des Chlorkalks auf organische Körpen 

Bas tick hat sich durch die so allgemein sewordene 
Anwendung des Chlorkalks zur Darstellung des Chloroforms 
veranlasst gefunden, das Verhalten desselben zu anderen 
organischen Körpern zu prüfen. 
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Einwirkang des Chlorkalks auf Zacker. 4 Theii Chlor- 
kalk mit 3 Th. Wasser angerührt, wirkt sehr heftig auf 
eine concentrirte Zuckerlösung ein, wobei die Temperatur 
sich beträchtlich erhöht; bei einem grösseren Versuche bei 
Zosammenmischung beider angeführten Materien trat sosar 
eine heftige Explosion ein, so dass das Gefass und alles 
in der Nähe Stehende zerschmettert wurde. Leitet man 
die Operation mit Vorsicht in einer Retorte, so findet man 
in der Vorlage, auch selbst dann, wenn die Temperatur 
gestiegen ist, nichts weiter als schwach chlorhaltiges Was- 
ser, die Zersetzungsproducte sind daher sämmtlich der Art, 
dass sie von dem Inhalte der Retorte gebunden werden. 
Bei der Untersuchung des Rückstandes in der Retorte fanden 
sich, wenn man kein Uebermaass von Zucker angewandt 
hatte, der Zucker und der unterchlorigsanre Kalk voll- 
kommen zersetzt. Man fand nur ameisensauren Kalk, Kalk 
und Chlorcaicium. Bas tick erklärt den Vorgang auf fol- 

fende Weise: C^'H^^O'^ -f- 6(CaOCI'0) -{-6CaO = 
(CaO, C»H>OM + 4 H'O + 6 (CaCP). 

Zu bemerken hierbei ist noch, dass der Kalküberschuss, 
den der käufliche Chlorkalk hat, sehr wesentlich ist. Wird 
der Kalk aus der Lösung des unterchlorigsauren Kalkes 
entfernt, so erhält man statt Ameisensaure nur Kohlensäure 
und etwas Chlor, im Rückstand bleibt Chlorcaicium. 

Auf Stärke, Leinen, Baumwolle und andere Varietäten 
der Holzfaser wirkt der Chlorkalk in derselben Weise wie 
auf Zucker, die Einwirkung ist jedoch weniger heftig. Es 
verhalten sich mit einem Worte alle die Substanzen^ die 
WassersloflF und Sauerstoff in dem Verhältnisse, wie sie 
das Wasser einschliesst, enthalten, ebenso wie der Zucker; 
dagegen wirkt der Chlorkalk auf kohlenstoff- und wasser- 
stoffreiche Körper, wie Camphor, flüchtige Oele, nicht in 
derselben Weise ; auf Kreosot wirkt er ähnlich wie Chlor. 

Thieriscbe Substanzen: Leim, Wolle, Seide u. s. w., 
die Stickstoff als einen Bestandtheil enthalten, erleiden 
eine ähnliche Zersetzung wie Zucker, wenn sie mit unter- 
chlorigsaurem Kalk, der freien Kalk enthält, behandelt 
werden, nur mit dem Accidenz, dass sich noch Ammoniak 
bildet. Unter gewissen Umständen aber, die noch nicht 
näher ermittelt wurden, trat auch der Stickstoff mit dem 
Kohlenstoff der organischen Substanz zu Cyan zusammen. 

Wenn man versuchen will, ob sich bei der Behand- 
lung organischer Materien mit Chlorkalk Ameisensäure 
bildet, so muss fast immer die organische Substanz im 
Ueberschusse angewendet werden, weil überschüssiger 
Chlorkalk die Ameisensäure in Kohlensäure verwandelL 

5* 
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68 Aeihyloayyd - SulfocarbonaU 

Um die Ameisensäure in der Flüssigkeit zu finden, giesst 
man sie von dem Kalkbodensatze ab und übersättigt mit 
Schwefelsäure. Die Flüssigkeit trennt man hierauf vom 
abgeschiedenen Gyps und unterwirft sie der DestillatioiL 
Das Destillat neutralisirt man genau mit Ammoniak, ver* 
setzt es mit salpetersaurem Silber und erhitzt. Ist Ameisen- 
säure zugegen, so scheidet sich jetzt nach dem Chlorsilber 
noch metallisches Silber ab. Durch Ausziehen mit Ammo* 
niak entfernt man das Chlorsilber und berechnet die 
Ameisensäure aus dem Rückstände von metallischem Silber. 
iPharm. Jaurn. — Pharm. CerUralbL 1848. No. 2t J B. 

Aethyloxyd - Sulfocarbonat. 

Wir haben im Allgemeinen die Doppelsalze, welche 
von Zeise entdeckt smd und zuerst Xanthate genannt 
wurden, von denen er aber nachher zeigte, dass sie ßohlen- 
sulfid und Aelhyloxyd enthalten, als Verbinduneen von 
Sauerstoffbasen mit Kohlensulfid betrachtet, z. B. das Kali- 
salz = KO, CS* + AeO,CS*. Dass diese Ansicht unmög- 
lich richtig sein könne, hat Berzelius darzulegen gesucht. 
Löst man arseniges Sulfid in ätzendem Kaii auf und 
schlägt es daraus durch eine Säure wieder nieder, so 
erhält man wieder arseni^es Sulfid, und insofern sieht es 
allerdings aus, als ob sich arseniges Sulfid oder jedes 
andere beliebige Sulfid mit einer Sauersloffbase vereinigen 
könnte. Aber andere Versuche haben gelehrt, dass sich 
dieses nicht so verhält, sondern dass man bei der Auf- 
lösung ein Gemenge von arsenigsaurem Kali und Kalium- 
sulfarsenit erhält. Dasselbe mußs auch statt finden, wenn 
man Kohlensulfid mit Alkohol und Kalihydrat behandelt. 
Das sogenannte zweifache Aethyloxyd- Sulfocarbonat kann 
also nicht aus AeO,CS* -t-H*0,CS* bestehen, sondern es 
muss eine dreimal grössere Atomenzahl der einfachen 
Grundstoffe enthalten und aus (AeO,CO» 4- H»0,CO*) + 
2(AeS,CS» -f-H*S, CS*) bestehen. Vereinigt es sich mit 
Sauerstoflbasen, so wird das Wasseratom durch 1 Atom 
von der Sauerstoffbase ersetzt, und die beiden Atome 
Wasserstoffsulfid wechseln ihren Schwefel gegen 2 Atome 
Sauerstoff in der Sauerstoffbase aus. Nachdem es bekannt 
geworden ist, dass die Verbindung AeS,CS* + H*S, CS» 
im isolirten Zustande existiren kann, ist diese Ansicht 
wohl schwerlich noch zu bezweifeln, und dadurch sind 
wir von einer Ausnahme von gewöhnlichen Verbindungs- 
Verhältnissen befreit Diese Verbinduneen können Aelhyl- 
Oxysulfocarbonate genannt werden. (Berzelius' Jahresber. 
1848.) . B. 
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Glycerin" Weinsäure und Glycerin- Traubensäure, 69 

Glycerin - Weinsäare und Glyceriu - Traubensäih*e. 

Berzelius hat gezeigt, dass wenn man Glycerin, 
welches bei + 420<^ von Wasser befreit worden ist, mit 
der doppelten Gewichtsmenge Weinsäure oder fatiscirter 
Traubensäure vermischt, und das Gemische auf -^ 450^ , 
oder dieser Temperatur nahe erhitzt, die Säure anfängt 
sich mit Brausen darin aufzulösen, und dieses Brausen» 
welches nur durch weggehende Wasserdämpfe verursacht 
wird, dauert so lange fort, bis sich die Säure aufgelöst 
hat, wo es dann aufhört. Dabei entwickelt sich 4 Atom 
Wasser aus dem Glycerin und 4 Atom Wasser aus der 
Säure, während zweifach -weinsaures oder traubensaures 
Glycerin entsteht, bestehend aus 4 Atom weinsaurem oder 
traubensaurem Glycerin und 4 Atom wasserhaltiger Säure. 
Nach dem Erkalten ist es ein halbweicher Körper, welcher 
schwierig Eindrücke annimmt, völlig durchsichtig ist, aber 
von der Hitze eine bräunliche Farbe hat. Bei 0^ ist er 
hart und bei + ^^^ lässt er sich wie geschmolzenes Glas 
in Fäden ausspinnen, aber in der Luft zerfliesst er. Die 
Auflösung davon in Wasser löst frisch gefällten kohlen- 
sauren Kalk mit Brausen auf. Wird die Lösung, ehe sie 
völlig gesättigt ist, fillrirt und dann mit Alkohol vermischt, 
so erhält man einen farblosen Niederschlag, welcher bald 
zusammenklebt, und welcher in wenig Wasser gelöst beim 
Verdunsten in gelinder Wärme ein vollkommen farbloses, 
durchsichtiges und wie Glas klares Salz zurücklässt, wel- 
ches in der Luft nicht feucht wird. Es besteht aus 4 Atom 
weinsaurer oder traubensaurer Kalkerde und 4 Atom wein- 
saurem oder traubensaurem Glycerin. Beide sind einan- 
der vollkommen ähnlich. Mit Alkalien bildet es ebenfalls 
amorphe Salze, welche nicht durch überschüssige Säure 
gefällt werden und sich nicht in Alkohol auflösen. Eiii 
üeberschuss an Base zersetzt das Salz in gelinder Wärme 
sogleich und scheidet das Glycerin ab. f Berzelius' Jahres- 
bericht. 1848.J B. 

Chemische Untersuchung einiger vorzüglichen Weine 
des Rheingaues vom Jahrgang 1846« 

Fresenius hat im Auftrage der Nassauischen Gene- 
raldomänendirection folgende Weine untersucht: I. Hatten- 
heimer, II. Marcobrunner, IIL Steinberger (sämmtliche drei 
Sorten Durchschnitt des ganzen Ertrags der Domanial- 
weinberge), IV. Steinberger Auslese. Die Weine waren 
etwa 4 Monate alt, noch nicht abgestochen, I, II. und IIL 
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70 Chemische Untereuchung einiger vorzüglichen Weine. . 

fast klar, IV. noch in schwacher Gährung. Die Untersuchung 
beschränkte sich auf die Hauptbestandtheile des Weins: 
Weingeist, Zucker, freie Säure, Gesammtextract und Wasser. 
Bei genauer Prüfung der Methoden, welche bisher zur Be- 
stimmung der sämmtlichen Bestandtheile des Weins ange- 
wendet worden sind, fand Fresenius ohne Mühe, dass 
dieselben unmöglich genaue Resultate liefern können; so 
wird z. B. schon beim Kochen oder Abdampfen des Weins 
durch Einwirkung der freien Säuren Pectin und Gummi 
mehr oder minder vollständig in Zucker übergeführt. Hr. 
Prof Fresenius will auf diese Weise über die interes- 
santen, mit Aufopferung von Jahren verknüpften Weia- 
üntersuchuneen der neueren Zeit, worunter ich bloss die 
von Dr. Walz in Speier erwähne, aburtheilen, dabei ver- 
gessend, dass selbst sein Verfahren keine absolut genaue 
Resultate liefern kann. 

Analytische Resultate in Gewichts -Procenten. 

I. IL III. IV. 

Wasser 85,079 83,681 84,384 70,275 

Extract im Garnen 4,314 5,178 5,559 10,555 

Wasserfreier Traubeniucker 3,580 4,521 4,491 8,628 
Freie Säare, ausgedrackt als 

freie Weinsäure (T,HO).. 0,566 0,533 0,497 0,424 

Alkohol 10,707 11,141 10,067 10,170. 

Aus seinen Versuchen und den Angaben von Kennern 
glaubt sich Fresenius zu folgenden Schlüssen berech- 
ligt: I. Die Güte des Weins ist um so grösser, je geringer 
sein Gehalt an freier Säure, je grösser sein Gehalt an 
Zucker und je grösser sein Gehalt an Extract. IL Die 
Menge des Weingeistes ist in Bezug auf Güte bei an und 
Tur sich ähnlichen nicht von entscheidendem Einfluss. 
III. Aus dem specifischen Gewichte eines Weines lässt 
sich wenig abnenmen. fAnnal. der Chem, u. Pharm. 1847. 
Septbr.J Riegel 

Ausmitteluug ganz kleiner Mengen von Weingeist in 
einer Flüssigkeit. 

Die Eigenschaft des Alkohols, die Chromsäure in grünes 
Chromoxyd zu reduciren und sich zugleich in Aldehyd zu 
verwandeln, kann nach Dr. Thomson benutzt werden, 
um eine äusserst kleine Menge Weingeistes zu entdecken. 
Ist die Flüssigkeit gefärbt oder zusammengesetzt, so muss 
816 zuerst der Destillation unterworfen werden, so dass 
nu|n nur etwa ein Drittel des Ganzen überzutreiben braucht 
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Ausmütelung von Wemgeüi inFlüMigkeüen. — Alkoholaie. 71 

Enlhält die zu prüfende Flüssigkeit Essigsäure oder Amei* 
sensäore, so muss sie vor der Destillation mit kohlen-* 
saarem Natron neutralisirt werden. Legt man in d^ 
Destillat krystallisirte Chromsäure, so verändert sich die 
rolhe in eine grüne Farbe und es entwickelt sich ein ganz 
deutlichen Geruch nach Aldehyd, wenn etwa auch nur ein 
einziger Tropfen Alkohol in emer Unze Wasser vorhanden 
ist. Hat man keine Chromsäure, so lässt sich der Versuch 
auch mit doppelt- chromsaurem Kali und Schwefelsäure 
anstellen. (Monihly Joum. — Buchn. Repert. Bd. XLIX. 
Heß L) R 

Alkoholate 

nennt man Salze, in denen Alkohol die Rolle des Krystall- 
Wassers spielt. Paul Einbrodt zeigt, dass die Salpeter- 
saure Magnesia unmöglich ein Alkoholat bilden kann, wenn 
man sich diese Verbindung als aus trocknem Salze und 
Alkohol bestehend denkt, er zweifelt aber auch überhaupt 
an dem Bestehen der von Graham dargestellten Alkoho- 
late, da schon ihre Zusammensetzung gegen ihre Selbst- 
ständigkeit spricht. fAnnal. der Chemie u. Pharm. Bd. 65. 
p. 115 -121.) G. 

Verfälschungen des Mehls« 

Die bisher angegebenen Methoden zur Untersuchung 
des Weizen- und Roggenmehls auf Verfälschung durch 
Kartoffelstärke, Hülsenfrucht-, Mais-, Reis-, Buchweizen-, 
Leinsamenmehl, oder durch Kalksteine etc. sucht Donny 
im Folgenden für unzulänglich zu erklären und giebt so- 
dann em neues Verfahren dafür an. 

Die Verfälschung durch Kartoffelstärkmehl wurde bis- 
her entdeckt: 

4) Durch mikroskopische Untersuchung, indem die 
Stärkekörner aus Kartoffeln sich durch concentrische Ringe, 
die um eine innerste Schicht gelagert sind, und durch 
bedeutenderen Umfang von den Stärkmehlkörnern aus 
Weizen unterscheiden. Donny glaubt, diese Art der Un- 
tersuchung erfordere ausser kostbaren Instrumenten auch 
einen sehr geübten Beobachter, und hält dieselbe für sich 
allein nicht für ausreichend. 

2) Durch Abscheidung des Klebers. Henry, der dieses 
Verfahren angegeben, glaubte, das Verhältniss des Klebers 
zum Stärkmenl sei im Weizenmehl stets dasselbe, und 
eine geringere Menge Kleber, als etwa ^V i^ einem unter« 
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72 VerfäUehungen des Mehti. 

suchten Weizenmehle, beweise eine Verfälschung durch 
Kartoffelstärke. Allein spätere Untersuchungen haben ge- 
zeigt, dass die Menge des Klebers im Weizen sehr variirt. 

3) Durch trockene Destillation. Rodri^uez hat an- 
gegeben, das Product der trockenen Destillation von Wei- 
zenmehl sei stets neutral, das von Reis-, Maismehl und 
von Kartoffelstärke sets sauer, das von Bohnen-, Linsen- 
und Erbsenmehl und von feuchtem Kleber stets alkalisch, 
und das von eipem Gemenge mit einer dieser Verfälschun- 
gen von Weizenmehl reagire ganz so, wie das Destillations- 
product der Verfälschung allem. Da jedoch das Verhältniss 
des Klebers, dessen Destillationsproduct alkalisch, zu dem 
des reinen Stärkmehls, dessen Destillationsproduct sauer 
reagirt, im Weizen gar nicht constant ist, so kann keines- 
wegs Weizenmehl stets ein neutrales, sondern es wird 
auch ein saures und alkalisches Destillationsproduct geben» 
und Verfälschungen der einen und andern Art werdea 
daher oft nicht erkannt werden können. 

4) Durch Zerreiben des Mehls. Gay-Lussac giebt. 
an, dass die Kartoffelstärkmehlkörner beim Anreiben in 
einem Mörser mit Wasser leichter zerquetscht werden, als 
die kleinern, plattern und härtern Weizenstärkmehlkörner, 
dass also im Falle einer Verfälschung mit Kartoffelstärke 
die abfiltrirte Flüssigkeit durch Jod biau, während sie von 
reinem Weizenmehl durch Jod gar nicht oder höchsteYis 
schwach und vorübergehend weingelb gefärbt werde. Es 
ist jedoch leicht einzusehen, dass die Stärke des Drucks 
beim Anreiben des Mehls schwer so zu reguliren ist, dass 
kein Weizenstärkekorn zerrieben und doch allfällig vor- 
handenes Kartoffelstärkemehl entdeckt wird. 

5^ Durch Fällung der Kartoffelstärke. Boland schlägt 
vor, das zu untersucnende Mehl erst durch Malaxiren vom 
Kleber zu trennen, es in einem konischen Glasgefässe 
absetzen und nach vorsichtiger Entfernung des Wassers 
und der obersten grauen Schicht von Kleber trocknen zu 
lassen; da das Kartoffelstärkmehl sich schneller absetzt 
als Weizenstärkmehl, so wird ersteres, wenn es im Mehl 
vorhanden, im untersten Theil des getrockneten Stärk- 
mehlkegels in grösster Menge vorhanden, und nach An- 
reiben mit kaltem Wasser durch die blaue Färbung der 
mit Jodtinctur versetzten abfiltrirten Flüssigkeit leicht zu 
entdecken sein. Indessen hat dieses Verfahren vor dem 
vorigen nur den Vorzug, dass man hier in einem kleinen 
Theile des untersuchten Mehls fast alles Kartoffelstärkmehl 
beisammen hat; seine Anwendung erfordert grosse üebung 
uad mehrere Tage Zeit. 
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6) Das Verfahren, durch das Donny die bisherigen 
Methoden zo ersetzen glaubt, besieht dann, dass er, eine 
Entdeckung vonPayen über die Einwirkung der Alkalien 
auf Stärkekörner benutzend, auf dem Objectträger einer 
40 — 20mal (linear) vergrössernden Loupe das zu unter- 
suchende Henl mit einigen Tropfen einer Aetzkalilösung 
(von 4^ Proc. Kah'gehalt) anreibt und zur dünnen Schicht 
ausbreitet. Die Stärkmehlkörner von Weizen bleiben ganz 
unverändert; die von Kartoffeln dagegen schwellen an, 
erweitern sich und nehmen das Ansehen breiter durch- 
sichtiger Platten an. Noch augenscheinlicher wird die Yer- 
fälschung, wenn man nach sorgfältigem Trocknen des 
Objects einen Tropfen Jodwasser auf dasselbe bringt, in- 
dem die Plätichen der Kartoffelstärke sich sogleich blau 
färben. 2 Proc. Kartoffelstärke im Weizenmehl sind auf 
diese Weise ungemein leicht bemerkbar. 

Boggenmehl kann, nachdem es durch Malaxiren vom 
Kleber befreit worden, ganz wie das Weizenmehl nach 
eben angegebener Weise auf Kartoffelstärke untersucht 
werden, da sich das Stärkmehl aus Roggen ebenso gegen 
die verdünnte Kalilösung verhält wie das aus Weizen. 

Auch im Brode kann, da durch das Backen die Stärke- 
kömer nur etwas anschwellen, aber nicht zerstört werden, 
nach dieser Methode ein Stärkmehlgehalt entdeckt werden, 
indem man eine Brodkrume mit emigen Tropfen der AI- 
kalilösung auf dem Objectträger etwas zerdrückt, bis dass 
einige Stärkmehlkörner in die umgebende Flüssigkeit her- 
austreten. Der Unterschied in der Grös^se der Plättchen 
von Kartoffelstärke von denen der Weizen- oderRoggen- 
stärkmehlkömer ist nur nach dem Backen nicht mehr ganz 
so gross. 

Verfälschung des Mehls durch Hülsenfruchtmehl. 

Dumas giebt an, man solle das Mehl mit Wasser 
digeriren und die Flüssigkeit mit Essigsäure und Phosphor- 
säure auf Legumin prüfen, bei dessen Vorhandensein man 
auf Verfälschung durch Hülsenfrüchte schliessen dürfe; 
allein Donny und Mareska fanden, dass auch reines 
und besonders ungebeuteltes Weizenmehl mit Essigsäure 
eine Trübung gebe, und dass bei 5 Proc. Gehalt an Mehl 
von weissen Bohnen diese Trübung nur etwas deutlicher 
hervortrat. 

Eine Verfälschung durch Bohnen- oder Wickenmehl 
ist nach Donny folgendermaassen zu erkennen: An die 
innere Wand emer Porcellanschale lässt man etwas von 
dem Mehl sich festsetzen, giesst auf den Boden der Schale 
einige Tropfen Salpetersäure und erwärmt vorsichtig und 
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nicht bis zum Kochen. Nachdem durch die Einwirkung 
der Salpetersäuredämpfe das Mehl bis zur Hälfte seiner 
Höhe gelb geworden ist, entfernt man die Lampe und den 
Rest der Säure in der Schale und ersetzt letztere sogleich 
durch einige Tropfen Ammoniak; bei Gegenwart des ge- 
nannten Hülsenfruchtmehls entstehen nun auf der gelben 
Schicht lebhaft rothe Puncto, die dem freien Auge oder 
mittelst einer schwachen Loupe sichtbar sind. Diese Puncte 
sind Theilchen der Bohnen oder Wicken, und ihre Menge 
lässt daher auf die Stärke der Verfälschung schliessen. 

Auf eine, freilich nicht so einfache Weise kann auch 
im Brode durch Einwirkung erst von Salpetersäure, dann 
von Ammoniak das Vorhandensein von Bohnen- oder 
Wickenmehl entdeckt werden. 

In den Samen dieser beiden Pflanzen ist nämlich eine 
bisher nicht beachtete stickstoffhaltige Substanz enthalten, 
die in Wasser und Alkohol löslich, gummiartig, farblos 
oder weni^ gelb, etwas hygroskopisch ist. Säuren oder 
Alkalien wirken auf keine ausgezeichnete Weise auf diesen 
Körper; allein durch zweckmässige Behandlung, erst mit 
Salpetersäure, dann mit Ammoniak, nimmt er eine sehr 
lebtiafte rothe Farbe an. Dieser Stoff ist in hinlänglicher 
Menge in den Wicken und Bohnen, dass das Mehl davon 
durch die angesehene Behandlung oft tief roth gefärbt wird; 
er findet sich dagegen niemals im Getreidemehl. 

Verfälschung durch Hülsenfruchtmehl im Allgemeinen. 

Die Auffindung einer solchen gründet Don ny auf das 
verschiedene Verhalten der Cellulose von Cerealien- und 
von Leguminosensamen gegen eine Aetzkaliiösung von 
42 Theilen Kali causticum in 400 Theilen Wasser. Die 
Cellulose jener wird durch diese alkalische Flüssigkeit 

§anz zerstört, und reines Weizen- und Roggenmehl wird 
adurch in eine gleichrörmige gummöse Hasse verwandelt; 
ist dagegen Mehl von Leguminosensamen mit vorhanden, 
so lässt sich bei 20 — SOfacher Vergrösserung die Cellulose 
derselben nach der Einwirkung des Alkalis leicht erken- 
nen, da sie durch dasselbe nicht zerstört wird. Bei einiger 
Uebung wird diese Cellulose von Leguminosen leicht von 
etwa vorhandener Spreu zu unterscheiden sein. 

Verfälschung durch Mais-, Reis- oder Buchweizenmehl 
ist nach Donny leicht bei der oben angewandten Ver- 

Srösserung an der Form der Siärkmehlkörner zu erkennen, 
eim Buchweizen (der bei uns wohl einzigen von diesen 
drei möglichen Verfälschung) bilden sie Agglomerate von 
polyedrischer Form. 

VerfalschuQg mit Leinsamenkuchen. — Donny und 
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Mareska fanden in der äussern Schicht der Leinsamen 
ein kleines, aus meist rechtwinkligen and ziegelrothen 
Plättchen zum Theil bestehendes Häutchen; diese Plätt- 
chen werden nach Zerstörung des Mehls oder der Brod- 
kmme durch eine Kalilösung (von 12 Theilen Kali auf 
400 Wasser) bei 20facher Vergrösserung leicht bemerklich. 
Verfälschung mit Kreide und ähnlichen Dingen wird 
leicht durch Zusatz von etwas Säure, Verfälschung mit 
anderen Kalksalzen oder mit Thon etc. am besten nach 
dem Einäschern erkannt, üngebeuteltes Weizen- und Rog- * 

fenmehl giebt im Durchschnitt mehrerer Versuche etwa 
,5 Proc. Asche. (Annal. de Chim, et de Phys. T. 2L p. 5J 

Entwiclcelong von Säuerstoffgas aus Pflanzen. 

Untersuchungen von Schulz haben bekanntlich das 
Resultat gegeben, dass lebende grüne Pflanzen Sauerstoff- 
gas in einem von Kohlensäure freien Wasser entwickeln, 
nachdem man in diesem geringe Quantitäten Von unor- 
ganischen oder organischen Säuren, oder von den sauren 
Salzen derselben, von Zucker, Milchzucker u. s. w. aufge* 
löst hat, wenn man sie dem directen Einfluss des Sonnen- 
lichts aussetzt. Griessbach und Grischow stellen jedoch 
die Richtigkeit von S ch u I z s Resultaten in Abrede. Gold- 
mann hat neuerdings Untersuchungen über diesen Gegen- 
stand ausgeführt, indem derselbe vergleichende Versuche 
mit einem kohlensäurehaltigen Wasser anstellte, und hat 
gefunden, dass dasselbe allerdings mehr Sauerstoffgas in 
einerlei Zeit giebt. Aus wohl ausgekochtem Re^enwasser, 
worin die angeführten Stoffe in geringen Quantitäten auf- 

! gelöst worden waren, entwickelte sich gleichfalls dgrch 
rische lebende Pflanzen ein Gas, welches nach dem Wa- 
schen mit Kalkmilch alle Eigenschaften von Sauerstoffgas 
besass. Dieser Gegenstand ist für die chemische Pflanzen- 
physiologie von all zu grosser Wichtigkeit, als dass er in 
dem ungewissen Zustande bleiben dürfte, wie aus diesen 
widersprechenden Angaben folgeh muss. {Berzelius' Jahres- 
berieht. 1848.) B. 
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Urolcyanin. 

Der blaue HarnfarbstofF ist vom Dr. M a r t i n , Assistenz- 
arzt der Polyklinik zu Hüncben, umgetauft und passender 
Urokyanin genannt. Um dasselbe darzustellen, wurde das 
durch Salzsäure aus dem bläulich gewordenen Harn nach 
längerem Stehen Ausgeschiedene auf einem Filtrum gesam* 
melt, mit Wasser ausgewaschen, getrocknet, alsdann mit 
Alkohol ausgekocht. Das nach dem Verdampfen der heiss 
|filtrirten alkoholischen Flüssigkeit Zurückgebliebene wurde 
zuerst mit kaltem Aether, der sich amaranthroth färbte, 
hierauf mit kaltem Alkohol, der eine burgunderrothe Fär- 
bung dadurch bekam, ausgezogen. Das so von dem mit 
dem Urokyanin gewöhnlich auftretenden rothen Farbstoffe 
befreite Pulver endlich behandelte man mit kochendem. 
Alkohol, in welchem sich das Urokyanin selbst auflöste 
und woraus sich dieser Farbstoff nach einiger Zeit wieder 
präcipitirte. 

Das auf solche Weise dargestellte Urokyanin besitzt 
folgende Eigenschaften: Es stellt ein blauschwarzes, auf 
der BruchOache indigoblaues, feinkörniges Pulver dar» 
welches durchaus ohne alles krystallinische Gefüge ist, 
bitterlichen Geschmack und nicht selten ambra- oder 
selbst moschusartigen Geruch besitzt, und zwischen Papier- 
flächen gerieben, dieselben schön blau färbt. Es löst sich 
weder in kaltem, noch warmem Wasser, nur theilweise 
in kaltem Alkohol und Aether; von kochendem starken 
Alkohol scheint es aber ganz aufgenommen zu werden; 
nach dem Erkalten dieser Lösung lallt jedoch der grösste 
Theil als feines, blaues Pulver wieder heraus. Gewöhn- 
liche Kalilauge und phosphorsaures Natron lösen das Uro- 
kyanin weder in der Kälte, noch in der Kochhitze^ aber 
von concentrirter Schwefelsäure wird es, wie es scheint, 
ohne Zersetzung aufgelöst. Beim gelinden Erhitzen auf 
dem Platinbleche schmilzt es nicht, sondern entwickelt 
starke, dunkelviolelte Dämpfe; beim starken Erhitzen 
bläht es sich auf, stösst den brenzlichen Geruch thieri- 
scher, stickstoffhaltiger Materie aus, wobei Gurcumapapier 
gebräunt wird, und verwandelt sich in eine leichte, volu- 
minöse Kohle. Beim Erhitzen des Pulvers in einer Probir- 
röhre sublimiren sich violette Dämpfe, welches Sublimat 
sich nach dem Erkalten ohne Rückstand in warmem Alko- 
hol zu einer schön veilchenblauen Flüssigkeit löst. 

Dr. Heller in Wien, der sich gleichzeitig mit Dr. 
Martin mit dem Studium der im Harn nach Zusatz von 
Säuren auftretenden Farbstoffe beschäftigt hat, nennt den 
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rothen Urrhodin, den blauen Uroglaucin, und glaubt, dass 
beide aus einem im Harn vorhandenen gelben Farbstoffe, 
dem Uroxanthin, durch Oxydation entstanden. Aus dem, 
was Heller über die Darstellungsweise und Eigenschaf- 
ten derselben sagt, geht hervor, dass Heller's Uroglaucin 
mit Martinas Urokyanin und Heller's Urrhodin mit dem 
von Martin mittelst Aether ausgezogenen rothen Farb- 
stoffe identisch ist. (Buchn. Rep. Bd. 48. Bft. 2.) Overbeek. 



Bestimmung des Harnzuckers« 

Da der Harnzucker die chemischen Eigenschaften 
des Rosinenzuckers hat, so lässt sich erwarten, dass man 
zur Bestimmung des Zuckers im Harne sich sehr wohl 
des Apparates von Soleil bedienen könne. Eine Reihe 
von Versuchen zeigte, dass der Harn selbst die Polari- 
sationsebene nicht ablenkt, und dass man daher mit Hülfe 
des SoleiTschen Saccharimeters die Mengen Zucker, die 
darin enthallen sind, genau ermitteln kann. Als Resultate 
von 32 Versuchen über diabetischen Harn ergab sich nach 
Lespiau: 1^ dass das Maximum im spec. Gew. des Harns 
1,038, und das Minimum 4,017 war; 2) dass das spec. 
Gew. des diabetischen Harns der darin enthaltenen Menge 
Zucker nicht proportional ist, und 3) dass um 7 Uhr Mor- 
gens und um 5 Uhr Abends wiederum mehr Zucker, als 
um 11 Uhr Morgens im Harn eines Patienten enthalten 
war, der seine Hauptmahlzeit um 11^ Uhr zu sich nahm. 
(Compt. rend. — Pharm. Centrbl. 1848. No. 2t.) B. 



Umwandlung des Fibrins und Caseins in Fette, 

Blonde au hat gefunden, dass sich Casein, während 
man es im Keller aufbewahrt, in Fett verwandelt. Das 
JPett, was hierbei entsteht, hat grosse Aehnlichkeit mit der 
Butter. Es hat einen sanften, angenehmen Geschmack, 
schmilzt bei 40<^, siedet bei 80®, zersetzt sich bei 150<> 
und lässt sich leicht verseifen. Nach Blonde au gehen 
die Gährungserscheinungen organischer Substanzen unter 
dem Einflüsse von Pilzvegetationen vor^ sich. In diesem 
Falle, d. h. bei der Fettgährung, erscheint auf der Sub- 
stanz die Torvula viridis. Diese enthält, wie bekanntlich 
überhaupt Pilze, Stickstoff, der nicht anders als aus dem 
Käseston und wahrscheinlich in Form von Ammoniak, 
hineingetreten sein kann. Zieht man vom Gasein die 
Zusammensetzung des Ammoniaks ab, so bleibt ein Rest, 
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der sich der ZasammensetzifDg der Fette nähert Auf die- 
selbe Weise hat Blondeau auch Fibrin in Fett verwan-- 
delt, das die srösste Aehnlichkeit mit Schweineschmalz 
hatte. Auch glaubt derselbe, dass dieses Yerhältniss die 
Fettbildung in Cadavern erkläre; die grüne Farbe, welche 
Leichname bald annehmen, schreibt er den ersten Ent« 
Wickelungen der Zbrvtt/a t?tnd« zu, die sich in allen orga- 
nischen Materien finden. fJoum, de Chim, mid. — Pharm. 
CentrbL 1848. No.24) B. 

Zusatz, Wenn man frisches Blutfibrin in der war- 
men Jahreszeit einige Wochen lang unter einer Glopke 
neben Aetzkalk stehep lässt, so geht dasselbe in eine 
schmierige Masse über, welche den durchdringenden 
Geruch nach faulem Käse besitzt. Es dürfte nicht uninter- 
essant sein, den Veränderungen, welche das Fibrin hier- 
bei erleidet, weiter nachzuforschen. H. Wr. 



£influss des Kochsalzes auf die Milch der Kühe. 

Boussingnault hat in der Weise, wie derselbe 
schon seit mehreren Jahren verfuhr, eine Reihe von Ver- 
suchen über den Einfluss, den Kochsalz auf die Milch 
ausübt, mit einer guten Milch angestellt. Eine Kuh erhielt 
im Verlaufe von 3 Wochen zuerst (durchschnittlich) täglich 
19,57 Kilogrm. blosses Futter, und lieferte täglich (durch- 
schnittlich) 7>90 Kilogrm. Milch. Später erhielt sie im 
Verlaufe von beinahe 4 Wochen täglich (durchschnittlich) 
49,85 Kilogrm. Futter und täglich 60 Grm. Salz. Sie lie- 
ferte bei dieser Nahrung täglich (durchschnittlich) 7,93 
Kilogrm. Milch. Die Resultatate zeigen, dass das Salz 
keinen Einfluss auf die Milch des Thieres hatte. fAnn, de 
Chim. et de Phys, — Pharm. CentrbL 1848, No 22.J B. 



Fettbleiche, mittelst Chromsäure. 

Watt sen. wendet schon seit 42 Jahren die Chrom- 
säure zur Bleichung von schlechten und dunkeln Talg- 
sorten und stark gefärbten Oelen, wie Palmöl, Leinöl, 
Rüböl an. Die zu diesem Zweck dienende Cbromsäure 
scheidet man aus zweifach -chromsaurem Kali ab. Auf 
4 Pfd. gepulverten zweifach-chromsaurem Kalis, das man 
in einem irdenen oder bleiernen Gefässe in seinem vier- 
fachen Gewichte Wasser löst, nimmt man unter fleissigem 
Umrühren 4^ Pfd. Schwefelsäure; die hierdurch entste- 
hende Flüssigkeit enthält ausser Cbromsäure und schwefel- 
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sanrem Kali noch freie Schwefelsäure» die indessen bei 
dem Bleichan^sprocesse sehr nützlich ist. Bei Anwen- 
dung dieser Mischung zum Bleichen von Fetten sind etwa 
5 bis 40 Pfd. chromsauren Salzes auf 4 Tonne stark gefärb- 
ter Fette erforderlich. Die festen Fette werden zuerst 
geschmolzen und eben so wie Oele zuerst durch Absetzen 
von allen fremdartigen Materien gereinigt, worauf sie, 
auf ungefähr 54® ernitzt, in einen hölzernen Behälter 

fegossen werden, der bei Abnahme einer halben Tonne 
ettmasse noch hinreichenden Raum hat, um die Masse 
anrühren zu können. Man setzt nun das Chromsäure* 

fjemisch zur Talgmasse hinzu und bewegt sie unaufhör- 
ich so lange, bis die Farbe des Fettes verschwunden 
und an deren Stelle eine erbsengrüne Färbung eingetreten 
ist. Der Bleichprocess ist hiermit beendet, man fügt einige 
Eimer voll heisses Wasser zu der Masse, rührt noch 5 Mi- 
nuten lang um, lässt absetzen und erhält das Fett in einem 
zum Gebrauche unmittelbar tauglichen Zustande. 

Zur Verringerung der Kosten dieser Bleichung ist es 
nöthig, das. Chrom aus der reducirten Säure wiederzu- 
gewinnen und wiederum auf Chromsäure zu verarbeiten. 
Dazu benutzt Watt folgendes von Watt jun. angegebene 
Verfahren. Die grüne Flüssigkeit wird nämlich nach und 
nach mit zu einem Brei angerührten Kalke so lange ver- 
setzt, bis dadurch die überschüssige Schwefelsäure fast 
vollständig ausgefüllt ist. Hierauf lässt man den Gyps 
absetzen und zapft die grüne Lösung von schwefelsaurem 
Chromoxyd in em anderes Gefäss, worauf man durch fer- 
neren Zusatz von breiförmigem Kalkhydrat das Chrom- 
oxyd ausfällt. Der hierdurch entstehende Niederschlag 
von Gyps, Chromoxydhydrat und überschüssig hinzu- 
gesetztem Kalk wird nun ausgewaschen und getrocknet, 
worauf man ihn auf einer Eisenplatte so lange der Glüh- 
hitze aussetzt, bis die grüne Farbe des Chromoxyds ver- 
schwunden und eine statt deren auftretende gelbe Fär- 
bung die Bildung von chromsaurem Kalk anzeigt. Durch 
Zerlegen des chromsauren Kalkes mit Schwefelsäure 
erhält man denn wiederum die obige Bleichflüssigkeit; 
fChem. Gaz, — Pharm, Centrbl. 1848. No. 21,) JB. 
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Composition zum Bläuen vod Papier und weissen 
Webewaaren. 

Man kocht 1 Pfd. Fernambukholz mit 6 Pfd. Wasser bis ku 3 Pfd. 
Flüssigkeit ein, setst ku der colirten Flüssigkeit nach dem Erkalten 
\ Pfd. abgerahmte Milch, kocht das Gemisch noch einige Male auf 
und filtrirt; das auf dem Filtrum surückbleibende Casein hält den fah- 
len braunen Farbstoff zurück, während der rothe gelöst bleibt. Die 
Abkochung wird hierauf mit ^ Pfd. Zinnsalz und mit 1 Pfd. gallert- 
artigem Thonerdehydrat versetzt und zu der entstandenen Masse zuletzt 
so viel frisch bereitetes Berlinerblau untergerührt, als man ans 1 Pfd. 
filutlaugensalz, ^ Pfd. schwefelsaures Eisenoxyd und 4 Pfd. Alaun . 
erhalten hat. 

In einzelnen Fällen kann auch statt des Rothsalzes Cochenille, 
Saflor oder Krapp angewendet werden, wodurch man eine Farbe er- 
hält, welche dem Einfluss des Lichts und der Luft länger widersteht, 
als die ersten. (Breo. d'/nv. — Polyt. Cenirbl. 1848. No. 9.) B. 



Mittel zur Vertilgung von Gartenschnecken. 

Nach Braconnot wirken die Alkalien als die heftigsten Gifte 
auf die bekannten kleinen grauen Schnecken, welche in den Gärten 
oft so grosse Verwüstungen anrichten. Das Aufstreuen von gebrann- 
tem Kalk ist zwar ebenfRlls wirksam, jedoch nicht in so hohem Grade 
als Wasser, in welches man etwa3 Lauge oder Salmiak gegossen hat. 
1 Tropfen Salmiakgeist oder Seifensiederlange, mit 2 Pfd. Wasser ver- 
mischt, reichte schon hin, um die in dieses Wasser gebrachten Schnecken 
zu tödten. Hiernach würde die auf dem Lande beim Bleichen der 
Leinewand abfallende Lauge, mit etwas Aetzkalk versetzt und nach- 
her mit Wasser verdünnt, ein eben so wohlfeiles als wirksames Mittel 
abgeben, um sich dieser Thiere zu entledigen. QMoniteur industr. — 
Polyt. Cenirbh 1848. No. 9.) B. 



Conservation animalischer und vegetabilischer Stoffe. 

Hierzu wendet Horsley eine Mischung ans essigsaurem Ammo- 
niak und Salzwasser an, welche man entweder ' über die zu conser- 
virenden Stoffe giesst, oder in dieselben hineinpresst. Das essigsaure 
Ammoniak bereitet man sich am besten durch Neutralisationen mit 
starkem gereinigtem Holzessig; das zur Lösung des Kochsalzes die- 
nende Wasser wird zuvor längere Zeit gekocht, damit alle Luft daraus 
entweicht, und dann noch durch Holzkohle filtrirt. Zu noch längerer 
Dauer packt man die auf die angegebene Weise behandelten Stoffe« 
entweder direct oder in Leinwand eingeschlossen, in Kohlenpnlver ein, 
welches man ebenfalls mit der beschriebenen Salzlösung angefeuchtet 
hat. QRep. ofpat.inv. — PolyL CeniM. 1848. No, 10.) B. 
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Zweite Abtheüung. 

Vereins - Zeitung, 

redigirt vom Direetorio des Vereins. 



i) Ueber Apothekenwesen. 

Privileaium oder Gewerbefreiheit? Eine VergUichung detU- 
scher, und englischer Apothekenzustände ; van Carl 
von der Um. 

Wenn auf deo folgenden Blältern versucht wird^ in dieser höchst 
wichtigen Angelegenheit etwas mehr Licht zu erlangen, so leitet uns 
dabei kein Einzelinteresse^ sondern einzig nur das Wohl ;des ganzen 
Staates, d.h. des gesammten deutschen Vaterlandes; diese« 
war das gesteckte Ziel, ohne den Nutzen oder Schaden eines Einzel- 
nen zu berücksichtigen. Wir sprechen damit unsere Ansicht und 
Üeberzeugung aus, ohne sie Andern aufdringen zu wollen: denn ei 
ist dringende Pflicht und von jedem Gebildeten, er sei nun Apotheker 
oder nichty doppelt dankbar anzuerkennen, wenn er seine Meinung, 
die indessen auf mehr als oberflächlicher Bekanntschaft mit der prak- 
tischen Seite der Fharmacie fussen muss, in einer so öffentlichen und 
wichtigen Angelegenheit, wie die des wohlthätigen und unentbehrlichen 
Instituts der Apotheken, frei und ohne alle Nebenansichten äussert, 
um das herauszufinden, was dem Kranken und dem Staate überhaupt 
am meisten nützen kann. 

In neuerer Zeit sind häufig Stimmen lant gewerden, die das Pri« 
vilegium oder die Concessionen der Apotheken angreifen. Aerzte, 
Chemiker und Botaniker reden das Wort der pharmacentischen Gewerbe- 
freiheit, welche alle Apotheker stets zu bekampfon suchen — diese 
yielleicht ans Interesse, da sie ihre Existenz bedroht sehen, jene ge- 
wöhnlich aus Unbekanntschaft mit dem eigentliche!^ Wesen der Apo«* 
(heken, über welches sich nur YOn den damit ionig Vertrauten ein 
richtiges Urtheil fällen lässt. Aber man würde selbst dem Worte des 
redlichsten und offensten Phermaceuten wenig Gehör schenken, da 
man ihn in dieser Sache mehr oder weniger betheiligt sieht und immer 
na diejenige Menschlichkeit denken würde, die den Einzelnen seinen 
Vortheil dem des Allgemeinen nicht nachsetzen lassen könnte. Und 
doch ist es für jeden Staat höchst wichtig, hier das rechte Mittel heraus- 
lufinden, um nicht möglicherweise in grössere Irrthümer zu verfallen, 
«m nicht dem Ganzen mehr zu schaden als zu nützen, und um nicht 
▼ielieiefat hinterher das Böse zu erkennen, während nur das Beste zu 
bieten beabsichtigt ward. Es mag schwer, sehr schwer sein, mitZa- 
rerlässigkeit zu entscheiden ; ob Privilegium oder Gewerbe fr ei-, 
keit für das Pnbliciim absolut besser sei! Wir keimen bei ersterem 
die Vortheile und Nachtheile für das Publicaai; im letzterer ken«. 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 1. Hft. 6 
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nen wir sie aber nicht genan, oder wir denken bei den zum Theil 
rosigen Vorzügen nicht zugleich an den im Gefolge ziehenden mög- 
lichen Schaden. Die Einrichtungen eines fremden Landes lassen sich 
nicht immer in derselben Weise einem andern Staate anpassen, und 
für Deatschland wollen und können wfr nicht die durch eine mehr- 
monatliche Anschauung uns bekannte Gewerbefreiheit der englischen 
Apotheker wünschen, worauf wir später ausführlicher zurückkommen 
werden; denn unumschränkte Gewerb^reiheit der Apotheken 
acheint für keinen wohlorganisirten Staat zu passen und schädlich zu 
sein, während eine beschr&nkte aufhört Freiheit zu isein, denen 
Yielleicht nichts anderes als das völlige Zerfallen der Pharmacie, nament- 
lich des wissenschaftlichen Theils derselben, auf dem Fusse folgen wird. 

Die Sache ist wichtig genug, wenn man sich an den Z w e ck der 
Apotheken erinnern will. Es ist kein anderer, als dem Kranken die 
Erlangung wirksamer und unverfälschter Arzneimittel nach gewissen Vor- 
8<^riften des Arztes mit thunliehster Schnelligkeit zu ermögHthen, un4 
xwwt zu jeder. Stunde bei Tag oder Nacht. Damit der Kranke stets 
guter Mittel versichert ist, lässt der Staat die Apotheken beaufsichtigen 
und in gewissen Zeiträumen durch Visitationen prüfen, die allerdings 
in Tiden Staaten Deutschlands noch Manches zn wünschen übrig lassen! 
Damit der Kranke nicht willkürlich übertheuert werde, giebt der Staat 
«ine Arzneitaxe, an welche sich streng gehalten werden muss ; und 
damit der Kranke wie der Arzt eine Garantie für die richtige Anfer- 
tigung und Anschaffung der verlangten Heilmittel habe, ist der Apo- 
theker genöthigt, in einem gewissen Grade sich Kenntnisse anzueignen, 
die ihn zur Ausübung seiner Kunst und Wissenschaft flhig machen. 
Um allen dem heutigen Standpuncte der Wissenschaft entsprechenden 
Anforderungen vollkommen zu genügen, mnss der Apotheker dem Stu- 
dium der Naturwissenschaften obliegen, namentlich der Chemie, Bota- 
nik nnd Waarenkunde, zu deren gründlicher Erkenntniss allein 
unser menschliches Leben viel zu kurz ist; betrachten wir nun die 
von der praktischen Ausübung am meisten in Anspruch genommene 
Zeit des Apothekers, so muss einleuchten, dass er kaum die erforder- 
liche Müsse gewinnen kann, um allen an ihn gestellten Forderungen 
stt genügen. Wirft man dem ungleich weitern Felde dea Arztes (wie 
er «ein soll!) einen Blick zu, so finden wir, dass, da ihm keine gros-« 
aere Spanne Zeit von der Voriehnng vergönnt ist, zur Erforschung nnd 
Kenntniss aller Krankheitserschein nngen ihm nicht einmal dieselbe Mnsae 
Bura Studium zu Gebote steht, wie dem Apotheker. Und doch tau-« 
eben hin und wieder Stimmen auf, die die Vereinigung der Pharmaeie 
mit der Medicin verlangen — ein Verlangen, das von wenig beschäf- 
tigten Aerzten auszugehen scheint und dessen Zugeständniss ein offen- 
barer Rückschritt, aber kein Fortschritt genannt werden müsste, denn 
Medicin und Pharmacie erfordern jede zu ihrer innigen Bekannt*^ 
Schaft mehr als ein Menschenalter, nnd Niemand kann zwei Herren 
dienen. 

Um allen Kranken die Wohlthat der ärztlichen nnd pharmaceuti- 
sehen Hülfe möglichst zn erleichtern, haben sich in Städten und Dör- 
fern Aerzte und Apotheker niedergelassen, auf dem Lande freilich nur 
da, wo beide ihr Auskommen zu finden hoffen; der Grnnd, dass mandie 
Landbewohner stundenweit nach Hülfe eilen müssen, was sich indeseen 
nicht wohl abändern lässt, da Arzt und Apotheker nicht im völligen 
Sinne 4es Wortes Staatsdiener sind, die der Staat nach beftinmten 
Entfernungen vertheilt und besoldet. 
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Damit der Apothektr eine« skkera Lebouuterlnll hftbr wi4 
darch die Notk nicht f eswangen werde, scSnen Erwerb darch aored-» 
liehe Mittel zum Schaden des Kranken sn erweitern, gab man ihm ia 
frühern Zeiten ein PriTilegium, das jetst mehr und mehr den foge* 
nannten Concessionen Platz macht, was das Gerechteste gen«|int wer* 
den moss. Durch diesen Schutz ist die Zahl der Apotheken beschränkl| 
ihre Existenz gesichert und einer jedenfalls nur nachtheüig wirkenifeii 
Ueberzahl vorgebeugt *). 

Der Kampf gegen die bestehende Gewohnheit der Privilegien nnd 
Concessionen ist vielleicht aus dem edeln Streben nach wohlfeiler 
Arznei hervorgegangen Aber, müssen wir fragen, wird denn auch 
wirklich durch die Aufbebung der Privilegien nnd Concessionen ein 
niedrigerer Arzneipreis erreicht, und wenn dieses der Fall ist^ sind 
danut zugleich dieselben Garantien wie früher geboten? Es mag keine 
allzu grosse Wahrscheinlichkeit für Beides vorhanden sein, denn bei 
einer Ueberzahl von Apotheken werden diese, für die Existenz besorgt, 
nicht immer auf dem rechtlichen Pfade wandeln können. Dafür reden 
Beispiele**} ! Man denke sich nur die Zahl der Apotheken, nicht dop- 
pelt, sondern um die Hälfte vermehrt, und mache eine Rechnung 
über die Brutto-Einnahme, um zu sehen, dass die Sachen gar nicht so 
brillant ausfallen. Im Durchschnitte kann man die Brutto*Einnahme 
einer Apotheke höchstens zu 3000 Tblr. veranschlagen, bei einer halb- 
fachen Vermehrung also zu 2000 Thlr.***), da ein Mehrverbrauch der 
Arznei nicht leicht eintreten wird, selbst nicht bei Verminderung der 
Taxe, denn es wird wohl keinem Menschen einfallen, Mixturen oder 
Pillen zu schlucken, bloss aus dem Grunde, weil sie vielleicht kaum 
35 Proc. billiger geworden sind; so viel müsste aber wenigstens die 
Ermässigung betragen, wenn sie gefühlt werden soll. Man hätte dem- 
nach durchschnittlich für ein Geschäft noch 1500 Thir. Brutto-Einnahme 
übrig; davon sollen nun die Ausgaben für ein Hans, gleichviel ob 
als Miethe, oder als Zinsen für das dafür angelegte Capital, für Waa- 
ren und Geräthschaften, für einen Gehülfen und Arbeitsmann, für die 
Familie des Apothekers, für Steuern n. s. w. bestritten werden. Man 
braucht mit keiner eben grossen Einsicht begabt zu sein, um sogleich 
zu erkennen, dass das nicht recht gehen will! Wollte man dann auch, 
wie in England, die Taxe aufheben und den Apothekern eine belie- 
bige freistellen, so ist als sehr wahrscheinlich anzunehmen, dass die 
Arzneimittel bei allzu grosser Concurrenz höchstens um ein Unbedeu- 
tendes wohlfeiler, hingegen um ein Bedeutendes schlechter werden 
müssten! Derselbe Fall tritt auch in allen den Ländern ein, wo ent- 
weder völlige Freiheit des Apothekergewerbes, oder ohne dieselbe 
dennoch grosse Concurrenz herrscht; denn wenn auch Eine Apotheke 
durch billige Preise mehr Geschäfte macht und dabei die besten Waa- 
ren führt, so sind ein Paar andere gezwungen, um neben jener beste- 



*) Wir können nach unpartheiischer Prüfung sagen, dieses ist nickt 
ganz der Fall ; denn die Vertheilung ist keine übereinstimmende^ 
wofür die Denkschrift des norddeutschen Apotheker -Vereins, 
Hannover 1845, die nnwiderleglichsten Beweise liefert. Bley. 
**) Ja! in Holland, Belgien nnd Frankreich! B. 

***') Es giebt gegenwärtig viele Apotheken, welehe kaum 1000 Thlr. 
Umsatz haben. 2000—3500 Thfr. dürfte die durchschnittliche 
Zahl sein. B* 
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heu zu könlieii, gering^erer Sorten vonWaaren sich ku bedienen. Das 
Pnblicam hat denn im AUgemeinen höchstens den Gewinn, gegen einige 
Pfennige weniger sich geringere Waare einzutauschen! 

Man tausche sich nicht über das Vielen süsser kh'ngende Wort: 
Gewerbefreiheit ! Betrachten wir es näher, so werden wir einen 
grossen Theil unserer schönen Träume wie Seifenblasen zerfliessen 
sehen. Der Verfasser gesteht selbst, dass er im ersten Augenblicke 
begeistert wurde zu sehen, wie es Jedem in England bei der einge- 
führten Gewerbefreiheit möglich gemacht ist, leichter zu selbstständi- 
gem Schaffen und Wirken zu gelangen ; dass er aber anfangs nur ein- 
seitig, nur die Licht- und nicht auch die Schattenseiten sah, und bei 
näherer Kenntniss sich der erste Enthusiasmus um sehr Vieles ver- 
mindern musste. 

Eine Gewerbefreit der Apotheker, wie sie in England besteht, ist 
in unserm deutschen Vaterlande schwerlich von dem Nutzen« den man 
erwartet, und kein aufrichtiger, mit 71er Sache vertrauter Patriot wird 
eine solche seinen armen kranken Landsleuten auch nur im Entfern- 
testen wünschen. Wir sind der festen Ueberzeugung, dass, wenn 
heute die Apotheken - Concessionen zu Grabe getragen würden, man 
sie morgen wieder auferstehen liesse, als der Ordnung und Sicherheit 
weit mehr gemäss. Könnte oder wollte man das Experiment machen, 
in einem gewissen Bezirke versuchsweise Gewerbefreiheit einzuführen, 
und den Gang der Dinge genau zu controliren, man würde sicher sehr 
bald davon zurückkommen und zu der mit Unrecht angetasteten Be- 
schränkung in der Zahl der Apotheken zurückkehren. Damit soll 
indessen keineswegs eine Erklärung gegen alle neue Concessionen 
abgegeben werden, die an gar manchen Orten eben nicht überflüssig 
erscheinen ; auch sollen damit alte privilegirte Apotheken Deutschlands 
durchaus nicht in Schutz genommen werden, deren manche sechs, acht 
und mehr Gehälfen beschäftigt*) und aus der sich sehr wohl zwei 
und drei neue Geschäfte machen liessen ; denn es ist unbillig, ja höchst 
ungerecht, dass aus alter lieber Gewohnheit eine Apotheke eine Ein- 
nahme habe, von welcher zwei oder drei weitere sehr gut existiren 
können — mag man auch dabei Communismus wittern wollen. 

Man hat noch nicht lange die Gewerbefreiheit der Apotheken 
in England über die Privilegien und Concessionen der deutschen Apo- 
theken stellen wollen. Während man hier die dortige Einrichtung 
rühmt, wird die unsrige in demselben Lande gepriesen! 
Wir wollen ganz und gar davon absehen, welche Dienste der Phar- 
maceut in frühern Jahren und auch jetzt noch den Naturwissenschaf- 
ten überhaupt und der Medicin insbesondere geleistet hat, wie nicht 
minder durch seine praktischen Kenntnisse dem Gewerbestand ^ wir 
wollen einzig und aliein seine Stellung als Arzneihändler ins Auge 
fassen. 

Als solcher vom Staate in mancher Beziehung geschützt, wird er 
in seiner Officin nur gute Arznei waaren zu führen streben, wenigstens 
z^wingt ihn keine Concurrenz anders zu handeln, während er bei gros- 
ser Concurrenz nur zu häufig in Versuchung gerathen wird, geringere 
Mittel anzuschaffen und, wo es angeht, auch die theuren zu verfäl- 



*) Solcher Geschäfte dürften sehr wenige gefunden werden und 
daher nur zu den Ausnahmen zählen; viele Apotheken haben 
.Hur einen, ja manche gar keinen Gehülfen. B. 
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sehen. Dass dieser Fall in den englischen Apotheken nicht selten 
eintreten mag, davon kann man sich bald überzeugen; und es ist so- 
gar wahrscheinlich, dass die Apotheker Englands, wenn sie einst- mehr 
wissenschaftliche Bildung, die ihnen im Allgemeinen durchaus abgeht, 
erlangt haben werden, durch die grosse Concnrrenz gezwungen sich auch 
mehr in Verfälschung der Arzneimittel versuchen mochten. 

Englands* Apotheker können ihr Gewerbe ohne den geringsten 
Zwang der Regierung frei und ungehindert betreiben; sie können 
than, was sie wollen, sie können ohne Prüfung oder specielle Erlaub- 
niss eine Apotheke einrichten, können curiren. Gifte und Heilmittel 
verkaufen, denn die englische Regierung kämmert sich so wenig um 
die Medicinalverfassung, wie um das Schulwesen! Nun entsteht aber 
die Frage: würde ein gut organisirter Staat, dem die Wohlfahrt sei» 
ner Burger nicht ganz gleichgültig ist, die Beaufsichtigung der Apo- 
theken ganz aufheben? Die Gesundheit ist das höchste Gut des Men- 
schen, und ein weiser Staat wird sich nie entschliessen können, die- 
selbe Pfuschern, Charlatanen und Kramern Preis zu geben. Indessen 
könnte man einwenden, der Staat gewährt Gewerbefreiheit und behält 
sieh die Controlirung der Apotheken vor; er würde also eine be- 
dingte Freiheit geben, würde wie bisher den Apothekern das Curi- 
ren untersagen, den Giftverkauf controliren, vielleicht auch eine Taxe 
geben u. s. w. Dieses ist dann keine völlige Gewerbefreiheit mehr 
und der Apotheker als Handelsmann ist in seinen Bewegungen be- 
schränkt; er würde bei der Concurrenz, um das Leben zu fristen, die 
Gesetze, wo es sich mit einiger Sicherheit nur thun lässt, übertreten; 
würde mit dem Arzte in beständigem Hader liegen, wenn dieser nicht 
anch, wie in England, den Apotheker nach Belieben gewähren Hesse. 
Es mUsste sehr bald eine solche Unordnung und Verwirrung einreis- 
sen, wie sie in England statt finden und die der deutschen Nation zu 
bescheeren von grosser Gleichgültigkeit gegen die armen Kran- 
ken Zeugniss ablegen würde ! Man gehe nur hin in jenes glückliche 
Land und überzeuge sich von der Art und Weise, wie Medicin und 
Fharmacie dort ausgeübt wird. Man mache eine Promenade durch 
irgend eine grössere Stadt Grossbritanniens, und man wird. Arznei- 
mittel mit und ohne Patent in allen Kramladen und von herumziehen- 
den Leuten ausgeboten sehen ; von - Männern, die auf allen Strassen 
uraherstehen^ werden den Vorübergehenden gedruckte Anzeigen auf- 
gedrungen, die diesen oder jenen Arzt anpreisen, während uns andere 
mit Geschrei einladen, ihnen Hustenmittel etc. abzukaufen. 

Wir wollen einige solcher Anzeigen zur Hand nehmen und nnsem 
geehrten Lesern zur eigenen Beurtheilung im Auszuge mittheilen: 

Von Whelpton's vegetabilischen Reinigungs- und Magenpillen 
werden in Schachteln zu 1 Schilling 1^ Penny (= 11|^ Sgr.) und 
2 Seh. 9 P. wöchentlich verkauft — 60,000 Stück! 

Das allgemeine Zutrauen ist jetzt bei den Bekanntmachungen von 
Arzneimitteln in sehr ausgedehntem Maasse gelockert — kein Wunder, 
wenn man den grossen unverschämten Betrug von gewissen Leuten 
sieht, die sich populäre Namen anmaassen, durch welche der Einfäl- 
tige betrogen, der Kluge betrübt . wird ; indessen werden Zeugnisse 
▼on Geistlichen, welche kein Interesse beim Verkauf von Arzneien 
haben, alles Misstrauen über die Wirksamkeit dieser Pillen beseitigen, 
ebenso Zeugnisse von Hunderten von Privatpersonen, so dass alle 
diese Garen einen ganzen Band füllen würden. 
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Ansserdein werden folgende Curen bezeugt: 

100 Curen von eiternden Geschwüren, ohne irgend eine Salbe! !l 
Mtn wäscht nur znr Entfernang der unreinen Materie, welche durch 
diese Pillen aas dem Blate aasgetrieben wird, die Wunde Morgens 
und Abends mit warmer Milch aus. 

9 Falle von Scorbot, deren einer 20 Jahre gedauert hatte. 

4 Fälle von Geschwüren, die als unheilbar von den Vorzuglichsien 
Aersten aufgegeben waren. 

SOFdlle von Entzflndung and Verstopfung in den Urin Werkzeugen. 

235 Curen in Husten, Verschlcimung der Brust, schwerem- Athmen, 
Magenbeschwerden, Un Verdaulichkeit und Kopfschmerz. 

6 Curen des Brustkrampfes, davon zwei 20 Jahre, einer 24 Jahre 
gewährt hatte. 

Tausende von WArmem sind bei Kindern und Erwachsenen durch 
diese reinigenden Pillen entfernt worden; von einem Erwachsenen 
beinahe 300 kleine Eingeweidewurmer! Eine grosse Menge Personen 
fonden durch sie Erleichterung in Leber- und Gallenkrankheiten. 

Mehrere Personen, die den Beweis vor Augen halten, fragten 
«lennoch: Wie ist es, dass diese Pillen so verschiedene Curen bewir* 
ken? Ich antworte: Aus folgenden einfachen Gründen. 

1) Weil sie den Magen und andere Verdauungsorgane (von deren 
normalem Zustande vorzüglich die Gesundheit- abhängig ist) rei* 
nigen und stärken, und ansserge wohnliche Absonderungen 4er 
Galle entfernen, welche grosse Unordnung im System veranlassen, 
wenn sie durch die Milchgefässe aufgenommen und dem Blute 
zugeführt werden. 

2) Sie suchen die verdorbehen Säfte im Blute auf und entfernen 
sie, reinigen in ihrem Fortschreiten die ganze Masse der Säfte 
und erneuern durch ihre Wirkung die verschiedenen Verrich- 
tungen des ganzen Systems. 

Whelpton's PilleU' enthalten auf eidliche Versicherung nicht die 
geringste Spur von Quecksilber oder einer andern Mineralsubstanz, 
sondern aliein nur heilsame vegetabilische Stoffe; daher werden sie 
vom Magen leicht verdaut, durch die Sauggefässe aufgenommen und in 
das Blut geführt, und bringen so das ganze System unter ihren reini«* 
genden und erfrischenden Einfluss! Ohne Zweifel ist es dem zuzu- 
schreiben, dass so viele äussere Geschwüre durch sie geheilt und Ent- 
ifindungen in jedem Theile des Körpers gehoben werden ; denn, wohl- 
gemerkt, dieses ist nicht der Fall mit Arzneien, die auf die Eingeweide 
allein wirken. 

Herstellung der Gesundheit!!! 
Durch den Gebrauch von Whelpton*s vegetabilischen Reinigungs- 
pillen. 
»Das Leben des Fleisches ist in dem Blute.« Leviticus XVIL it. 
Merkwürdige Wurmkur. 
Ein Herr von Castle Donington schreibt, dass einer seiner Freunde 
am Magenschmerz litt, ohne dessen Ursache zu kennen; er nahm eine 
Dosis von Whelpton's Pillen, welche die ausserordentliche Zahl voi 
200—300 kleinen Magenwürmern abtrieben! — 

IL 

Mr. O'hara, Wundarzt. 

103. Grosse Karlsstrasse. Birmingham. 

Mitglied des Royal College der Wundärzte in London etc. 

Mr. O'hara ist der älteste etablirte praktische Arzt in Birming-^ 
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kam und befldiiAigt sich mit BehandJaog der SyphiUf, des Scorbut» 
Riiennatisin, Ansvchlag, Nervenkrankheiten und aller andern, cntftandeo 
ana Stlbatbeflecknnf, anreioefli Blut, Ansteckung oder Ausacbvreifnng. 
Dnrch «eine tagliche und ausgedehnte praktische Erfahrung ist er im 
Stande, eine schnelle und vollkommene €nr auch in den kartndokigsteB 
Fillen au bewirken, ohne alle Anwendung des giftigen Merkurs, der 
jetitsp billig von den Drnggists (Apothekern) gegeben wird. 

Mr O'hara behauptet nicht, »in einer Woche su heilende da 
viele Fälle einen etwas längern Gebrauch von Arznei erfordern, ehe 
die Krankheit aus dem Blute rein entfernt werden kann; wo aber 
zeitige Hülfe gesucht wird, ist die Cur in wenigen Tagen gemacht 
(ohne Fiitxwang oder Abhaltung in den Berufsgeschäften) oder es 
wird keine Bezahlung für Arznei geleistet. In allen Fällen 
wird dem Patienten beim ersten Besuche der Betrag für eine vollstän- 
dige Cur mitgetheilt, welche Herr 0*hara selbst zu bewerkstelligen, 
oder das Geld zurückzugeben verspricht. Nur ein Besuch istnoth- 
wendig, oder ein Brief, welcher das Nähere genau bestimmt. Arznei 
mit Gebrauchsanweisung und gesichert vor Neugierde wird nach jedem 
Theil des Landes oder der Stadt geschickt. 

Man merke den Namen oder die Nummer, ausserdem kann Irrthum 
entstehen. 

Mr. O'hara. 103. Grosse Karlsstrasse. — 

III. 

Mr. Hunter, Wundarzt. 

135. Great Charles-Street. Birmingham. 

Mitglied des Royal College der Wundärzte etc. und Verfasser des 

geheimen medicinischen Katbgebers. 

Mr. Hnnter ist der älteste etablirte praktische Arzt in Birming-» 
harn und ausschliesslich beschäftigt mit der Behandlung von venerischen 
und Nervenkrankheiten etc. Seine ausgedehnte Praxis macht es i|im 
mdglich, alle schlimmen und langwierigen Fälle vollständig zu heilen; 
er leistete Hunderten von Kranken Hülfe, welche als unheilbar von 
vielen Hospitälern entlassen und von den ausgezeichnetsten Aerztea 
an^eg^ben worden waren. 

Er heilt alle gewöhnlichen Fälle in Einer Woche und geringere 
in swei Tagen, oder verzichtet nach diesem Zeiträume auf Be* 
Zahlung. 

Der Kranke hat bei der ersten Rücksprache den Betrag zu zah- 
len^ für welchen eine vollständige Cur geleistet, oder das Geld zurück« 
gegeben wird. 

Von einem auswärtigen Kranken ist nur ein persönlicher Besuch, 
oder ein Brief mit dem nölhigen Geldbetrag erforderlich. Arznei wird 
sorgfältig verpackt abgesendet und die grösste Verschwiegenheit zu- 
gesichert. 

Zu beachten sind Name und Nummer, wenn nicht grosser Irrthum 
entstehen soll, da Mr. Hunter, 135, Great Charles-Street, keine Ver- 
bindung mit einem andern Etablissement unterhält. 

Für Husten, Erkältung, Engbrüstigkeit u. s. w. 
FowelTs Hustenlatwerge, oder Grosser Wiederher» 
steiler der richtigen Elaslicität der Lungen, gewährt in 
trocknem qu&lendem Wiaterkusten so schnelle and augenblickliche. 
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BAlfe, dats men staunen miiss; sie ist so bewnnderunfs würdig für 
Öelfonni^, ReinigiiBg, Heilung und Stärkung der Brust und nir linde-* 
rung der Lungen bei schmenüicliem Husten und YersefaleimiHig bereeb- 
net, und aus balsamischen und der Brust heilsamen Kr&liten susam* 
mengesetzt, dass viele bejahrte engbrüstige Personen, die bei hartnäckigem 
Husten und schwerem Athmen weder Geschäfte Yerrichten, noch in 
Bette liegen- konnten und bereits der VerzweifluBg nahe waren» völlig 
geheilt wurden, wenn sie einen Topf dieser Brnstlatwerge gebraucht 
hatten. 

Töpfe EU ^ P. (== 7^ Sgr.) und 1 Seh. i^ P. 

V. 

Die grössten Curen irgend einer Arznei in der Welt!!! 
HoUoway's Salbe. 
Ausserordentliche Cur eines sehr schlimmen Beines eines achtzig- 
jährigen Herrn. 

(Folgt Auszag des Briefes.) 

Die Abnahme zweier Beine verhindert. 

(Auszug des Briefes.) 

Cur eines gefährlichen scorbutischen Ausschlags von langer Dauer. 

Cur eines schrecklichen und gefährlichen Rothlaufs. 

In allen Krankheiten der Haut, kranker Beine, alter Wunden und 
Geschwüre, böser Brüste, schmerzhafter Brustwarzen, steinharter und 
eiternder Krebse, bei Geschwülsten, Beulen, Gicht, Rheumatismus und 
Rückenschmerz, wie bei der goldenen Ader — in allen diesen Fällen 
müssen Holloway's Pillen mit der Salbe gebraucht werden, denn 
durch diese Mittel werden Curen mit der grössten Gewissheit gemacht 
und in der halben Zeit, als beim Gebrauch der Salbe allein. Die Salbe 
ist ein sicheres Mittel für den Mückenstich, den Stich der Sandfliegen, 
für Yenusseuche etc., und allen in Ost- und Westindien und in andern 
tropischen Himmelsstrichen gewöhnlichen Hautkrankheiten. 

Brandschäden, Schorfe, Frostbeulen, aufgesprungene Hände uad 
Lippen, Hühneraugen etc. werden sogleich bei Anwendung der Salbe 
giiieilt. 

Verkauf bei dem Eigenthümcr 244, Strand (nahe bei Temple Bar) 
London, und bei allen respectabeln Verkäufern privilegirter Arzneien 
In der ganzen civilisirten Welt, in Töpfen zu 1 Seh. ll Seh., 2 Seh. 
9 P., 4 Seh. 6 P., 11 Seh., 22 Seh. und 33 Seh. (=: 11 Thlr.). 

Es ist eine sehr wichtige Ersparniss, die grössern Töpfe in kau- 
foDy deren jedem eine Gebrauchsanweisung beigegeben ist. 



Keine wohlorganisirte Regierung, kein Arzt und Apotheker, und 
Niemand aus dem Volke, der es redlich mit dem Vater lande 
meint, wird einer solchen Charlatanerie und Marktschreierei bei- 
stimmen, die unvermeidlich im Gefolge von Gewerbefreiheit sind, 
wenn auch, bei Beiiufsichtigung der Behörden, nicht in demsel- 
ben Grade. Will aber ein Staat Gewerbefreibeit mit Einschrän- 
kungen geben, so hört sie auf Gewerbefreiheit zu sein, denn diese 
kann nur da mit einigem materiellem Erfolg sich bewegen, wo durclt- 
aus keine Grenzen gesteckt, sondern freie Bewegungen nach allen 
Seiten hin gestattet sind. Hoffentlich wird in unserm in sanüätspoli- 
zeilicher Hinsicht besser organisirten Deutschland ein solches Wesen 
nie Eingang finden und daher eine unbeschränkte Gewerbefreiheü 
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der Apfotbeker vom Vaterbdide fern bleiben, wftbrend jedoch eine 
bes chr&nkte weit mehr und gegründetere Unsnfriedenheit errege» 
wdrde, als die jetst ibliohen Concessionen. Bei aller ConCroHrnng von 
Seite des Staats wärde nichts weniger als vermieden werden konneni 
dass nicht häufig F&lle vorkenunen sollten, wo der Apotbdber duroli 
die Ooncarrens geawnngen wfire^ nicht immer die besten Waaren im 
den Bäcbsen an haben und den Aersten bei möglichster Gelegenheit inn 
Handwerk zu pfuschen. Die meisten Apotheker wurden, wie in £ng<» 
land, keinen Gehülfen bexahlen können, sich nur mit einem Lehrling 
behelfen müssen und daher von dieser Seite aller Controie enthöbe» 
sein. 

Es ist dnrchans nicht anaunehmen, dass der Apotheker, wie jede» 
andere Geschäftsmann, viele Lust und Liebe au seinem Fache haben 
könnte, bei dessen gewissenhafter Erfüllung er an dem Hungertuche 
nagen sollte, denn in der Regel macht der rnhige ehrliehe Mann beim 
ungebildeten Publicnm noch lange nicht den Effect als der, welcher 
ihm bei wohlklingenden Phrasen Sand in die Augen zu streuen, weiss! 
Ebenso wenig ist es denkbar, dass der Apoth^er bei kununeriicher 
Eiisteni mehr an die Wissenschaften denken und sich mit diesen allein 
sättigen sollte. Es wird schwerlich der Fall eintreten, dass durch 
Gewerbefreiheit das wissenschaftliche Streben des Apothekers gehoben 
werden könnte; im Gegentheil muss es mehr und mehr abnehmen, 
nnd von der Zeit an, wo man das gefährliche Wert aber die Apo- 
then aussprechen, wfirde, wäre zugleich der erste Schritt snr allmäligen 
Untergrabung der Pharmacie gethan, die dann vielleicht nnr noch in 
der Geschichte ihr Fortbestehen haben wihrde. Sobald aber die Phar- 
macie als Wissenschaft in Verfall gerathen wird, muss sie notkwendiger- 
weise anch denselben Schritt als Kunst. thnn, da beide unsertrennliek 
Hand in Hand gehen — und Niemand wird leugnen woUen, dass ge- 
rade die wissenschaftliche Pharmacie ein sehr wichti|g[es Hittel ist, um 
den Zweck der Medicin erreichen au helfen! 

In England, d. h. in London, geht allerdings von einigen Phar- 
maceaten das Streben aus nach Verbesserung der Apotheken in theo- 
retischer Beziehung — • wir sagen in London, denn in andern Städten 
hat man das noch nicht erreichen können, was uns die Metropolis in 
diesem Puncto sehen lässt, nämlich einen Apotheker* Verein , der in 
einem passenden Locale ein gutes Laboratorium, eine gute Droguen- 
und Präparatensammlung und eine Bibliothek der besten englischen 
nnd französischen Wecke und Journale besitzt. Allein es ist sehr 
wahracheiniicb, dass wenn äberhaupt die englischen Apotheker erst 
die Stufe der Ausbildung der deutschen Pharmaeeatra eingenommen 
haben werden, dass sie gerade selbst dann darauf dringen dfirflen, 
die Gewerbeflreiheit gegen Concessionen für eine bestimmte Zahl Apo- 
theken nrazntauschen. Denn es kann nicht wohl gedacht werden, dass 
wissenschaftlicher Sinn, Lust und Liebe zu einer Sache mit drAckender 
Noth sich paaren 4LÖnnen. Es ist leicht gesagt : die Apotheker wer- 
den bei Concurrenz vnssenschaft|icher sein — sie können und werden 
das aber nicht sein, sondern nur im nnermüdlichen Trachten nach 
gegenseitiger Brodentsiehnng wetteifern, nnd allmällg stufenweise nie- 
driger herabsteigen snr Charlatanerie, und zwar zu demjenigen Grade, 
wie er £ut in allen Apotheken Englands xn sehen ist. In der That, 
man kann sich eines mitleidigen Lächelns nicht erwehren, wenn man, 
an die gemeinhin vortrefflichen Apotheken Deutschlands gewöhnt, plötz- 
lich die Officin eines Chemist and Drnggist in Augenachein ninunt, die« 
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deo fraiixdsis<^eH und belfifchen Apotbek«n fefar fifanlich sind, Zn- 
iiftcbflt seigen sidi uns in eineni grossen Fenster mehrere umfangreidie 
GlesfiMchen mit verschieden gefi&rbten Wässern, w(»ran die Offiow de» 
Ciiemist »nd Druggist cu erkennen ist; zwischen diesen, namentUck 
bot Crssliebl mit gretlen Farben spielenden Flasehen stehen fj^^wöbnUeb 
ein Pfcfd und eine Kufa aus Hols ader Gyps geferte^gt^ als Zeichen^ 
d«ss hier auch Vieharsnei su haben sei. Wer (sahiendes) Mitglied der 
l^barmaceutischen Gesellschaft in London ist, bangt das Diplom au 
Jedermanns Kunde ebenfalls ans Fenster; ebenso ist auf sehr grassett 
mit Wappen versierten Glas- oder Porcellangeßissen, die Cretiutr tar* 
tariy Magnesia, Schwefelblumen u. dergl. enthalten, mit grossen Buch- 
staben bemerkt, dass der Besitser der phartnaceutischen CbseUschaft 
angehöre. Ausserdem werden in den Fenstern atir Schau ausgestellt: 
versilberte Pillea, Gf^aivakapseln, Parfumerien (wohlriechende Wasser 
«nd Seifen, üaaröle u. s. w.)i allerlei Droguen, als Scnaesblätter, Bh»n 
barber, Saasaparillwarzel, Mobnköpfe etc., auf Leder gestrichene Pech- 
pflastar, Zahnbürsten und andere Bärsten, Pinsel, Nachtlichte, Wachs- 
nnd Stearinkersen, anweilen auch Cigarren, Materialwaaren u. s. w. 
Andere haben im Fenster gedradite Anzeigen, i. B. mit Bildniss und 
Handschrift der Jenny Lind, die hier die empfebiungswerthesten Husten* 
kögeichen gekauft haben soll. Vor einer andern, übrigens sehr rein« 
licfaen Apotheke versammelte sich allabendlich eine Anzahl Menschen, 
die mit staunendem Yergaägen sahen, wie in einer hoben Glasglocke 
eine Fontaine eine Kugel auf- uad niedersteigen liess. Bei allen die- 
sen in deutschen Apotheken ungewöhnlichen Schaustücken herrscht 
indessen mit wenigen Ausnahmen in diesen Geschäften viele Eleganx 
und die änsserste Reinlichkeit, was dem Auge ungemein wohlthut, 
nnd nameDtlich letztere wäre manchem deutschen Pharmaceuten nicht 
ohne Nachdruck anzuempfehlen. Herr wie Diener erscheinen gewöhn- 
lich in reinlicher Kleidung und blendend weisser Schurze. 

Uebrigens tritt auch der Fall ein, dass manche Apotheke sich im 
traurigsten Zustande befindet^ denn die ganze Einrichtung und Geschäfts- 
f-uhrung bleibt einem Jeden selbst überlassen; eine Controle, die der 
Staat führt, kennt man nicht* In einem solche Geschäfte war die 
grösstmögiichste Unreinlicbkeit und Unordnuag zu sehen; nur wenige 
gleidiförmige Siandgefösse waren vorhanden, dagegen idle möglichen 
Grössen und Formen derselben bis zu den einfachsten Medicinglasern 
repräsentirt, viele ohne Stöpsel oder Deckel, alle mit dichtem Staub 
und Schmatz überladen, andere ganz leer oder mit Wasser gefülU; 
die Extracte grösslentheils schimmelig, Tincturen meistens völlig trübe, 
von unansehnlicher gebleichter Farbe und mit starkem Bodensatz. So 
zeigte die Safrantinctur eine durchaus hellgelbe Farbe, einen die Hälfte 
betragenden schleimigen Bodensatz und nicht den entferntesten Geruch 
dtB Safrans. Die Wässer fast durchgängig schleimig» flockig und ge- 
fftrU. Drei alte schmutzige Mörserchen von Steingut, deren nur einer 
mit einem PistHt versehen war, zierten den ebenso unreinlichen Tisch. 
Die ganze Bibliothek dieses Chemist and Dniggist (der das erstcre 
Wort mit vieler Selbstgefälligkeit für seine Person gebrauchte) bestand 
in drei in ihrem Aeussern und Innern dem Ganzen entsprechenden 
Bdehem: der Londoner Pharmakopoe, einem »Rechenmeister für Kauf- 
leute« und einem alten chemischen Handbuche ohne Anfang und Ende. 
Etne Taxe fehlte natürlich, da kdne existirt. Die Frau besorgte gans 
allein die Apotheke, während der Chemist in einein < andern Stadttheile 
einem der Pbarmncie ganz fremden Geschäfte «blag« 
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la BirnriD((lMm x. B., einer Stadt yod circa !240,000 Biiiwoliaent, 
risd naeli dem Poft Office Directory von 1646 nicht weaiger »Is 2i 
CilemiBis MenitfectariDg und 175 Cbemists and Drag^i^ti, die sich mü 
jener Zeit noch vermehrt haben. ^ £rstere bereiten pharmacentisoli'«' 
eliemiache Pri parate, verkaufen aber auch en detail; letztere steiiea 
nur die Verkäufer dar und kommen, abg^esehen von ihrer mangelha^ 
ten Bildung, etwa nnsern Apothekern gleidi. Ausserdem haben aber 
die Apothecarles (praktische Aerite und Wundirzte) ihre eifenen 
Apothekm. Der Physician (Dr. med.) und Surgeon (höherer Wund* 
arzt) hat keine Apotheke und schickt seine Verordnaugen aur Anfer* 
tignuf einem Chemist and Druggist, deren nur die wenigsten verstehen 
Becepte anzufertigen, w&hreod die Mehrzahl sich einzig mit dem Hand* 
▼erkauf abgiebt, und von aller Wissenschaß etwa mir se viel kennl, 
dass Bittersalz und Jalappe abfährt, Brechwetnslein Brechen eriegl 
and Opium einschläfert, welche Kenntoisse sie an der ämem Clasae 
praktisch anwendet, die zn arm ist, einen Arzt zu bezahlen und daher 
ihre Zuflucht zunächst beim Chemist' and DruggiiM sacht, der um der 
Concurrenz willen natürlich alles hingiebt, was die Bude enthält;. 
Manche sollen die Opiumtinctary die wie alle Arzneimittel begreiflicher- 
weise in ihrer Gate sehr variirt, gallonenweise verkanfen, in Folge 
der sehr üblichen Sitte, dass Arbeiter vor ihrer Entfernung vom Hause 
den Kindern Opiumtinctor eingeben, damit sie während der Zeit ihner 
Abwesenheit schlafen soUen. 

Bei einem auf da^ Eleganteste etngerichtetea Chemist and Drug* 
gisty dessen Name noch nicht lange in deutschen Zeitungen als Unter* 
sehrift eines gleichsam enunenten Chemikers, der ein neues Arzneimittel 
gepröfl habCy genannt wurde, überzeugte sich der VeriSasser von der 
Art und Weise, wie hier Arzneien nicht selten zubereitet werden 
mdgen, indem bei der Anfertigung einer Salmiakmixtur Lakritzensaft 
und Salmiak in rohen Stücken ins Glas geworfen wurden, mii der 
Bemerkung, dass er nie gehört habe, dass Salmiak znm innerlichen 
Gebranch verwendet werden könne. 

Manche bezeichnen bei der Abgabe von Mineraisänren nnj^ andern 
schädlich wirkenden Substanzen das Gefäss mit Angabe des Inhalts, 
mit der Erinnerung »Gift« und auch wohl m|t einem Todtenkepfe, an* 
dere wiederum unterlassen diese Vorsicht. Trotzdem scheinen doch 
weniger Unglücksfalle vorzukommen, als man erwarten sollte, da eben 
die grosse Concurrenz die Leute zur Vorsicht mahnt; indessen werden 
Unfälle eben auch nicht sehr selten sein« So erwfthnt Dr. Wrighft 
in seiner Rede bei Eröffnung der pharmaceutischen Gesellschaft in 
Bironngham, dass einem Manne, der aus Versehen Oxalsäure getrunken 
und bei einem Chetaist and Druggist Hülfe gesucht hatte, zur Abstum«' 
pfung der Sfiure Kali statt Kalk gereicht und in Folge der neu^ebiideten 
leichtlöslichen Verbindung derselbe bald ein Opfer des Todes wurde. 

Ungeachtet der grossen Concurrenz der Apotheken in England 
scheint doch der Preis der Arzneimittel im Verkältniss zu dem gerin- 
gern Werthe des Geldes und zu dem Kostenpreise aller Lebensmittel et«» 
(im Monat Februar 1848 kostete i. B. 1 Pfd. Fleisch 8 Sgr., 1 Pfd. 
Bred i^ Sgr., 1 Pfand Kartofifeln beinahe 1 Sgr. u. s. W.) im Allge- 
meinen nicht viel niedriger zu sein als'^n Deutschland, wenn man 
dazu bedenkt, dass die dortigen Apetfaeked die meisten Dregnen aus 
nähern und billigern Quellen beziehen als unsere deutschen Apotheken. 

Man kann daher nicht glauben, dass es angemessen wäre, bleM 
am billigere Preiae^fdif das PabliowB zu eraielaa, da# gefenwartig in 
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England bestehende VerhSitniss der Apotheken in einem deutichen 
Staate nachEuahmen. Der Vortheil, den man sieh vielleicht voki einem 
solchen veränderten Zustande ausmalt, kann unmöglich die Garantie 
der Sicherheit und Gewissenhaftigkeit der privilegirten oder conces- 
siontrten Apotheken übertreffen. So^ viel ist gewiss, dass jede Regie-* 
rang zur Bernhigong und Sicherheit ihrer Bärger die Aufsicht übec 
das Sanititswesen fähren muss; aber ebenso wahr ist es auch, das« 
der Gewerbe fr eiheit jede Einmischung des Staates lästig sein 
muss, obwohl letitere für das allgemeine Wohl dringend nothwen-- 
dig ist. 

Die jetzigen Einrichtungen der Apotheken Deutschlands in ihrem 
ganzen Umfange sind durchaus nicht immer in Schutz zu nehmen, da 
manche Blossen sich bei ihnen herausstellen; indessen ist doch kaum 
damit übereinzustimmen, dass die Preise der Arzneimittel eine so be« 
deutende Höhe erreicht haben sollen, wie manche sie darzustellen sich 
angelegen sein lassen. Man vergleiche nach einer Krankheit die Rech-* 
Bungen des Arztes und Apothekers, und urtheile dann; man wird in- 
den, dass die Rechnung des erstem stets das Vier-, Sechs- und Mehr- 
fache des letztem beträgt, und dass die ärztliche Taxe weit eher 
zum Ruin einer nnbemittelten Familie beizutragen im Stande Jst^ als 
die des armen Büchsen man nes^ der von einer gewissen Seite her nicht 
sehen angefeindet wurde und es vielleicht stets bleiben wird, selbst 
bei der unbeschränktesten Gewerbefreiheit. Man lasse ihm seinen meist 
geringen, aber gewöhnlich durchs Vergrösserungsglas gesehenen Gewinn, 
denn er will ja zum Leben in der Regel nicht mehr und nicht weni- 
ger, als jeder andere gebildete Mensch. Und wen drückt am Ende 
des Arztes und Apothekers Rechnung mehr, als den kleinern Burger 
und Handwerker, niedem Beamten und deren Wittwen! Der wirklich 
Arme erhält medicinische Hülfe auf Kosten der Gemeinde, welcher der 
Apotheker gewöhnlich einen Rabatt von 25 Proc. und mehr geben 
muss; er ist. daher durch die Apotheken so wenig bedruckt, wie der 
Wohlhabende oder Reiche, die zuweilen wohl bei dem Preise einiger 
Arzneie% an den tNennundneunziger« denken mögen, während der 
zehnfoche Betrag für Luxusartikel oder ein leeres, nichtssagendes, ver- 
meintliches Vergnügen nicht im Mindesten in Anschlag gebracht wird. 

So löblich es ist, dem Publicum billige Heilmittel zu verschaffen, 
so muss dieses nur nicht zum offenbaren Schaden eines ganzen Stan- 
des geschehen sollen. Statt der gerühmten Gewerbefreiheit befördere 
man Associationen, die dem Mittelstande in dieser Hinsicht das 
liefern werden, was auf andere Weise nie in dems^ben Maasse erlangt 
werden wird. Vereinigung ist das einfachste Mittel zur Erlangung 
wohlfeiler Heilmittel, ohne zugleich gewaltsame Aendernngen zum Nach- 
theile und zur höchsten Unzufriedenheit vieler achtbaren und den 
Wissenschaften nützlicher Männer herbeizuführen. Wenn die Aerzte, 
welche gewissermaassen kein Privilegium besitzen, vom Staate nicht 
diejenige Berücksichtigung erhalten, die ihnen in ihrer Stellung als 
erste Hülfspersonen der menschlichen Gesellschaft mit völligem Rechte 
zukommt, so ist dieses gleichfalls zu tadeln; wir meinen, der Staat 
müsse dem kleinen Nassau nachahmen und im Interesse der Kranken 
eine bestimmte Anzahl von Aerzten fixiren, bei deren Abgang von der 
Praxis jSngere Aerzte nachrücken müssten. 

Wenn sich manche Stimmen für Verwandlung der Apotheken in 
wirkliche Staatsanstalten vernehmen lassen, so möchte eine solche 
AenderuDg den Apothekern nur angenehm eracheinea, dem Fablicnm 
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aber, gleich wie mit freier Concnrreaz, YielTeicht weniger genfliat and 
dem Staate eine Last mehr aufgeladen werden, abgesehen von mög* 
liehen Unterschleifen und wahrscheinlich bedeutenden Verwaltungs* 
kosten *), 

Am Bweckmässigsten und naturgemässesten von allen Vorschlägen, 
wenn nun einmal absolut reformirt werden soll, mag noch der der 
Umwandlung des Apothekenbesitzes in Gemein deeigenthum sein, woxa 
nicht einmal ein sehr grosser baarer Fonds ndthig ist, da bei der Ueber« 
nähme jeder Apotheke von der Gemeinde diese ja selbst die sicherste 
Gewfihrleistnng verspricht und ihr nach nicht allzu langer Zeit der 
Vortheil erwachsen würde, die Arzneimittel um ein Bedentendes billi- 
ger erlangen zu können. Beim Abschluss jedes Kaufes swischen 
Commune und Apotheke müsste naturlich der Verkauf von vereideten 
Sachverständigen geleitet werden, der Apotheker kann, wenn er Lust 
fcat^ in Function bleiben und erhält einen fixen Gehalt. Uebrigens hät- 
ten dann alle Apotheken ausser der Controle der Gemeinde auch unter 
der Beaufsichtigung einer obern Behörde zu stehen, welcher die Exa- 
mina, Visitationen u. s. w. zu unterwerfen wären**). 

Als wahrer Freund der gesammten deutschen Bevölkerung und 
frei von Vorurtheil und allen eigennützigen Interessen, bemerken 
wir hiermit nochmals, dass aus der Geif^erbefreiheit der Apothe- 
ken fär Deutschlands Wohl nicht der Nutzen hervorgehen kann, den 
man zu erwarten von mancher Seite sich den süssesten aber trüge- 
rischesten Hoffnungen nur zu leicht hinzugeben geneigt zeigt. Man 
mache den Versuch und man wird finden, sich sehr grossen Täuschun- 
gen hingegeben zu haben. Englands Apothekenwesen steht noch auf 
der Stufe der Kindheit, Frankreich versucht die Zahl seiner Apo* 
theken zu vermindern — und Deutschland wird nicht, gewiss nicht 
nach einem Zustande streben, den jene Länder erst noch zu verbes- 
sern bemüht sind! Wer mit dem Apothekenwesen hinlänglich ver- 
traut ist und unparteiisch urtheilen will, wird eine unbeschränkte 
Gewerbefreiheit der Apotheken, wie in England, unwürdig eines 
Landes halten, das auf derjenigen Bildungsstufe steht, wie Deutsch- 
land, welches deshalb von allen Nationen die höchste Achtung geniesst. 
Ausserdem läge aber auch eine off'enbare Ungerechtigkeit gegen die 
Apothekenbesitzer in der wenigstens plötzlichen Aufhebung aller 
Concessionen, welche ein empfindlicher Schlag für den Familienvater 
Wäre, indessen kaum von einem deutschen Staate ausgehen kann. 

Wir verlangen nicht und können nicht verlangen, dass die Inter- 
essen des Apothekers als Einzelnen gewahrt werden sollen, wenn 
dabei das Ganze beeinträchtigt wird; aber wir hegen die feste 
Ueberzeugnng, dass das Letztere nicht der Fall ist, und 
dass ein freier pharmaceutischer Verkehr für das Ganze 
nicht heilbringend sein kann ^i— so leid es uns auch ist, mit die- 
sem Ausspruche den nach Selbstständigkeit ringenden Pharmaceuten 
keinen bessern Trost bieten zu können. Aber eben so sehr muss 
ieinerkannt werden, dass diese Classe von nicht weniger ehrbaren Leu- 
ten, in denen sich in neuerer Zeit wieder ein grösseres Streben nach 



*) Vollkommen mit meiner schon öfters ausgesprochenen Ansicht 
übereinstimmend* B. 

**) Die ehemaligen Rathsapotheken dürften hierfür nicht gerade 
aprechen. • B. . 
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Mtliaker und W]'0t«ti0cha(^dier RiMsng kuadgielit, wat irgehd w'ii« 
Weise entschädigt werden mugs, denn sie sind es gerade, die« 
wenn ohne roaterieile Mittel^ die grossen Opfer eines Dieners der 
Apotheke oder der Kranken in ihrer ganzen Schwere zu tragen haben. 
Und welehe Zukunft steht ihnen bevor,> nachdem sie ihre kr&ftigsten 
Jahre dem Dienste der kranken Menschheit geweiht und verloren haben? 
AU und gebrechUcb, oder arbeitsunfähig, werden sie nicht nach ihrem 
Stande «nterstötzl; der Staat betrachtet sie dann nicht höher, als jedeo 
beliebigen alten Bettler, und die geringe Unterstötaung, die ihnen vob 
etnzdjien Apotheker-iYereinen mit wenigen Thalern gereicht wird, ist 
lum Leben au wenig und zum Sterben zu yiel. £s ist. offenbar, dasa 
hier mehr geschehen aluss, als bisher der Fall war, dass den gedien- 
ten Gehulfen in alten Tagen eine Existenz bereitet werden niuss, die 
sie vor der drückendsten IHoth schätzt, denn sie verdienen es um der 
Menschheit willen! Es darf bei der Erleichterung ihrer alten Tag« 
keiAd Rede von Gnade, sondern von wohlverdienter Pension 
sein> auf welche Anspruch zu machen sie völlig berechtigt sind, so 
lange wenigstens, als noch keine Gewerbefreiheit eingeführt ist! 

Wir wollen vom Staate keine directe Unterstützung für gediente 
tüchtige, aber besitzlose Apotheker verlangen, ausser etwa mehr Be«- 
rücksichtigung der Tüchtigsten bei Besetzung von Lehrerstellen an 
Gewerbeschulen u, dergl. ^) Aber von den besitzenden Apothekern 
kann man fordern, dass sie mehr thun, als bisher getban worden ist. 
Der Apotheker selbst wegen ist zu wünschen, dass eine gerechte Pen- 
sion der ausgedienten Gehülfen von jenen ausgehe, dass sie sich nicht 
gleichsam dazu zwingen lassen! Man entschuldigt sich sehr häufig bei 
gemeinnützigen Plänen mit der Erhaltung der eigenen Familie; sehr 
wohl — nur darf diese nicht stets als unübersteiglicher SchutzwalL 
gebraucht und bis ins Extreme gezogen werden. Die Sorge für die 
Familie muss auch neben sich diejenige für das Alter der gedienten 
Gehülfen dulden^ welche von der Pflicht geboten wird. Sollte diese 
aber neben der beliebten Familiensorge nicht aufkommen können, so 
wäre es vielleicht gut, über alle Apothekenbesitzer das — Cölibat 
auszusprechen !??**) 

Da indessen Gewerbefreibeit der Wohlfahrt des Publicums nicht 
förderlich zu sein scheint, der Staat daher die Apotheken durch Be- 
schränkung in der Zahl sowie durch Taxen schützt, so haben die Apo- 
thekenbesitzer als der begünstigte Theil auch die unabweisbare Ver- 
pflichtung für die alten Tage ihrer oft sehr in Anspruch genommenen 
Gehülfen die schuldige Sorge zu tragen. Und das kann geschehen 
ohne grosse Anstrengung von Seite der erstem und der noch rüstigen 
Gehälfen, wobei von Opfern zu reden kein Gedanke sein kann. 

Im Jahre 1846 unterstützte der norddeutsche Apotheker -Verein 
28 dürftige Pharmaceuten mit 554 Thir., also Einen durchschnittlich 
mit nicht ganz 20 Thlr. So lobenswerlh nun auch diese als zum Theil 
Freiwilligen Gaben sind, so gering ist eine solche Summe und kaum 
hinreichend^ dafür das liebe trockene Brod kaufen zu können! Ein 
ausgedienter Gehülfe muss, da ihm durch die beschränkte Zahl der 
Apotheken nicht immer Gelegenheit zur Selbstständigkeit gegeben ward; 
allermindestens auf 100 Thlr. Anspruch machen können, die ohne 



^) Ist schon von Dr. du M^nil vorgeschlagen nnd empfohlen. B. 
^*) Das- würde übel mit der in Anspruch genommenen unbedingten 
Freiheit stimmen. B. 
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groATO IWie tmd »l Leichtigkeit teixutdiaffen md. Unter Torsch^ef 
gebt dahin, das« xu dieaem Zwecke jeder A]H»thekeiibentzer toa je 
1000 Thir. BraUo-Eimiahroe 1 Thlr. *) und jeder Gehälfe jAbrIick 
i Thlr. beilragen müsste, eine Kleinigkeit, die nicht in Betracht geio<* 
fm werden kann, wenn man nicht Ton der engheraigaten Selbslaitebt 
und Philiaterei b^angen sein will, die, so koiTen wir, den erwa- 
chenden IfationalgcFähl immer mehr Plats greifen lassen werden. 

Rechnet »an x. B. für die prenssische Monarchie 1400 Apotbe« 
ken, und. die BruttOo-Binnabme einer jeden im Durchacbnitt auch nur 
SU 2000 Thlr., dann mindestens eben so viele (1400) fiehulfen, »0 
haben wir 3 X 1400 2= 4200 Thlr. , womit also 42 Geholfen nM 
100 Thlr. wenigstens ein ziemlich sorgenfreies Aller am Aussicht gestellt 
werden kann. Diese beantragte Pension darf indessen keine Gnade, 
soadern muss eine Verpflichtung sein, die dem ganzen Apotheker-« 
Stande, wenn nicht damit einverstanden, vom Staate auferlegt werde« 
aolUe^ sie müaste nicht nur in einem einzelnen Vereine oder Staate^ 
si mCtsste in ganz Deutschland GuUigkeit haben. Das können die im 
Dienste der kranken Menschheit ergrauten Apothekergehülfen mit vol-> 
lern Rechte verlangen, und es i«t zur Ehre des ganzen Standes nicht 
an glauben, dass sich dagegen auch nur Eine Stimme erheben könnte! 
Man könnte 30--40 Dienstjahre als Regel gelten lassen und dabei noch 
manche nähere Bestimmung anbringen, was in einem besondem Eni« 
würfe andern Orts näher besprochen werden soll. 

Unsere Zeit ist so reich an Reformen, durch die Deutschland^ 
wenn auch erst nach harten KSmpfen, einer glucklichen Zukunft ent- 
gegen geht und diejenige Stellung in der Welt einnehmen wird, die 
ihm zukommt und die ihm das Ausland zuerkennen wird und muss 
— möge also auch der ganze Apothekerstand dahin wirken, wenn 
erst die politische Einheit Deutschlands gesichert und die Kluft der 
Zollschranken, der verschiedenen Münzen, Maasse und Gewichte über- 
schritten ist, dass es in Deutschland ferner keine preussische, öster-- 
reichiscbe oder baiersche Medicinalverfassung, Pharmakopoe u. s. w. 
mehr gebe, sondern ein Einiges deutsches Medicinalwesen, durch das 
zur glücklichen Einheit und Achtung einflössenden Stärke Deutschlands 
Vieles beigetragen wird. Das ist unser glühendster Wunsch ! E s 1 e b e 
das Einige starke Deutschland!! 



Der vorstehende Aufsati eines würdigen jungen Phamaceuten isl 
aller Berücksichtigung werth. Man prüfe also und beherzige! 

Blcy, 

2) Vereins -Angelegenheiten. 
Bericht über die Kreisversammlung in Oels am 1, Juni 1848. • 

Durch Circulafe an die Vereinsmitgf ieder , so wie wiederholt 
darch die Schlesische und Breslaner Zeitung hatte der Unterzeichnete 
zu einer Kreisversammlung in Oels am 1. Juni aufgefordert, und auch 
Mitglieder aus andern Kreisen ersucht, daran Theil zu nehmen» Leider 



^3 In dem Vorschlage des Verfassers steht 2 Thlr., was zn viel ist, 
denn viele Apotheker können da» nieht leisten bein besten 
Willen. B. 
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warea die Anif lebten auf me starke TiMflniin» tehr gering, dn 
mebrere CoUegen krank, sehr viele aber ohne Gehulfen' sind. Ehiige 
KreiimitgUeder hatten die Circulare ohne alle Erklfirnng weiter gesandt 
nod auch den Kreisdirector später ohne alle MittheilaDg gelassen. Ea 
hatten sich nnr die Herren Collegen Werner und Sperr ans Brieg^ 
SchuU aus Nanslau^ Scholz aus Bernstadt, Güntael- Becker ann 
Wohlan^ Pfeirffer aus Steioau, Gabriel aus MiliCsch und Herr- 
mann aus Polo. Wartenberg eingefunden. Die genannten Collegen 
Tersammelten sieb nach 10 Uhr im Gasthofe sum blauen Hirsch, wor- 
auf der Kreisdirector die Sitiuog mit folgender kurzen Anrede eröff- 



Hochgeehrteste Herren Collegen! 

Es hat bisher ein eigener Unstern gewaltet, welcher den Ver- 
sammlungen der Mitglieder meines Kreises entgegen war und es mir 
unmöglich machte, Sie zu einer Conferenz einzuladen, und auch dieses 
Jahr hatte es unter den gestörten, von der Politik ganz in Ansprock 
genommenen Verhftitnissen den Anschein, als wenn ich der Hoffnung 
würde abermals entsagen mAssen, Sie, meine geehrten Herren Colle- 
gen, hier versammelt feu sehen, um mit mir über manche Verhältnisse 
zu berathschlagen, weiche unsern Stand schon lange drücken und deren 
Regulirung wir beantragen wollen, sobald unsere staatlichen Verhält- 
nisse sich nur einigermaassen geordnet und befestigt haben. 

Ihre Anwesenheit, meine Herren, gerade in diesem so kritischen 
Augenblicke ist mir ein Zeugniss, dass Sie von einem Grundprincip 
durchdrungen sind, welches schon lange und immer zum Leitstern hätte 
dienen sollen, von dem aber zu unserm eignen grössten Nachtheil oft 
abgewichen worden ist, nämlich »der Einigkeit unter unsf« Möge die 
heutige Versammlung dazu dienen, das Band, welches uns schon längst 
mehr umschliessen sollte, fester zu machen; wir werden dann um so 
mehr durch die Erfahrung die Kraft der Einigkeit schätzen lernen. 
Und hiermit rufe ich Ihnen- im Namen des Oberdirectorii, so wie in 
dem meinigen ein herzliches »Willkomme|i!« zu. 

Ehe ich zu dem Hauptgegenstande unserer Berathung übergehe, 
habe ich Ihnen noch zuvor Rechenschaft über mehrere Verwaltungs- 
gegenstände abzulegen. 

Die richtige Ablieferung der mir für die Vereinscasse und für 
die übrigen milden Stiftungen zugesandten Gelder haben Sie, so weit 
die Rechnung vom Archiv gelegt ist, nachgewiesen gefunden. Die 
zurückerhaltene Quitung über die dieses Jahr abgelieferten Gelder liegt 
zur Einsicht bereit. 

Da das Feuerversicherungs - Project nicht ins Leben getreten ist, 
so haben die meisten der frühern Theiloehmter über die bereits gezahl- 
ten Beiträge disponirt, indem dieselben entweder als Vereinsbeitrag 
pro 1846 in Anrechnung kamen, oder zu verschiedenen milden Stif« 
tnngen angewiesen wurden, als 

1) zum allgemeinen Unterstützungsfonds, 

2) zum Gehülfen-UnterstützuQgsfonds, 

3) zum Wittwen - Unterstützungsfonds, 

4} für den abgebrannten Gehülfen Bornemann in Lauban. 
Der allgemeine Unterstützungsfonds besteht noch, und ist eine 
allgemeine Theiinahme sehr wünsohenswerth. 

Zu bedauern ist die noch immer geringe Tbeilnabme der Herren 
Gehüifsn an dem Unterstützungsfonds für ihre verunglückten und eme- 
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ritirten Cottefen. Ich kann dsher den Wansch nicht unterdHIcken, 
dass Ton Seiten der Herren Principale möglichst dahin f^ewirkt werde, 
dafs die Beiträge reicUicher eingehen. Bie einzigen Beitrage^ welche 
Ton den Gehülfen in meinem Kreise dieses Jahr eingegangen sind, 
stammen yon den beiden Herren Oehätfen in meiner Offiein, welche 
3 Thir. contribttirten. Da die Anforderangen an den UnterfftötzungS'- 
fönds jfihrlich wachsen^ so thnn Beiträge, wenn auch nur geringe, 
inner mehr Noth. 

In Bezug auf nnsern Lesezirkel habe ich Ihnen mitentheilen, dass 
die Bücher zu einer Kreisbibliothek aufgesammelt und zum TfaeH schon 
gebunden sind. Leider fehlen mehrere Hefte, daher mehrere Journale 
noch nicht zum Binden gegeben werden konnten; ich ersnche daher 
die geehrten Herren CoUegen, nachsehen zu lassen, ob irgendwo diese 
einzelnen Hefte sich verschoben haben. Es fehlen: 

vom Pharmaceutischen Centralblatty 1844, No. 50—59. 
» Buchner's Repertorium das 2te Heft, Bd. 43* 
tt Artus' Repertorium, der ganzen Folge Ttes Heft. 
ff Dingler 's polyt. Journal, 1846, das 2te Februar« und das 
2te September- Heft. 
YoIIstSndig vorhanden und eingebunden sind: 
t) Fbarmaceutisches Centralblätt. 1845. 

2) Voget/s Notizen. 8r u. 9r Bd. und lOr Bd. 

3) Erdmann 's Journal. 1844—46. 

4) Annalen der Chemie. Bd. 49 — 52. 

5) Dingler 's polytechnisches Journal. 1845. ^ 

6) Buchner's Repertorium. Bd. 34 — 42. 

7) Botanisches Centralblätt. 1846. 

8) Botanische Zeitung 1845. 

9) Flora. 1846. 

10) V. Humboldt's Kosmos. Ir Band. 

11) Gr ie seb a ch, Bericht über Pflanzengeograph. IrBd. 1847. 
Die JMitgliederschaft meines Kreises hat bis jetzt keine weitere Ver- 
änderung erlitten, als dass Herr College Cholewa durch seine lieber- 
siedelung nach Breslau aus unserm Verbände ausgeschieden ist. — Ich 
kann bei dieser Gelegenheit einen Verlust nicht unerwähnt lassen, den 
wir alle schmerzlich empfinden, nämÜQh dass wir durch den Tod 
unsern hochgeachteten und gefeierten Collegen B e i I s ch m i d t in Herrn- 
stadt verloren haben. Ihnen, meine Herren, war Beilschmidt per- 
sönlich bekannt, ich darf Ihn^n daher nicht wiederholen^ mit welchen 
Aufopferungen, mit welchen Entbehrungen, unermudetem Fleiss und 
eiserner Consequenz Beilschmidt sein Ziel — eine hohe wissen- 
schaftliche Ausbildung zu erreichen und sich dadurch der Welt nutz- 
lich zu machen — verfolgte. Namentlich ist es die Botanik, welcher 
sein unermüdlicher Fleiss vieles verdankt, und in diesem Fache hat er 
sich nicht allein in Europa, sondern auch in allen andern Welttheilen, 
in welchen diese Wissenschaft Fuss gefasst hat, ein bleibendes Denk- 
mal gesetzt. Friede sei mit seiner Asche! 



Die Versammlung ging hierauf zur Tagesordnung über, indem sie 
mehrere den ganzen Verein betreffende Verhältnisse zur Sprache brachte, 
und dahin übereinkam, diö Coilegen Werner, Schulz und Oswald 
zu beauftragen, eine sachgemässe Zusammenstellung auszuarbeiten und 
den Mitgliedern denn per Circular vorlegen zu lassen. 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 1. Hft. 7 
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Nach Btendigung dieser Beralhunnf giD^jf die VenammlaDg tut 
Besichtigfong der von dem Kreisdirector aufgesteüteo Waaren, Pripa- 
parate, physikalischer Apparate, Dagaerrotypen, Petrefacten nnd einer 
kieinen Sammlung von Meteoreisen über. 

Der Kreisdirector trng zuvörderst den beifolgenden kleinen Auf- 
satz Aber Ausbeute und Selbstkostenpreis mehrerer itherischen Oele 
vor und flberwies die ausgestellten Oele, unter denen sich auch einige 
seltene befanden, der Kritik der Collegen, welche sich beifällig dar- 
über Äusserten. 

Unter den ausgestellten Droguen fanden zwei ausgezeichnete Beu- 
tel von Cattoreum sibiricum (6^ Unzen srchwer) grossen Beifall ; aus- 
serdem eine kleine Probe ächten Zibeth, trockener Urin von Boa cor- 
strietor. Ein fliegendes Insekt, in der Cori, ehin, fusea gefunden, 
wahrscheinlich eine Blatia^ Balsam» de Mecta genuin.^ Fol. Sennae 
Tinnetelly\ Fol, Senn, altxandrin.f Fol, Senn. iripoUian.^ FL Sn. de 
Mecca und F. S. Aleppo aus Originalpackungen. Rad. Sekinseng 
(aus Rad. Senega herausgesucht), Nux moschaia mit der Fruehthfille, 
Cardamomen de Java^ Wachs und Samen von M^riea cordata^ Kar- 
toffeln aus den vor 28 Jahren vergessenen Gruben in Marklowitz bei 
Rybnick, Gutta Percha roh und verarbeitet. 

Von Präparaten waren ausgestellt: 
Oleum aether. Angelicae, 0. aeth. Anisi stellai.<f 0. aeth. Anist vulgär., 
0. aelh. sem, Amomiy 0. aeth. Absinthii^ 0, aeth. Amygdalar. amar,, 
0. aeth, Cubebarumj 0. aeth. Bacc. Juniper..^ 0. aeth. Foenieuli, 
0. aeth. Menthae pip., 0, aeth. Menthae crisp.^ 0. Carvi, 0. CariO" 
phyllor, aus der Blase mit freiem Feuer destillirt, 0. Cariophyllor, 
durch Dampf, 0. Coriandri, 0, Cardamomi^ 0. Chamomill, citr,^ 
0. Calami, 0, Cort, Aurant,^ 0. Cort. Aurant, sinens^ 0. Chamom, 
roman. Kalt und warm gepresstes Oel von Madia sativa. Extract, 
Monesiae. Urea artificialis. Lactucarium anglic. (e Lactue. viros.). 
Urea nilrica. Acid, urio. purum. Einige zwanzig Proben von fei- 
nen Pulvern durch die Kugelmaschine erhalten. 

Unter den physikalischen Apparaten fand ein ziemlich stark wir- 
kender Mahnet elektrischer Rotationsapparat Beifall, ebenso eine in 
Gyps sehr sorgfältig ausgeführte Krystall-Modellsammlung von 350 Stück. 

Die ausgelegten Pelrefacten bestanden aus einer Auswahl der 
interessantesten Versteinerungen des Sadewitzer Kalklagers, auf welche 
der Kreisdirector zuerst aufmerksam gemacht hat und wohl die voll- 
ständigste Sammlung davon besitzt, welche bereits in den Verhand- 
lungen der schtesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur beschrie- 
ben sind. Das Lager hat schon mehrere noch nicht bekannt gewesene 
und beschriebene Petrefacten geliefert. 

Die kleine Meteoreisensammlung bestand aus einem ganz mit Olivin 
ausgefüllten 61öthigen Stück des Pallasschen Meteoreisens, zwei klei- 
nen Stücken von der Durango- Masse, einem sehr instructiven Stucke 
des Braunauer HauptmannsdorferBfeteors, welches die schöne blättrige 
Bruchfläche, Schnittfläche mit einem Schwefel- und Arsenik-Kieskeme 
und Aussenfläche zeigt. Herr Abt Rotte r hat dem Ap. Oswald, 
welcher zufällig gerade in Breslau bei dem Zersägen des' Stückes zu- 
gegen war, dieses Stück geschenkt. 

Das vierte Stück ist ein ebenfalls sehr instrnctives Stück von 
8 Loth des bei Sedaesgen gefundenen 218 Pfd. schweren Stuckes, 
welches Herr Dr. Schneider in Breslau angekauft hat und mit obi- 
gem Eiteroplar den Unterzeichneten auf eine aehr angenehme Art über- 
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Twchle. Diese Maaieo, 00 wie die Modelle von den Braananer Sliokea, 
iateressirten die Versammking in bebem 6rade und fährte eiae Untei^ 
baltang über dieien Gefenstwid herbei. Hman reihten f ich noch swd 
andere Stoffe, nämlich eine kleine Menge Stanbei, welcher im Februar 
doreb Südwind berbeif efäbrt und an mehreren Orten in lieralich groa» 
ter Menge anf dem Schnee, welcher dadurch eine scbmutiige OberflAcfae 
erhielt, gefunden wurde. Der zweite Gegenstand, Aber detsen Herknnfk 
noch keine sichere Ansicht yorhanden ist, besteht ans ein paar Stücken 
einer dem ordinairen Gummi ortAieum Shnlicben Masse, Aber welche 
der Kreiadirecter folgende Mittheilung machte: Am 18. October 1847 
Abends nach 8 Uhr sah der Herr ▼. Sydow in Maoschwita eine 
leuchtende Masse in dem Dominialhofe niederfallen« Er ging gleich 
darauf au und fand eine gallertartige Masse auf der Erde liegen, die 
er aufhob und i& sein Zimmer nahm. Nach einigen Tagen war die 
Masse trocken geworden, zusammengeschrumpft, am Rande eingerissen ; 
aie sprang dann in 5 Theile, wovon ich 1 Theil, 108 Gran, durch. die 
Güte des Herrn v. Sydow erhalten habe, um ihn zu untersuchen. 
Die Masse sieht einem bräunlichen arabischen Gummi ähnlich, hat einen 
flach muschligen glänzenden Bruch, in Wasser quillt die Masse auf, 
ohne dass sich viel auflöst, die aufgequollene Masse lässt sich leicht 
wie eine feste Gallerte schneiden, trocknet rasch wieder ein und ändert 
sich dabei gar nicht. Spec. Gew. 1,400. 

Die gewöhirticben Reagentien bleiben ohne Reaction, nämlich 
Schwefelwasserstoff und schwefelwasserstoffsaures Ammoniak, Lack- 
mas-, Curcnma-, Georginenpapier, also weder freie Säaren, noch Alka- 
lien, noch Metalle sind vorhanden. Ebenso war die Probe auf Salze 
ohne Resultate. Im Glaskölbchen erhitzt^ verkohlt die Masse rasch, 
blüht sich dabei stark auf, unter Entwickelang der gewöhnlichen Pro- 
docte der trockenen Destillation der stickstofffreien Vegetabilien Die 
Kohle verbrennt im offenen Kölbchen oder Rohre sehr leicht und hiur 
terlässt nur eine winzige Spur von Kieselskelett. Salpetersäure ver- 
wandelt die Masse in Kleesäure. 

Ich habe nachträglich erfahren, dass solche Massen daselbst schon 
mehrfiicb vorgekommen sein sollen, und muss fast daraus folgern, dass 
sie nicht meteorischen Ursprungs seien. Infusionen enthält dieselbe 
anch nicht, und so möchte vielleicht die Yermuthung Platz greifen, 
dass es vielleicht ein Magenschleim von Vögeln sei, vielleicht ähnliche 
Massen, Wie solche schon anderwärts (in Thüringen) beobachtet wor- 
den sind und die ebenfalls leuchtend gewesen sein sollen, ' 

Die in den vergessenen Kartoffelgruben In Oberschlesien voriges 
Jahr aufgefundenen Kartoffeln haben zum Theil ihre Form behalten, 
zum Theil sind sie flach gedrückt, die äussere Haut ist noch erhalten^ 
der Kern besteht aus einem fast ganz weissen Stärkemehl, welches 
noch etwas Ei weiss enthält, bei Empfang der Masse roch sie noch 
ziemlich ammoniakalisch. Der Fund dieser Masse hat im vorigen Jahre 
viel Sensation gemacht, und sowohl die Landes-Oeconomie- Verwaltung, 
als auch die Provinzial-Oeconomie-Collegien veranlasst, Gutachten dar- 
über einzufordern, ob diese Erfahrung dazu benutzt werden könne, 
in gnten Jahrgängen Kartoffeln auf diese Art einzulegen und für Noth- 
jahre die Masse bereit zu haben. Die dem Kreisdirector bekannt ge- 
wordenen Gutachten und sein eigenes haben sich verneiaend darüber 
ausgesprochen. 

Nachdem nun noch die übrigen Droguen, so wie die vom Kreis- 
directttr ausgelegten nnd selbst verfertigten Daguerreotypbilder die 

7* 
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Anwesenden bescbäfligl hatten, wurde das Mittafsbrod eingenommeB 
und dabei unter heitern Gesprächen der fruhern Erlebnisse gednebl. 
Nach dem Mittagsbrod nahmen die meisten CoUegen die Einrichtungen 
der Geschiftslocale der Apotheke des Kreisdirectors in Augenschein« 
auch Vormittags war dies yon den fräher eingetroffenen geschehen« 
Nach einem Spaiiergange reiseten mehrere CoUegen xliröck, die übri- 
gen sahen sich noch die Petrefacten des Kreisdirectors an, welch« 
Mach den Hauptschichten geordnet, das Interesse derselben erregten. 
Der Abend wurde noch an einem besuchten VergnOgungsorte zuge- 
bracht, Vorauf sich die Collegen empfahlen und wie es schien befrie- 
digt, Oels mit dem. Vorsätze verliessen, die nächste KreisTersammlnng 
wo möglich wieder zu besuchen» wodurch der ZwccIl, eine freund- 
liche collegialische Vereinigung und Austausch Toni Erfahrungen beför- 
dert werden wird. Oswald, Kreisdirector. 

MiUheüungen über Ausbeute und Selbstkostenpreis bei 
Bereitung mehrerer ätherischer Oele; vom Apotheker 
Oswald in Oels. ^ 

Die ätherischen Oele sind wohl unstreitig diejenigen Präparate, 
welche den meisten Anfechtungen im Handel ausgesetzt sind, da die 
oft sehr geringe Ausbeute, selbst wenn im Grossen gearbeitet wird, 
nur zu leicht Veranlassung giebt, einen niedrigeren, in keinem Ver- 
hältniss zu dem Rohmaterial und den Arbeitskosten stehenden Preis 
durch Substituirung anderer wohlfeiler Oele zu erlangen, oder aber 
durch Verdünnung mit absolutem Alkohol, durch den wenigstens nicht 
die Natur des Oels verändert wird. 

Die Schwierigkeit, die Verfälschung gleich zu entdecken, was mit- 
unter ganz unmöglich ist, wenn man nicht absolut reine Oele zum 
Vergleichen bei der Hand hat (und auch dann ist es nicht möglich, 
den Zusatz bald zu erkennen), trägt noch viel dazu bei, die Oelfabri- 
kanten zum Verfälschen zu verleiten. 

Mir sind diese Verfälschungen stets ein Gräuel gewesen, ich habe 
mir daher, so weit es mir möglich war, die ätherischen Oele stets 
selbst bereitet. Da ich, so lange der Blasenzins dauerte, einen ziem- 
lichen Absatz von ätherischen Oelen hatte und demnach meist in gros- 
sen Quantitäten anfertigte, so fand sich auch Gelegenheit genug, Erfah- 
rungen darüber zu sammeln, wie verschieden bei ein und demselben 
Stoffe die Ausbeuten waren, und welchen Einfluss der Jahrgang und 
die Erntezeit auf viele der angewandten Vegetabilien hatte. 

Ich habe mir erlaubt, eine Partie selbstgefertigter Oele auszu- 
stellen, die ich Ihrer Kritik unterwerfe, und gebe hiermit die Aus- 
beute und den Durchschnitt-Selbstkostenpreis an: 
'4. Ctr. 76 Pfd. Sem. Anisi steU. gaben 8 Pfd. 24 Lth. ä Pfd. 12 Thlr. 24 Sgr. 
,1 " ff ff vulg. tf ^ if 3 ft Vi Pfd. 5 // . 6 «/ 

Da der Anis so sehr mit Erde verunreinigt vorkommt, so ist die 
Ausbeute ausserordentlich verschieden, und mit dem aus der Spreu 
bereiteten recht schönen Oele kaum zu ceacurriren. 

6 Ctr. Rad. ÄngeUcae geben 4 Pfd. ä 35 Thlr. 10 Sgr. 

' 9| ff Summiiai, Abtynthii sicc, geben . . 3 " "ik ^- ft — »»* 

iik Fid. Semen Ammoni* gehen 10 Lth. ^j i ff i6 t» 

60 Ctr. Semen Carvi geben 306 Pfd. i 2 f» 23^ «• 

* Sollte dieses nicht ein Irrthum sein? B. 
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Hierbei fanden ansserordentlreh« INIferenien in der Ausbente statt, 
so daaa s. B. das Pfund im Maxiino 5 Tblr. 3 Sgt, 2 Pf, im JMinimo 
mit 1 Thlr. 10 Sgn zu stehen kam. Die Mfimmelpreise variirten von 
7-16 Thlr. 

26} Pfd. Cariophyll arom. opi. gaben 3 Pfd. 11 ünien, a Pfd. 4 Thlr. 
10 Pfd. Semen FoenicuU gaben 12 Unzen, k Pfd. 2 Thlr. 10 Sgr. 
53 w » Coriandri tt 5 ff Sj 1 " 8 •/ 

8 ft Cuhehae gaben 14 Unzen gj 12 Sgr. 6 Pf. 
6 tt Cardamomen gaben 2} Unzen Sj 3 Thlr. 24 Sgr. 
60 Flor, Chamom. roman. gaben 7 Unzen §j 1 Thlr. 21 Sgr. 6 Pf, 
i Ctr. Cort Aurdnt. im Durchschnitt 2 Pfd. ä Pfd. 10 Tbl. 15 Sgr., 
wenn die Schalen dünn und frisch sind. 
CoH, Aurant, sines. ebenso. 
187 Pfd. Fruct. Aurant. itnmat. gaben 2 Pfd. gj 2— 5} Thlr. 
Rad, Calami ganz zum Oel angewandt kommt jetzt zu hoch, bei 

Schnitzeln stellt es sich per Pfd. 2 Thlr. 20 Sgr. 
34 Ctr. (frisch gerechnet) gaben circa 13} Pfd. 
14 // BaccaeJuniperi gaben 11 Pfd., äPfd. 4 Thlr. 10 Sgr., wobei 
jedoch der Nebengewion von Succus Juniperi nicht in Abzug 
gebracht ist. Die Taxe für dieses Oel könnte unbedingt nie- 
driger sein. 
Hb. Menth, crisp. Mehrfache Versuche haben mich immer auf einen 
so hohen Preis gebracht, dass 1 Unze des Oels mit geringen Abwei- 
chungen auf 2 Thlr. 25 Sgr. zu stehen kam; es ist mir daher noch 
nicht begreiflich, wie ein achtes Ol. Menth, crisp. mit 4^ Thlr. per 
Pfund ausgeboten werden kann, da 40 Pfd« mir bloss 9 } Loth gaben. 
Ebenso habe ich Versuche mit blühei^der Mentha gemacht, ohne ei« 
besseres Resultat zu erzielen. Ich muss gestehen, dass mir eine genu- 
gende Auskunft darüber sehr angenehm sein wurde, denn angenom- 
men, dass man in günstigem trocknem Sommer von 1 Pfd. Blätter fast 
3 Quentchen Oel erhalten soll und das Rohmaterial bloss n^it 4 Sgr. 
pr. Pfd. berechnet wird, so gehören doch 43 Pfd. foUa dazu, die 
allein 5 Thlr. 22 Sgr. kosten, wo bleiben die Fabrikationskosten etc.? 
In Bezug auf Oh Amygdalar. amar. aether. bemerke ich noch, 
dass ich vom Centner Amygdal 1 Pfd. Oel (3j von 1 Pfd ) erhielt, 
die Menge variirt, je nachdem die Emulsion längere oder kürzere Zeit 
stand. Die Ausbeute, welche man nach der jetzigen Vorschrift der 
Pharmakopoe erhält, ist sehr gering, verdoppelt sich aber, sobald man 
die Emulsion länger stehen lässt. * 



BericfU über die Kreisversammlung in äagan 
am 16. Juni 1848. 

Auf heute waren die verehrten Mitglieder des Vereinskreises Neu- 
städtel und die der benachbarten Kreise zu einer Conferenz eingeladen, 
um über die gegenwärtigen Verhältnisse des Apotbekerstandes und die 
nothwendigen Reformen desselben zu berathen. Edchienen waren: 
aj aus dem Kreise Neustddtel : 

Die Herren Collegen Weimanft am Grünberg, Mertens ans 
Veotalz, MtUer ans Freistadt, Seybeldt ans Beuthen, Hftniscb 
ans Glogau, Krause ans Polkwitz, Schulz aus Laben, Rogner au/t 
Schöiiaii, Poppo ans Naumburg a. B., Peildraro aus Sagan, Wege 
aaa Nenstädtel. 
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h) aus dtm Kreist Qorliti: ^ 

Die Herren Collegen Strave, Kreisdirector, aus Görlits, Felgfen-* 
hluer aus Marklissen, W o 1 f ans Baoslau, Franz aus Rothenburgf. 
c) aus dem Kreise Bobersberg t 

Die Herren Collegen Kühne, Kreisdirector, aus Bobersberg, Kn o r r 
aus Sommerfeld, Koch 1er' aus Forsta. 

Ausserdem : Herr Zöllner, Administrator der Apotheke in Priebns, 
Letztgenannter Herr College ist zwar noch nicht Mitglied des Vereins, 
will aber nächstens demselben beitreten. 

Der Kreisdirector Wege eröffnete die Sitzung und legte den 
Anvj^esenden die auf der Versammlung zu Oels am i.Juni d. J. gefass« 
len, vom Herrn Kreisdirector Oswald guti^t mitgetheilten Beschlösse 
lar gefälligen Begutachtung und Prüfung vor. Das Resultat befindet 
sich in der nachfolgenden Abhandlung. 

Hierauf verlas Herr College W e i m a n n aus Grunberg eine von 
ihm selbst verfasste Abhandlung über denselben Gegenstand. Die 
Beschlüsse der Versammlung befinden sich in der nachfolgenden Ab- 
handlung. (Siehe pag. 104.) 

Einem hochverehrten Oberdirectorio überreichen wir diese Ver- 
handlungen zur gefälligen Begutachtung und Prüfung mit der ergeben- 
sten Bitte, zur^ rechten Zeit und am rechten Orte die nöthigen 
Schritte zu thun. 

Nach Erledigung dieses Gegenstandes wurde nock ein gemein- 
schaftlicher Spaziergang in den Herzoglichen Park unternommen und 
dann im Ressourcensaale ein frugales Abendbrod eingenommen. 

Ein wohllöblicher Magistrat hatte uns das Sessionszimmer auf dem 
Rathhause zur Sitzung und die erwähnte Ressourcengesellschaft den 
Ressourcensaal zum Abendbrode bereitwilligst überlassen, wofür wir 
nochmals unsern aufrichtigsten Dank abstatten. Ganz besonders sind 
wir unserm lieben Collegen Herrn Pell dr am nebst Gattin zum wärm- 
sten Danke verpflichtet für die freundliche Aufnahme und Bewirthung, 
welche die Ankommenden in seinem Hause fanden. 

Wege, Kreisdirector, 
im Namen der Versammlung. 



Beilrag zu den Reformwünschen für die Pharmacie. 

Bei der am i. Juni d. J. in Oels abgehaltenen Kreisversammlung 
der Mitglieder des Apotheker- Vereins für Norddeutschland hatten sich 
die anwesenden Mitglieder dahin geeinigt, die Endesunterzeichneten 
in beauftragen, einen Entwurf auszuarbeiten, welcher dem Oberdirec- 
torio mit der Bitte zu fibersenden sei, die in demselben enthaltenen 
Fetita, sobald der geeignete rechtzeitige Augenblick gekom- 
men sein würde, dem hohen Ministerio der geistlichen, Unterrichts* 
und Medicinal -Angelegenheiten zu übersenden und um deren Gewäh- 
rung zu bitten. 

1) Wünschen die Unterzeichneten im Auftrage ihrer Committen- 
ten, dass unser Stand künftig mehr dnrck Fachgenossen im Ministerio 
verlreten werde, als dies bisher' der Fall gewesen ist, wo die meiileii 
Ministerialrftthe unscrs Departements Aerzte waren, von den^n, bei 
aller hohen Achtung vor ihrem Wissen, eine bis ins kleinste Detail 
gehende Kenntniss unserer Verhältnisse nicht erwartet und verlaDgl 
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werden kiiiiB, Eb wird dadorch nur ein Wunsch avs|fe«prochen wer- 
den, der dem früheren Ministeriom schon längst mehrfach durch das 
Oberdirectorium des Apotheker-Vereins an den Tag gelegt, bisher aber 
noch nicht beachtet worden ist. 

2) In hohem Grade wünsch enswerth und dringend so bevorwor-* 
ten wäre, dass den Apothekern nachgegeben würde, Vorschlage Eur 
Besetzung der Stellen machen zu dürfen und die Gewählten der höch- 
sten Behörde zur Anstellung zu empfehlen. Das Recht, Vorschläge 
hierzu zu machen, dürfte selbst wohl auf diejenigen Apothekergehülfen 
auszudehnen sein, welche bereits das Staatsexamen gemacht haben. 

3) Da mehrfache Befürchtungen laut geworden sind, dass für die 
Zukunft eine ausgedehnte Gewerbefreiheit in unserm Fach eingeführt, 
oder diese ganz freigegeben werde , Anträge dafür auch . schon von 
jungen Pharmaceuten vorbereitet sein sollen, so möchte das hohe Mini- 
sterium anzugehen sein, diese, den Ruin der meisten Apotheken, welche 
nicht bedeutendes Vermögen besitzen, herbeiführende Maassregel nicht 
in Ausführung zu bringen, da wir Alle der Ansicht sind, dass dadurch 
unsere Apotheken zu Kramladen herabsinken und den guten Rof ver- 
lieren würden, welchen sich Preussens Apothekea erworben haben. 
Da bei Einführung einer unbedingten Gewerbefreiheit auch alle Ein- 
mischung des Staates in unsere Angelegenheiten aufhören müsste, so 
w^rde als natürliche Folge bald Charlatanerie entstehen und dadurch 
dem Publicum bedeutender Schaden erwachsen, so wie auch kaum 
dem Selbstdispensiren der Apotheker Einhalt würde gethan werden 
können, welches die Unterzeichneten für ebenso gefährlich fürs Publi- 
cum halten. Die Belege dafür finden sich reichlich in England und 
Frankreich. In Frankreich hat man sich bereits in neuerer Zeit von 
der Unzweckmässigkeit der dortigen Einrichtungen fiberzeugt undMaass« 
regeln in Vorschlag gebracht, die den grossen Uebelstähden, welche 
die freie Concurrenz erzeugt hatte; entgegenwirken sollen. . 

4) Ebenso sind Befürchtungen erweckt worden, dass diejenigen Apo- 
theker, welche Privilegien, vielmehr Realgerechtigkeiten, besitzen und die- 
selben hoch bezahlt haben, durch Annullirung und Aufhebung derselben ins 
Elend gestürzt werden würden. Wir können uns nicht denken, dass der 
Staiat dies thun kann und thun werde, ohne eine der Sache angemessene 
Entschädigung dafür zu leisten, um so mehr, als das Staatsgrundgesetz 
$. 8. sich klar ausspricht, dass jeder Staatsbürger! in seinem Eigen- 
thum erhalten und geschützt sein* solle. Da das Privilegium, oder 
besser gesagt die Reatgerechtigkeit (denn die Privilegien sind factisch 
seit 1810 aufgehoben^ nicht aber Realgerechtigkdten) nun eben so 
gut ein werthvolles Eigenthum ist, als jeder andere Grundbesits, wei- 
chen dem Eigenthümer beliebig wegzunehmen dem Staate eben so 
wenig einfallen kann, so möchten wir für unsern Theil kaum an eine 
solche Willkür glauben, und zwar um io weniger, als die sogenannten^ 
privilegirten Apotheker ja ohnehin schon den cnneessionirten gegen- 
aber im Naehtheile stehen, und durch Anlage von neuen Apotheken 
immer mehr Abbruch erleiden. Die Unterzeichneten sind ausserdem' 
noch der Ansicht^ dass es zu wünschen sei, dass selbst im Falle der 
Entschädigung auch diejenigen conoessionirten Apotheker, welche fro- 
her hoch kauften, ehe dem Handel mit diesen Apotheken ein Riegel 
▼OiTgeschoben wurde, zu berücksichtigen sein dürften. 

5) Wäre es wünschensweHh, wenn bei Ertheilnng von Conces- 
sionen nicht ' nach ■ Gonst, sondern nach Verdienst diese Berechtigung 
ertheilt würde^ so dass die älteren, durc^h Verdienst, Kenntniss- und 
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l>Bl« FaiirnBtf «ucf^s^iiiieleB GehOlfni saerBt bedacht würden, Ap»* 
Iheker, welche Achon Apothekenbetitter waren und wohl nur dea . 
IfnUena we^n verkaufteDy darften keine Coacessionen erhalten und 
dadurch andern das Unterkommen erschweren. Bedingangsweise möchte 
etwas Aehnlichea mit der ErtheUnng yon Conoeasionen «ur Erriefatang 
Toa FiJiaUApotheken au wünschen sein. 

6) Steht zo erwarten, dass von den Drogaerie- und Material- 
handlnngen darauf angetragen werden wird, dass ihnen der Debit 
sdmmtlicher rohen Droguen des Arzneischatzes freigegeben werde« Die 
Unterzeichneten würden es für zweckmässig erachten, dass ein neues, 
vernünftigeres, den Zeitverhältnissen entsprechendes Debitgesetz für 
Apotheker und Droguisten ausgearbeitet wurde, worin beantragt wärde, 
dass dem Apotheker ganz allein der Debit alter Composita und prä- 
parirten Droguen gesichert werde, der Verkauf der einfachen Droguen 
(mit Ausnahme der schädlichen) den Kaufleuten nicht vorenthalten 
wurde. 

Oswald in Geis. Schulz in Namslau. Werner in Brieg. 



Einige Gegenstände zur Besprechung und Beraihung in der 
Apotüker - Conferenz zu Sagan am 16, Juni I8i8 ; 
vom Apotheker Weimann in Grünberg. 

1) Die oft angeregte Vertretung der Pharroaeie durch Apotheker, 
nicht allein mit berathender, sondern mit beschlieaaender Stimme, mna» 
endlich zur Ausführung gebracht werden. Jeder Fachgenosse weiaa 
am besten, was ihm und seinem Stande nutzt und frommt. 

ad 1) Wird angenommen von den anwesenden Apothekern der 
Conferenz in Sagan am 16. Juni 1848. 

2) Privilegien und Concesslonen. — Das Apothekergewerbe 
kann nie freigegeben werden, wenn dessen Untergang nicht herbei«» 
geführt werden soll. Alle Gewerbe protestiren gegen die jetaige 
Gewerbefreiheit: sie verlangen, wenn auch nicht in die Grenzen, doch 
in die Sphfire des Zunftzwanges zurück. Die Vermel^rung der Apo- 
theken kann daher nur in gewissen engen Grenzen gescheheb. Wena 
min die Zahl der Apotheken an einem Orte zu vermehren beantragt 
wird, 80 soll neben dem Urtheil der begutachtenden Behörden, als dee 
Landratharates, des Kreisphysikatt und des Magistrats, auch das Ver- 
hfiltnisa der bereits bestehenden Apotheker genau erwogen, die Ein- 
wendungen der bestehenden Apotheken gefordert und gehört und 
endlich noch die Anzahl der fnngirenden Geschftftspersonalien in be- 
sondere Erwägung gezogen werden, da sich voraussetzen lässt, dasa 
kein Apotheker zo starkes Personal halten wird, und ebenso nicht in 
wenig halten kann. Es ist nicht nothwendig, dass in einem Geschält 
m viel Gehälfen und Lehrlinge arbeiten, ea ist aber «nch verderblich 
und daher zu verhindern, dass die Zahl auf eine zu geringe herab- 
sinkt. Daher soll an Orten, wo die Zahl der Gehfilfen und Lehrlinge 
in Summa fünf in Einem Geschäft nicht übersteigt, die Anlage einer 
nenen Apotheke nicht ala zulässig erachtet werckn. 

Ist die Anlage einer Apotheke, nach strenger Erwägung obiger 
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BedinguafeB, g^reohtferlagt, to crliält Petitlomriaf v^d dem Ministerio 
eine Concesfioii, muM aber den oder die Apotheker, niil denen er in 
Goncnrrenz tritt, entachadifen. Die EntscIi&digttDf richtet sich nach 
dem Werth des oder der Privilegien, wie sie besah It worden. Kirne 
s. B. an einem Orte, wo bereits swei Apotheken bestehen, deren 
Privilegien mit 21 Mille bezahlt worden sind, eine dritte sur Anläget, 
80 mass Concessionarias 7 JMille Entschädigung leisten oder verzinsen, 
damit sich ^der Werth der frühem Privilegien von zwei Stellen auf 
drei Stellen vertheile. Hierbei soll es durchaus keinen Unterschied 
machen, ob das zu entschädigende Privilegium ein sogenanntes Prtet- 
U^um exclutivum ist, oder nicht, weit es unter allen Umständen ein 
wohlerworbenes und bezahltes Eigenthum ist und daher auch wieder 
bezahlt and entschädigt werden muss. Die Schrift des Herrn Gehei- 
men Ralhs Schmidt in Jena über die Eigenthnmsrechte der Apothe- 
ker setzt dieses besonders klar auseinander. Eine solche concessio- 
nirte Apotheke, deren Eigenthfimer dem oder denen in Concurrenz 
getretenen Privilegium Entschädigung geleistet hat, ist zn jeder Zeit 
frifi Terkäuiiioh. Concessionarins bekommt aber eine zweite Conces-» 
tion nicht nnd niemals. Bei der Anlage einer Apotheke an einem 
OrtcH^ro bisher noch keine Apotheke gewesen, darf keine Entschä- 
digung gezahlt werden, wenn die Entfernung von der nächsten Apo- 
theke 1 deutsche Meile fibersteigt. Im entgegengesetzten Falle muss 
die üöhe der Entschädigung erst dnreh bescmdere Uebereinkunft regu- 
Ikt werden, weil die oben ingegebene Norm nioht in Anwendung 
gebracht werden kann. Derjenige Concessionarins, welcher keine 
Entschädigung zahlen durfte, erwirbt das freie Verkaufsrecht erst nnch 
zehnjälurigem Beaits und ordentiieher Gescbäftafilhriing. Eine zweite 
Conceasion bekommt er ebenfalls nicht. 

ad 2) Hierbei wurde in, Beziehung der Entschädigung an Apo- 
theker, in deren Nähe, aber nicht in demselben Orte, eine neue 
Apotheke entstanden sei, die entgegengesetzte Meinung aufgestellt, 
dass eine Entschädigung sich sehr schwer werde ermitteln lassen, 
doch blieb man nach längerer Debatte bei der Meile stehen. 

3) Die Taxe« — Dieselbe mnss unter Zuziehung kleinstädtischer 
Apoyheker revidirt werden. Jetzt scheint sie nur für Berlin gemacht 
in sein. Berlin ist aber fdr die Provinz nicht maassgebend. Viele 
Artikel sind zu thener, z.B. Aqua Rub. Id., 8yr. Rub.ld., 7t«el.ilrfti- 
cne, CmteariUy Capsiei atmut^ Digitmiis, Empl. adkaesio. tupr, littieQ 
exiens,, Kali sulfurat., Oi, hyotepami. Sie kann aber nicht allein reo- 
tüeirt, sondern sie kann grundsätzlich erniedrigt werden, wenn fol- 
gende Uebcrgriife, Uebeistände und Ungeb6rigkeiten beseitigt werden. 

ad 3) Angenommen. 

4) Aufhebung aUer Dispeasiranstalten. — Die Einrichtung der 
Dispensiranstalten ist eine arge Beeinträchtigung des Apothekergewer- 
bes, die um so ungerechter ist, als sie vom Staate, der seine Unter* 
thanen nicht beeinträchtigen, wohl aber schützen soll, selbst ausgeht« 
Alle Gewerke verlangen die MUitairhandwerkerarbeit für ihre Gewerke 
zurück, mit demselben Recht der Apotheker die, Lieferungen der Arz- 
neien für Militair- und Civil-Lazarethe. Wenn der Burger für 
den Staat arbeitet nnd die Staatsbedürfnisse erarbeitet, so soll der 
Staat dem Bürger auch wieder Verdienst zufliessen lassen. 
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ad 4) Wirii ohne Weiteres aeeeptirt aml wird auffedehnt auf 
die DiflpensiraDStaiten der Hom^patheo, Zahnärzte, 

5) Beschränkung des Dispensfrens der Landärzte. ~ Die Land- 
Irzte sollen und dörfen nur in nöthigen Fällen Arzneien reichen, aber 
nicht, wie es jetzt geschieht, in allen unwichtigen Fällen; sie sollen 
80 streng wie die Apotheker öberwacht und die lange bestehenden 
Gesetze endlich zur Wahrheit gemacht werden. 

ad 5) Nach dem Antrage der Anwesenden solleil die Land- 
ärzte nur auf die nothwendigsten und von oben her bestimmten 
Mittel beschränkt werden. 

6) Verbot des Selbstdispensirens der Thierärzte. — Das Dispen- 
siren darf den Thierärzten nicht länger gestattet werden ; so wenig 
wie der Apotheker Pferdecuren unternehmen darf, eben so wenig darf 
der Thierarzt Arzneien dispensiren und ausreichen ; dagegen soll 

7) eine neue Veterinär- Arzneimitteltaxe nach den billigsten Sätzen 
entworfen und hergestellt werden. Sie soll aU besondere Zusammett«^ 
fttellung erscheinen, um die Preisdifferenz nicht so grell hervortreten 
ftt lassen, und soll demnach ein für sich bestehendes Ganze bilden. 
Die jetzige Taxe war in vielen Positionen gar nicht zu brauchen, s» B. 
Stibium stdf. nigr. gr, m. p. ^ i Sgr. 4 Pf. 

. ad 6) und 7) Werden ohne E.inscJliränkung angenommen. 

8) Arzneihandel der Kaufleute. — Dieser ranss endlich auf- 
hdren, so gut wie andere Gewerbe den Kaufmann in seine eigent- 
lichen Grenzen, die er gern und immer überschreitet, cnrückweisen, 
ebenso gut mass es endlich von den Apothekern geschehen können. 

ad 8} Wird ^ durch das Amendement zu 6) der Oswald 'sehen 
Anträge erledigt. 

9) Aufhebung des Rabatts. — Die Rabattbewilligung ist in 
Zeiten hervorgegangen, welche zu den jetzigen durchaus nicht mehr 
passen. Den Rabatt gemessen Fiscus und Communen, welche reicher 
sind wie alle Privaten, und die daher eine Vergünstigung in Anspruch 
nehmen, die eigentlich dem Unbemittelten, dem armen Handwerker, 
dem fleissigen bedrängten Familienvater, aber nicht dem Fiscus und 
Communen gebührt. Der Rabatt mnss ganz aufgehoben werden, er 
ist des Staates, der Communen und des Standes unwürdig. Die Taxe 
muss von Allen vollbezahlt werden und daher sollen alle Licitationen 
an Mindestfordernde aufhören und die Lieferung für Hospitäler, Armen- 
anstalten, Militairkranke an die bestehenden Apotheker der betreffenden 
Orte altemlrend und gleichförmig vertheilt werden. 

Hierauf lässt sich eine Ermässigung der. Taxe basiren, besonders 
wenn durch geeignete Maaasregeln das maasslose Creditgeben aufhören 
und ein halbjähriges Rechnungsausschreibep eingeführt.werden kann*), 
ad 9) Wird angenommen, doch Beschluss wegen der halbjäh- 
rigen RecKnungsausschreibung fallen gelassen. 

10) Arzneimittel brauchen nicht Reagentienreinheit zu ihrer 
Wirksamkeit. Der entgegengesetzte Grundsatz tertheuert die Arzneien 
unnöthigerweise. 

Kali acetici aus Kali depur, ist medicinisch eben so wirksam, 
vne aus Kali pumm^ um die Hälfte aber billiger. 



*) Letzteres ist bei uns längst eingeführt. B. 
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11) Andeve Ar^itoimlltei Mtd dwfbh üh« Fem mnöthfif'thenery 
s. B*. ,8ueeut liquir. depur, pulv^ai,^ wenn er su Solntianen ver* 
braneht werden. si^. Man fAhre nebenbei einen Suceus liquir.depur^ 
in Extraetform, davoii kann i Drachme mit 6 —8 Pf. und die Solution 
8 Pf. taxirt werden. 

ad 10) und 11) Wird angenommen; wird aber vorgehoben^ 
wie es aweclimäasig eracfaeiney bei dem ca formfrenden Antrage 
die nebenstehenden Specialititen fortzulassen und nur das darin 
enthaltene Princip in seiner Allgemeinheit entwickelt werden. 

Wenn alle obigen AnfQhrungen eine consequente Würdigung 
erfahren, so kann die Taxe nicht unbedeutend herabgesetst werden, 
die Geschäfte in den Apotheken würden sich dadurch nach und nach 
mehren nnd ein stärkerer Arzneiverbrauch herbeigeführt werden. Den 
<^rea raaasslosen Klagen über zu hohe Arsnerpreise würde begegnet 
und den l^'orderungen des Publicums gewillfahrt. Werden die Rechte 
des Apothekergewerbes nicht kräftig geschützt, so Jst eine Ermissi* 
gni^ undenkbar und das Siechthum des pharmaceutischen Gewerbes 
endet endlich mit seiner Auflösung. Schutz und nur kräftiger Schutt 
kann diese abwenden« 
Endlich thut uns 

12) eine Gehülfenordnnng notb. -^ Die Gehülfen sollen nicht 
drei, sondern mindestens vier Jahre conditioniren. Für ihre Oblie- 
geniieiten and Pflichten sollen m eine Instruction erhalten, deren 
Erffiilnng sie durch Handschlag stipuliren. Praktische Apotheker müs- 
diese Instruction entwerfen; sie muss die nöthigen Hinweisungen für 
das Leben im Geschäft, wie für das Leben ansserhulb desselben ent- 
halten, damit der Principal bei Differenzen einen festern Anhaltspunct 
wie seither zur Stütze hat. 

ad 12) Die Emanirung einer Gehfilfenordnung fand einige Schwie- 
rigkeiten und wurde der Gegenstand einstweilen sistirt; dagegen 
kam die Verantwortlichkeit der Gehülfen zur Sprache, welche 
einen solchen Anklang fand, dass einstimmig beschlossen wurde, 
die MitTerantwortlichkeil der Gehülfen neben der Verantwort- 
lichkeit der Prindp^ale' zu beantragend 

Hiermit wurde geschlossen und unterschrieben. 

Sagan, den 16. Juni 1848. 

Wege. Seybold. Franz. Strure. Haenisch. 
Kechier. Müller. Ed. Wolf. Kühn. Mertens. 
Weim-iinn. R. Knorr. Poppe. Felgenhauer. 

Krause. Pelldram. Roegner. 
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Werzeichntos der BettrSge 

fiir die Gehülfen -Unterstü(zuDgscasse pro 1847. 



- A. 

Von den Herren Apothekern in Magdeburg . • 
f> ft ** » in Bremen . . • 

tf Herrn Wollweber daselbst 

tf 15 Mitgliedern des pharmaceutischen natur- 

wissenschaftlichen Vereins in Jena . . 

I» denselben eine zweite Sendung . . . . 

ft dem Herrn Gehalfen Reichard in Camburg 

rt den Herren Apothekern in Hamburg • • 



B. 



Summa 



I. Vicedirectorium am Rhein. 

i) Kreis Cöln. 
Von Herrn Rottmann, Ap. in Stommeln, ffir einen 
Xehrüng 

2) Kreis Aachen, 
Von Herrn Dahmen, Geb. in Erkelenz . . • 

3) Kreis Bonn. 
Von Herrn Thraen in Morchel 



f) Kreis Crefeld, 
Von Herrn Leube, Geh. in Opiaden . • « . 

5) Kreis Duisburg^ 
Von den Herren: 
Klönne, Ap. in Muhibeim, für den Lehrling Flügel 
Overhamm, Geh. in Werden ....... 

Hosting, Geh. in Steele 

Dreckhausen, Geh. in Bochum 

Rehe, Geh. in Mühlhein 

Annecke, Geh. in Sterkerade , 

Weingarten, Geh. in Duisburg 



e) Kreis ElberfeM pro 1846. 
Von den Herren: 
de Bergher, Ap. in Elberfetd . . • 

Jellinghaus 

Egen, Lehrling 

Cramer, Geh. bei Hrn. de Bergher . 

Wüster, desgleichen 

Jäger, Ap. in Elberfeld 

Struck, desgleichen 

Rosin, Ap. in Wupperfelde • . • . 
Herschbach, Ap. in Wicblinghausen . 

Brink in Solingen 

Dr. Kersten in Elberfeld 



Latus 



15 



10 



31 5 — 



15 



20 
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pro 1847. 
Von den Herren: 



Transpori 



de Bergher in Elberfeld « . , 

Jellinghaus 

Hiissenflug bei Herrn de Bergher 

Ehler desgl . . 

Wfisler desgl . . 

Diergardt 



7) Kreis St. Wendel 
Von den Herren: 
Dr. Riegel, Ap. in St. Wendel . 
Foertsch) Ap. in Baamholder . . 
Kuppfender, Geh. in St. Wendel . 



Summa 

II. Vicedirectorium .Westphalen. 

1) Kreis Herford, 

Herr Beissenhirtz, Geh. in Versmold . . 

2) Kreis Arnsberg* 
Von den Herren: 

Hengstenberg, Ap. ia Iserlohn ..... 
Blechmann, Geh. in Unna . • . , ^ . 
Franke, Geh. daselbst 



3) Kreis Lippe. 
Von den Herren: 

Medicinal - Assessor Overbeck in Lemgo . 

Schröder, Geh. daselbst 

VoUand, Administrator in Salsoflen . « . 
Schenke, Geh. daselbst ....... 

4) Kreis Minden, 
Von den Herren: 

Lüdersen, Ap. in Nenndorf 

Faber, Ap. in Minden 

ff für den Lehrling R. Schlüter . . 
Hasselbachy Geh. in Oldendorf, pro 1846 • 
Pomy, Lehrling bei Graf in Sachsenhagen 

Engeling, Geb. in Bande 

Hasselbachy Geh. in Oldendorf, pro 1847 • 

5) Kreis Münster* 

Herr Libeau, Ap. in Wadersloh, für den Lelirling 
R. Ziegler ...,,.. 

(?) Kreis Paderborn» 
Von den Herren: 

Grove, Ap. in Beverungen 

Ostermann^ Geh. in ßrakel 

HOlIery Ap. in Driburg . 
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25 
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. . • Tratuport • . 
7) Kreis Siegen^ 
Von den Herret: 

Ruer, Ap. in Medebach • . • 

Hillenkamp in Briloq • • • . 

Schulz, Geh. in Laasphe .. « 

Ph. von Cloedt, Geb. in Brilon 

Pofthof, Kreisdir., Ap. in Siegen 

Wrede, Geh« in Frendenberg 

Summa • . 

III. Vicediracloriam Hannover. 

/) Krtis Mildesheim, 
Von den Herred: * * * 

ßchwaeke, Geh. in AlfeM . ' . . * 

Lindenberg, Geli. in Bockenera 

Wdppen, Ap. in Mark- Otdendorf . . . . . 

Lentzer, Geh. in Clausthal 

Beissenhirz daselbst 

Bethe, Ap. daselbst ..'•'. 

Wahl, Adn. in Hobenhameln •....,. 

2) Kreis Lüneburg, 
Von den Herren: . • 

Rathkamp. Geh. in Sulingen .««#... 
Dr. du Menil, €reh. Ober- Berg -Corom.,* Uofrath 

in Wonstorf 

Oldenburg, Ap. in Ifienburg - . 

3) Kreiß Oldenburg, 
Von den Herre«:. ... 

Rieken, privat. Ap. in J^ver, Ehrennittglied . . 

Böckeier, Ap. in Varel . 

Pldger, Fabrikant das. 

Denker, Geh. das 

Helmkampf, Geh. das. . . . . . . ' • * 

Hoffmann, Geh. in Jever . .' .... . . 

Höltzke, Geh. das. . . •' .' 

Benner, Geh. das. 

Rehbock, Geh. das. . .' 

Eylerts, Geh. in Esens 

Gelse, Geh. in Atens .' .' . . .' . . . . 

Garvens, Lehrling das. 

Dieksy Geh. in Neuenbürg 

Meybooro, Geh. in Hooksrel 

J. Tamroen, Lehrling in Wittmund ..... 
Eberh. Bengeu, Lehrling in Fedderwarden . . 

Hansmaon, Ap. in Atens 

#) Kreis Osnabrück, 
Von den Herren :* 
Janecke, Geh. in Melle .' .■ . . . .• . . . 

Latus . . 



27 



25 



35 

10 



15 



20 
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15 



15 



15 
15 



15 

5 
25 
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17 
17 

15 
15 
15 
15 
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1 


— 


— 


33 


4 


2 


Kriegk, Geh. in Riemsloh ........ 


1 


.^ 










Mosel, Lehrling in Bssen 


2 


— 


— 


4 






5) Kreis Osifriesland, 


"""■ 


"~ 


"■" 






Herr Bdrifer, Ap. inr Leer 


— 


5 


— 




5 




ö) Kreis Stade. 


""" 


*"" 


■~" 






Von den Herren: 














Marlfeld, Adm. in Ottersberg 


1 


_ 











Hasselbach, Ap. ii^ Dorum 


1 


10 











Kohlmann, Geh. in Freiburg 




15 


__ 








]e Bran, Geh. in Ihlienworth *. 


...^ 


10 


_ 








Wilcke, Geh. in Stade . 


_ 


20 


__ 








Wath, Ap; in AUenbrüch, ffir einen Lehrling. . 


2 




— 


5 


25 


„^ 


Summa . . 


— 


r' 4 


1 


IV. Vicedirectoriim Braunschweig. 










/) Kreis Braunschweig, 










Von den Herren: 










Dr. Herzog, Ap. in Braunschweig, für den Lehr- 










ling Henke ^ . 


2 





„^ 




Derselbe für den Lehrling Elrude 


2 


_ 


„^ 




Völker, Ap. das., für den Lehrling Cruse . . . 
Derselbe för den Lehrling Holtse. ....... 


2 


^ 


-. 




2 


«. 


.. 




Grote, Ap. das., für den Lehrling Beyer . . . 


2 


„^ 







Derselbe för den Lehrling Grünhagen .... 


2 


^^ 


— 




Böhme, Provisor das. 





20 







Sander, Geh. das.. ... 


_ 


20 


^ 




Tiemann, Geh. das. . .. 


^^ 


20 






Schneider, Geh. das... 


,^ 


20 


^ 




Ringleb, Geh. das. . . . . . ... ... 





20 


^^ 




Schink, Geh.- das. . . 


— 


20 
20 


— 




Peler,-Geh. das. 




Hamel, Geh. das 


_ 


20 


_ 




Heinemann, Geh. das. 


., 


20 


_ 




Uelmbrecht, Ap, in Yechelde, für einen Lehrling 


2 




- 


20 




2) Kreis Andreasherg, 












Von den Herren: 












Braunholz, Ap. in Goslar, fQr einen Lehrling . . 


2 


.. 









Armbrecht, Adm. in Lautenthal 




1 


— 


,« 






Leporin, Geh. in Zellerfeld . . 










1 


«.. 


_ 






Stubener, Geh. in Andredsberg . 










1 





— 






Kranke, Adm. in Her^berg . . . 










1 


10 


__ 






Rathmann, Geh. in Lautei-berg . 












10 









Warneke, Geh. in Salzgitter . . 










— 


15 









Albrecht, Lehrling in Hetzberg . 










2 




— 






Eichemeyer, Lehrling in Duderstadt . 








^ 


10 


— 


9 
29 


15 
15 


— 




Li 


itUi 


t 




— 
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' ' B) Kreis Blankenburg. 

Voo den Herren: 

Scbenk, Geh. in Oschersleben .... 
Schiller, Ap. in Pabstdorf, exiraord. . . 



SumiM 

V. Vicedirectorium Mecklenburg. 

i) Kreis Rostock, 
. . Yen den Herren: 

Henck, Geh. in Wismar • 

Diels, Geh. das 

Lüdemanni Geh. in Rostock • . . • • 

Göpel, Geh. das 

Flemming, Geh. das. . 

Nerger jun., Geh. in Tessin • • • . '. 
Broockmeyer, Geh. in Crdplin . . « . 
Wulckow, Geh. in Mario w • ♦ . . . 

Dietrich, Geh. in Doberan 

Alhrandt, Geh, in Laage • 

Fanter, Geh. in Neu-Bnchow ..... 
Wiesener, Geh. in Rostock . ..... . 

Kräger, Geh. das 

Schwarte, Geh. das 

Laack, Geh. das 

Nicklowitz, Geh. das. ... ... • . . 

Würger, Geh. das. . 

Kühl, Stnd. Fharm. das 

Brandenburg, desgl. das 

Kassow, Geh. in Schwan 

Kahl, Ap. in Rostock 

Busse, Geh. in Gnogen 

Laskow, Geh. in Warin pro 1846. 4^7. 
P. Schumacher, Lehrling in Rostock . . 

2) Kreis Güstrow. 
Von den Herren: 
Dehn, Geh. in Lüba, pro 1846 .... 

N. N. in Parchim pro 1846 

Bahl, Geh. in Güstrow 

Barkan, Geh. das 

Engelhard, Geh. in Waren • . . . • 

Erfurt^ Geh. in Güstrow 

Hammermeister, Geh. das 

Haae, Ap. in Marlow 

Krause, Provisor das 

Mertens, Geh. iu Parchim 

Schumacher, Ap. das 

Studemund, Geh, in Goldberg . .... 



Latus 



20 



6 15 



29 



17 



17 



15 
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Wedel, Geh. in Crivitz 

WoUerky, Geh. in Plan . . . . . 

; 3) Kreis Siavenhagsn, 
Von den Herren: 
Mflyer, Ap. in Friedland . . . . 

Krioner, Ap. in Mirow 

Hinzmann, Geh. in Teterow « . . 
Frank) Geh. das. ««...'• . 
Wolter^ Geh, in Stavenhagen \ • 1 

Kämpfer, Geb. das , . 

Dietz, Geh. in Stargard . ^ '. . . 
N. N», Geh. in Wesenberg . . ^ . 
Lepely Geh. in Mirow . . • • 1 



4) Kreis Sskiosrm, 
Von den Herren: • 
Wilhelm, Ap. in Gadebnsch . . 
Weber, Geh. das. ..••.. 

BerkhahiK Geh. das 

Sarnow, Hof-Ap. in Schwerin . 
AInmm, Ap. in Zarrentin . . 1 



Summa . 



VI. 



Vioedirectoriüm Bernburg- Eisleben. 

i) Kreis. Bernburg, . 
Von den Herren: ... 

Dr. Bley, Med.-Ratb, Ober -Dir. inBornlHiiif. 

Bor^e, Lehrling da^. . 

Gensichen, Geh. das 



2) Kreis Bohersberg. 
Von den Herren : 
Knorr, Ap. in Sommerfeld, für 2 Lehrlinge 
Derselbe für seinen Gehtilfen '.'.... 
Kühn, Ap. in Bobersberg 



3) Kreii Desgau: 
Von den Herren: 

Koch, Geh. in Acken 

Jahn, Geh. in DessHu . . . . . 

Coppenhagen, Geh.' das 

Kebrand% Geh. das. 

Pf. N.^ C^h. in Schönebeck bei Hörn 
Fetzold, Geh. in Barby 



4) Kreis Eüenburg, 
Von den Herren: 
Knibbe, Ap. in Torgau . . . . 
Weller, Ap. in Elsterwerda . • 



Latus 



15 



17 



14 



1^ 



20 



15 



10 



Arch. d. Pharm. CV. Bds. 1. Hfl. 
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S) treit Luckau, 
Von den i!erre|i: • 
fiekhel. Geh. in Gotsseo' ; ; 
Brdsike, Geh* in Litfiben . . 



Trmnspori 



6) Khis Naumburg, 
Von den Herren: 
Fahr, Ap^ in Darren berg *. . *. . . 
Gänsen, Ap. in Kiiätn ; • . ; ; . 
Gttichard, Ap. in Zeits ••.••• 
Günther, Provisor ii Eckardsberga . . 
Aas. Liucfaier, Ap. ih Weissenfeis . ; 
Stacke, ttet. in Freirburg ; ; ; . . 
Stotibachi Ap. in Hohenrndlsen ; : . 
Dr. Tach^n, Kreisdir.> Ap. in Naumbarg 



, Summa . 

Vit Vicedirbctoxium Kurbessea. 

I) Krets CasieL 
Herr lÜöler, Lehrling in Giidensb'erg . . • 

t) KrtU Mamatu 

Von den Herren: 

Thnqaet, Hof-Ap. tn Hombarg 

J. Kranzy Ap. in Ntuheim, für ein«n Lehrling 
Hartmantt Staffel, deh. in Hanau ...... 

C, H. Giimpert, Geh. das 

Fr. Höpner, Geh. früher das., aus Ciiirkh gasandt 

F. G Mthlhaase, Geh. in Hasan 

F. Friedewald, Geh. in Salmunster • 

Wilh. Braun, Geh. in. Homburg y. d. Höhe . . 

F. Hauff«, Geh. das. . , • • • 

Fetry, Geh. in Eindecken 

Jos. Wöhler, Lehrling iii Neuhoff • . . . . 

B} Kreis Threysa. 
Herr ftüickert, Lehrling in Threysa . • > . . 



Summa . • 

VIII Vicedirector. Erfurt-Gölha-Weimar. 

/) Kreis Erfurt, 
Von den Herren: • 
Schweikerl, Ap. in Dingelstedt, ffir einen Lehrling 

Rebling, Ap. in Langensalza 

Petersilie, Geh. das . . 

Junghans, Lehrling das.« Eintrittsgeld .. ... . 

Engelhard, Lehrling in Bohlen, desgl. . • « . 



Latus 



la 



15 



SS3 



15 



25 



15 



10 



15 



14 
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Z) Kweis Alienburg. 
Von den Herre«: 

RöDsch, Geh. in AlMnburg 

Bräckner, Geh. in Oiihla ...... 

Pabst^ Ap« in AUenbuir^/ für einen Lehrling 
Gerhard, Ap. in Ronnebarg, desgl. . , • 



145 



d) Kreis Coburg, 
Von den Herren: 
Th. Reinhard, Kaufmann In Nürnberg . .* • . 

Jahn, Med. -Ass. in Meiningen 

StöUer, Geh. in Coburg 

Riedner, Geh. das 

Löhlein, Hof-Ap. in Coburg, für einen Ljehrling 

4) KreU Gotha. 
Von den Herren: . . 

Moritz, Ap. in Ruhla, für seinen Sohn bei Herrn 
C. W. Bucholz in Gotha ....... 

Weisse, Geh. in Friedrichsrade ...... 

5) Kreis Jtna, ■ 
Von den Herren: 

Wolle, Hof-Ap. in Lobenstein . • • « • . 
Schoepf, Ap. in Hirschberg . . . i « . . 
H. Fischer, Lehrling in Bürgel . v . . . . 

(T) Kreis Saalfeld. 
Herr Voigt, Geh. in Blankenburg 

7) Kreis Sondershausen. 
Herr Haendess, Ap. in Sachsa 



Summa 
IX. Vicedirectarium Sachsen. 

I) Kreis Neustadt - Dresden» 
Vom Erzgebirgischen- Apotheker -Verein . 
Von der Marien - Ap»tMe ki Dr a s de n • . 

Von den Herren: 
Bernath, 4p* in Warasdin . • • . w . 
Honpe, Chemiker in Dresden ...'.. 

Iphoven 

Dorn sen , Ap. in Dresden 

Adler, Ap« in Riesa . . . .... . 

Klambeck, Geh 

Halter, Geh. in Riesa 

2) Kreis Lausitz, 

Ohne Verzeichniss 

3) Kreis Leipzig, 

Herr Schneider, Geb. in Mutzschen . • . 



Summa 



- 


- 


7 


— 


— 


^ 






— 


— — 


6 


"*" 


17 


6 






— 


— 


7 


17 










15 


"^ 


2 


15 


35 


. 






25 


^ 






— 


~ 


S 


20 


15 


— 


— 


i5 


„^ 


•^ 


1 


— 






28 


7 


20 


— 






I 


~~" 






25 


— 






ZI 


— 


27 


15 


_ 


«.« 


8 


- 


10 


- 


— , 


10 


— 


— 


Ö5 


25 
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2 

1 
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2 
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X. Vtcediredtorium' d^ Marken. 

i) KrHs Angermünde, 
Von fien Herren: 
Liegner, 4p. in Liebenwalde .' ." ♦ .* • 
Roth, Ap. in Werneachen .' . .', «' . , 

2} Krtis Ämstcalde, 
Von den Herren: 

Seile, Geh in Birnbaium . 

Kiste, Geb. das ^ . . . 

3) Kreis Berlin, 
Herr Schmeisser in Berlin .... . . 

4) Kreis Erxlehen, - 
Von den Herren: 
Becker, Geh. in Erxjkben . . . .... 

Schulz, Geh. in Gommern 

SteudiUg, Geh. in MOcLera . ... . . 

5) Kreis Königsberg, 
_ Von den Herren: • 
Gerlach, Ap. in Neu «-Barnim . . « > « 
Dr. Geiseler, Ap. in Königsberg . • , . 

Q Kreis PriUwnlk, 
Von den Herren: 
Kleefeld, Geh. in Pritzwalk . . .• , . 
Heinrici, Geh, das , 

7) Kreis Neu- Ruppin, 
Von den Herren: 
Steindorif, Ap. in Oranienburg ..... 
Krüger, Geh. in Friesack ]. . . . . . 

' ' 8) Kreis STonnenhurg, 

Herr Berejidt, Ap. i« Zillichau .... 

P) Kreis Stendal 
Herr Voley, Geh. in Salzwedel .... 

Summa 

XI. Vicedirectorium Pommern. 

1) Kreis Wolgasi. 
Von den Herren : 

Biel, Ap. in Greifswalde . ., . . . . , 

Stender, Ap. in Grimmen . . ..... . 

Bindemann, Ap. in Barth, für einen Lehrling 
Bfnrsson, Vicedir., Ap. in Wolgast . . . 

2) Kreis Stettin. . 
Von den Herren: 

Adlich, Ap. in Greiffenberg 

Albrecht * 

Latus 



j^ ifft<3i^J9t^ 



10 



25 



10 



10 



25 



25 
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Crnsius, Ap. in Lebfi . . 
Dames, Ap. in Pdiit*. . 
Grapow^ Ap. in Pedknn 
Jdterbock^ Ap. in Neumark 
Schmidt, Ap. in Nai^ard . . 
Steinbräck, Ap. m ij^kermünde 
Stark, Ap. in Golbedg .. . 
Tiegs, Ap, in RegenwaldiD . 
Voa«, Ap. in Daber . . . 
Enghard, Fbarm. das. .. . 



J^9n*pori 



XII. Vicedirectoriuiö Posen. 

/) Kreis Conti». 
Von den Herren: • 

Nensky, Ap. in Schäsppe .'.... 

Plantiko^ Ap. in Pr. Stargard .... 

y. Czartowicz, Geh. iü Conits . . . 
Beitzke, Geh. das. . . ... . . 

Schmidt, Geh. das. .;..'... 
R. Pomerenig, Lehrling in Schlawe . . 

2) Kreis Br^omherg und Gnesen, 
Von den Herren: 

Brandt, Ap. in Wittkowo 

Kapffender, Ap. in Bronfberg .... 
Just, Ap. in Czarnikau ; . . ^ . . 
Schmidt, Geh. in Mogiino • . . • . 
Weiszy Ap. in Bromberg 

3) Kreis Lissa. 
Von den Herren: 

Eartz, Geh. in Gostin • 

Mentzel, Adm. in Ostrowo 

Arkermann, Ap. in Krotoszin .... 
Baamann, Geh. das. ..;'.... 
Bmchhaus^ Geh. in Kempen .... 



H7 



Sunimfi . 



Summa . . 

XIII. Vicedirectorium Schlesien. 

i) Kreis Breslau. 
Herr Laube, Ap. in Breslau, für einen Lehrling 

2) Kreis Ggrlii!^ 
Von den Herre«: 
Strure, Kreisdir«, Ap. in. Gdi^U * . . > • . 
Burkhard, Ap. in Nisky ••!••*•>• 
Mitscher,' Ap. in Görlitz, «».,»,,• 
Kursava •...••«».«.... 



25 



13 



Latus . . 4 2 



15 



15 



23 
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Ulbricbt, Beh, in Seidenbarn^ 
Zwickf Geh. in Laubaii .' . 



3) Kr§is KreutiUmrg, 
Von den Herren: 
Göde, Ap« in Gutentiig ^ . . r 
▼. Tlnck, Ap. in Landsberg , . 
Klose, Geb. in Tost ..•.., 
Nengebaar, Geb. in Krentabarg . 
Keiler, Geh. in Loecbniti • . . 
Minnth, Geh. in KoAstndi « ^ • 
Ostermeyer, Geh. in Karisruh . . 

4) Kreis Neisfe. 

Von den Herren: 
Renner, Geh. in Neiise . • • . 
ligner, Geh« in Bresbn . . • . 
Heinrici, Geh. in Neisse . . . .' 

Peoerbach, Geh. das 

Felder, Geh. in PatscEkau . . . 
Pfendsack, Geh. in Neisse . . . 
Wehl, Geb. in Neustadt. . « . 
HoiRnann, Geh. in Oberglogaa 

5) Kreis Neustädtel. 
Von den Herren: 
Oldendorfy Ap. in Jauer . • . 
Pantell, Ap. das. ..%.'.. 
Buchwald, Geh. in Schönan • • 
Stremailer, Geh. in Liegnitz • . 
2ellner, Geh. in Sagan .... 

Hentschel, Geh. das. 

Storch, Lehrl. in Beuthen . . . 

6) Kreis 
Von den Herren: 
Tinsmann, Ap. in Stroppen 
Sauer, Geh. in Oels . • 
Teuehner, Geh. das. . . . 
Tretke, Geh. in Löwen . 



Oets. 



7) Kreis Ru^mk. 
Von den Herren: 
Gerlach, Geh. in Ratibor .*.... 

Georgi, Geh. in Myslowits 

Borneinann, Geh. in Gleiwitz . • . . , 
H. Fleischer, Geh. in Hultschin .... 
Thamm, Ap. in Rat&or,- für einen Lehrling 
Scbwiertsehenna, Lolirl. in Ratibor • « • 

F. Hulva, Lehrl. äai. « 

G. Kormainsky, Lehrl. in Gleiwita . • . 



Laius 
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15 
15 
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8 


20 


— 


28 


f, Lachmann, Lehrl. in Pless . 

C. Höfer, Lehrl. das. . « i 


3 
2 


= 


= 


12 


Summa • . 


-^ 


40 


Kreis Lüheek. 










Von den Herren: 
Kind, Ap. in Lübeck, fflr 3 Geh. i 10 S91 
Schliemann, Ap. daa., fär 2 dito . i 
Versmann, Ap. das., für 2 dito • . . , 
E. Geffcken, Ap. das., ffir 3 dilo ... 
Eisfeldt, Ap. in TravMöbde, fOr 1 dito . 
Sass, Ap. In Schönberga, för 1 dito 
Siedenbarg, Ap. in Ratzeburg, ffir 3 dito. 
Wagner, Ap. in Höllen, för 1 dHi^ . , 
y. d. Lippe, Ap. das., für 1 dito .... 
Schliemann, Ap. in Lübeck, für 1 Lehrling 
El Geffbken. Ad. das.. desffl. • . . . 


r. . 




1 

1 

1 

3 
2 


20 
20 

10 
10 

10 

to 


— 






9 


Samnia 


« 


• 


' 


9 


20 


■ 



Wiederholung, 



^ ^^ 



Die nnter A. angeführten Beürige betragen 



Zusammenstellung der Beiträge nach den Vicedirectorien, 
L Vicedirectoriom am Rhein 
H. 
IIL 
IV. 
V. 
VI. 

vn. 

VHL f' 

IX. «r 

X. f* 

XL f' 

XIL ^ 

xm. m 

KreU Lübeck 



Westphalen . ., . . 
Hannover . « . . 
Braunscbweig . . , 
Mecklenl^urg . * . 
Bernburg -Eisleben . 
Kurhessen .... 

Erfurt- Gotha - Weimar 
Sachsen ...... 

der Marken • . . 
PoaAmerii • . • • 

Posen 

Schlesien • • . . 



Lemgo, den 1. Juni 1848. 



Summa . 
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V^räindtrungen in den Kreisen des Vereins. 

Im Kreise Schtoelm 
ist Hr. Df. Posthoff in Schwelm und Hr. Dr. Pehrsen in Rem- 
scheid aufigeschiedea y dagegen Hr. Dr. de Lenco in Grftfrath ein- 
getreten« 

im Krth^ Klberfeld 

ist Hr. Provisor Bohl ander in Solingen gestorben und dessen Nach- 
folger Hr. Eduard Weigler eingetreten. Hr. Apoth. Diergard 
in Remscheid, bereits fruhet Mitglied, ist wieder eingetreten. 

• In Krätse tamiU 

ist eingetreten: Hr. Apoth. Hoff mann in Gr. Schönau. 

Im fCreise. Erfurt' 
ist eingetteten: Hr. Apoth. Guichard ia Gehesee. 



Notizen aus der Generalcorrespandenz des Vereins. 

Eingabe an das K. Preafs. Ministerium der Med.-Angef. wegen 
zeitgemässer Reformen des Medicinalwesens unter Hinweisung auf un- 
vere Denkschrift etc. Vom Dr. L. Asch off wegen Generalversamm- . 
lung in Münster. Vom Dir. Overbeck wegen Brandes Denkmal. 
Vom Dr. Riegel Arbeiten fürs Archiv. Vom Dr. Her sog wegen 
Directoriaj- Angel. Vom Kreisdir. Krappe wegei/ Gehnlfen-Unterst.- 
Geldbeitrfige. Vom Dr. Geisel er Beitrag zum Archiv. Vom Apoth« 
H o r n u n g wegen weiterer Schritte in der Feuer- Ver»icherungs-Ange1. 
Vom Vicedir. Sehlmeyer wegen mehrerer Kreise. Vom Vicedir. 
Mertens wegen Abnahme seines Amtes. Vom Kreisdir. Ldhr über 
nöthige Schritte wegen Reformen. Vom Dr. Voget, Dr. Jelling- 
haus, Vicedir. Krüger, Dr. Witting, Dr. M eurer wegen dergl. 
Vom Apoth. Schröter wegen Preisfrage. Vom Kreisdir. Oswald 
Bericht über Kreisversammlung. Vom Kreisdir. Wege desgl. Vom 
Dir> Dr. Herzog wegen Apotheker-Ordnung« Vom Apoth. Goerts 
wegen Unterstützung für Walther. Vom Postdir. Frhr. v. Lasperg 
Wegen Portoyergünstigung. Vom Vicedir. B u ch o 1 z wegen dersehben. 
Tom Vicedir. Dreykorn wegen dergU Vom Apoth. Neunerdt 
wegen Kreis Elberfeld. Vom Apoth. Tro mm sdorff wegen Beiträge 
zum Archiv. Von ligner wegen Moossammlungen. Vom Vicedir. 
Seh ultze 'wegen Jonrnalzirlrel. * Vom Sal.-Dir. Brandes wegen 
Abrechnung. Vom Vicedir. Marsson Beitrag zum Archiv. 



Dringend nothwendige Erklärung. 

In «einer Conferenz vom 23. Mai d. J. hat sich das Directoi^mn 
auch mit der Erledigung der Feuerversichemngs-Frage eifrig besohftf- 
tigt. Indem es auf die in dem Junihefte dieses Archive enthaltenen 
ProtocoUe der Directorial - Conferenz hiermit .hinweist, erkMrt es liier 
abgesondert nochmals ausdrucklich, dass es von Neujahr 1849 an alle 
Anträge zu weiterer Unterstützung bei Braod - UnglücksfftUen von der 
Hand weisen müsse, dass alsdann die auf die Unterstützung hinzielen- 
den §§. aus den Statuten wegfallen sollen, und von jedem Mitgliede 
erwartet werden müsse, dass es bis dahin gegen Brandunglück durch 
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Yersipberaa^ neb schitEiui w^de. Das Direotorimn empfiehlt den 
Mitgliedlern d«ii Anschltti» an die|etti|^e Vi^rsichetiingsgeseUschaft, welche 
•Is besonders Yortbeilhaft rncksichtiich der Beitrage und der fär die 
miMen Zwecke des Vereins su hoffenden' Unterstfitzung demDäehst 
bezetehnet werden soll. Dasselbe fordert alle Mitglieder, welche noch 
kein« bestiHMBte Erklärung deshalb abgegeben haben, hierdurch auf^ 
diese Yor Neujahr 1849 einsureiehen. 

Das Directorium. 



Anzeige und Aufforderung an die Herren GehiUfen. 

Das Directorium des norddeutschen Apotheker- Vereins findet sich 
▼eraniasst, hierdurch nochmals auf den frühen» Beschluss aufmerksam, 
in machen: tdass in Zukunft kein Gehfilfe all Pensionair von Seilen 
nnserer Gehülfen -UnterstUtzungs- Anstalt wird angenommen werden, 
wenn er nicht nachzuweisen vermag, selbst eine Reihe von Jahren zu 
iem UnterctutJiuqgsfends beigetragen zn haben.« Die HH. Gehulfen 
werden ersucht, (fieses gefälligst zu beachten. Von Seiten der Unter- 
stutzungscasse unsers Vereins, so wie von dem Gehlen-Bucholz-Tromms- 
dorifschen Unterstfitzungsinslitut sind über 1000 Thir. Unterstützungen 
pro 1848 angewiesen. 

Das Directoriuna. 



3) KleiBe Notizen *von e.G. Prelis s iu Hoyerswerda. 

1) Im Februar -Hefte des Archivs, 18^> S. 245, ist von einem 
Farbestoffe die\Rede, der sich auf verdorbenen Kartoffeln und Fleisch 
gefunden hat, wovon auch schon früher im Archiv Erwähnung gesche- 
hen. Ich glaube, ohne jedoch jenen Parbestoff gesehen, viel weniger 
untersucht zu haben^ dass es ein Fadenpilz, Aprostalagmus einnaborinus^ 
ist, der weiss anfängt und > durch angenehm Roth in fast Rothbraun 
fibergeht« Er findet sidi auch auf fauligem Obst, Koblfiirunken, Laub, 
Holz etc. Eur gefillligen Ueberzeugung habe ich ein Exemplar von 
Aeröst einnab. beigelegt. Recht gbrn bin ich erbdtig, in ähnlichen 
Fällen kleine Pilzchen zu bestimmen, wenn solche mir portofrei zugehen. 

3) Herrn Dr. Dngend diene zur Nachricht auf seine Anfrage im 
Archiv, October-Heft 1846, S. 45, dass sich auch in meinem Garten, 
wo ich zur zeitigen Belebung meines Grailplatzes neben Crocus varie-^ 
gatus^ Scilla ttbirica^ Anemone nemerosa f,or, plen, auch Leueojum 
vernttm in meihreren Raison vertheilt habe, der Fall ereignete, dass an 
einetn solchen' Rasen, an dem andern aber nicht, im Jahre 1846 alle 
Blumenscbeiden zweiblülbig wareii, was ich weder vor der Zeit, noch 
die swei Jahre bis jetzt wieder beobachtet habe. Dass jedoch hin 
und wieder eine Spatha mit zwei Blüthen sich zeigt, gehört wohl 
gerade nicht zur Seltenheit. 

Mehrfach ist schon im Archiv die Rede von dem Dampfkochappa- 
rate für kleine Apotheken gewesen. Da ich * nun weder die von 
Forke und Andern kenne, so sei mir erlaubt, Ihnen auch meine Idee 
vorzutragen. Der Dampf muss jedenfalls einen Ausweg oder Verdich- 
tangsaptfiarat haben; ich habe teiateren gewählt und mit der Handhabe 
rereinig^, nur muss die lebstere liemlicii weit sein und oben ein kleine« 
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Lock hftlieB, tarn» nebeMtelwnd« HfladT- 
seidiiiniif niwd dit§ aasdiaulicli madieii. 
Der WaMerWkflkler mul its Rohr 
ist von Kupfer fjfeferligt umd die Bin^ 
MUbfiehsea siad vos Zinn« Mft dea 
Letstanftn hin ich fMR safriedea. 
Die KapTerarbeil koste! 1 Tblv^ 5 Sfv. 
und eine JÜnDeme Kochbuciise kostet 
1 Thir. 6 Sgr. 



4) Beitrag zur Geschichte der Äpothel^eo in Rassland. 

Die erste öffebtliche Apotheke in St: Petersburg wurde 1706, wo 
sich schon eine Hof-Apotheke in Hoskau befand, angelegt. Gleich- 
seitig entstanden, auf Befehl Peters 4es Grossen, Kron-Apotheken in 
Kasan, Gluchow, Riga u. s. w. Derselbe Blonarch fahrte auf seinen 
Feldzögen eine kleine Hand-Apotheke mit sich. Im Jahre 1701 wur- 
den von ihm Privilegia für 8 Privat- Apotheken in Moskan ertheilt, 
und diese im Verlaufe von 13 Jahren auch alle eingerichtet. In die* 
sen Verwilligungsacten war erwähnt, dass weder Wein noch Brannt- 
wein in den Apotheken gereicht werden solle» 

Der erste, welcher um ein Privilegium Eur Anlegung einer fream 
Apotheke in Moskau einkam, war der Sohn des lutherischen Predigers 
daselbst, Gott fr. Gregorius. Peter der Grosse besuchte di& in 
der deutschen Slobode befindliche Apotheke mehrmals« und protegirl» 
ihren BesiUer. Das zweite Privilegium erhielt Da.nieL Hursya, 
welcher seine Apotheke unweit der Hjin'schen Pforte anlegte. Dem- 
selben wurde verboten, die Ccnfeetiü Alkermes ans inländischem 
Grana Kermes zu bereiten, da, nach der damaligen Ansicht, nur die 
aus ausländischem Grofus bereitete C^nfectio ein sehr wirksam«! 
Heilmittel aeiu sollte. Die Privilegien waren auf schönem Pergament 
und zierlich geschrieben, mit dem Reichsadler besiegelt und vom Kai- 
ser selbst unterzeichnet. Auf den Gefftssen nnd Utensilien wufde 
damals oft der Reichsadler angebracht, nnd der Gebranch, das Reichs- 
wappen über der Eiogangsthüre in die Apothek» als Schild anaubra- 
gen, stammt noch ans jener Zeit her, Damals zählten ^ch die ApiH 
theker noch zu Gilden, was erst von der Kaiserin Anna Iwanowa» 
durch einen Ukas vom 5. Decbr. 17S6 angehoben wurden ('GoM^er's 
Rep^rtorium. iS4ß. Heft IX.) B. 

5) Wissenschaftliche l^achrichten. 

Keimen der Samen an der Mutterpflanze. 

Als Beitrag zu der von Göppert erwähnten Erscheinnng den 
Keimeas von Mohn- nnd Cttroneasam«! theilt Scbaitileia eiaen 
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iMtdien Fall rmi D^ptteus FvUonum milw beneide bemerlife im 
AvfaagNovMiber 1846 u Tietea Blätheii8täD4eB der genanaten Pflanae 
die groMe Anzahl keimender Pflinichen« und iwar nur an einer Seite 
dea BHItbMMtandeSy die vom Wind weniger getroffen, feuchter erhalten aeia 
wochle. Die KeimpfiftKohen waren j— ^ Zoll lang und die Keimblittcbeii 
irdHig «isgdbreitet nach der Peripherie stehend. Die« «rar sogleich anflßiW 
iand) da in der natirliciien Stellang der Früchte die WArzdchen nach der 
ieripberie gerichtet sind. Bei geaaoerer Untersnchung der verschieb 
denen Stafen der Entwickelang konnte man die entstandene Urokeb» 
rang Torfolgen. Sobald das WArielchen Samenachale, Frnchtachale 
and Anaaenkelcb dnrcbhrochen hatte, bog es sich in einem kuraen 
Knio am and drAngte sich twischen seinem Aussenkelch and den Deck» 
blittchoD der über ihn stehenden Blnmen hinein, hatte hier einen festen 
Stütspanct and durch darin stagnirendes atmosphärisches Wasser Nah* 
rang; das Steagalchtn verlfingerte sich alsdann bedeutend und sog die 
* KeimbUttcheo aus der Frucht vollends heraus, worauf es sich gerade 
streckte and nun das Pflänschen gans ausserhalb der Frucht getreten 



6) Allgemeiner Anzeiger. 

Warnung. 
Ein moderner Raubritter.. 

Vor ung'efBhT sechs Wochen kam ein Reisender an mir, welcher 
sieh als t Apotheker Raven stein aas Gernrode« vorstellte und Aaf- 
irftge auf narkotische Extracte und Vegetabilien sammelte. ' Im Laufe 
•ines Ttelleicht einstundigen Gespricbs lernte ich in dem Herrn CoU 
legen einen gewandten, von den Zeitverhältnissen lebhaft berührten 
Hann kennen, der mir auch über seine Geschäflsverhältnisse, über 
fictnrode and dessen Umgebungen vielfache Aufschlüsse gab. Schliess« 
Jlch Tortrante er mir la^nd, daas er sieh augenblicklich in Geldver- 
JcgaBhoit l>eindef and bat mich um ein Darlehn von 3 Thalera« Seine 
Reise, welche ihn aam erstenmal in die hiesige Gegend führe, habe 
sich über Berechnung ausgedehnt) er werdki aber in einigen Tagen an 
Hanse sein and mir dann mit erter Post sowohl den Vorschnssy als 
nach eine Probe vortrefflicher Valeriana mit vielem Danke lusenden. 
Ohne Arg gab ich ihm das Verlangte, und als er fragte, ob ich einen 
Sehein darüber wünsche, so lehnte ich diesen als überflüssig ab. 

Dass die bemerkte »erste Post« ohne das Versprechen anlangte, 
snachte mich in meiner gaten Metnnng von dem Herrn Collegcn nicht 
•are; nls nber vier Wodien vergingen, ohne dass er etwas von sich 
hürea liess, so- drängte sich doch die Befürchtung auf, in die Hände 
eine» Gauners gefallen au sein. Ich schrieh deshalb an Herrn Apothe- 
ketRaveasteiny und seine Antwort: »dass er noch nie auf Extraote 
mid Vegetabilien gereist,« gab mir die Gewissheit, dass ich betro> 
gen sei*). 



'^ Dass Herr College Ravenstein in Gernrode ein durchaus acht- 
barer Mann ist, der Gottlob zu solchen Mitteln seine Zuflucht 
au nehmen nicht nöthig hat, beseugt mit Vergnügen 

Dr. Bley. 
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Natäriicb erwart« ich niebt, durch diMe Aniecge wieder in de« 
Besite meines Geldes xu gelangen; aber ick möchte dadurch metiM 
Herren Collegen veranlassen, vörsichliger xn sein als ich es gewetea 
bin. Sollte sich also ein grangrunangiges Subject von ungeiihff 38 Jak* 
ren und miltelgresser hagerer Gestalt in der obigen oder einer mdeni 
Maske präsentiren nad »um ein Darlehn« ersuchen, so bitte iefa, ai^ 
gefälligst seine Papiere vorlegen au lassen« Ergäbe sich dann xwisckea 
Wort und Schrift eine kleine Differeiis, so wäre der Gauner enMv 
wohllöblichea Polizei sh überantworten. 

Uebrigens muss ich es bei alledem dankend anerkennea^ d^M 
mein moderner Raubritter so bescheiden war, sich mit -^ drei Tlialeni 
EU begnügen. Billig betrachte ich den Verlust derselbe» als geb&b* 
rende Strafe dafür^ dass ich ihm zu viel Yertsauen und dabei au wenfg 
Menschenkenntniss bewiesen habe. 

Hildbnrghausen, im Mai 1848. Ludwig Westronf^^ 

: Apotheker. ' 

Vorschlag zu einer allgemeinen deutsekm GehxUfmpemiam. 

Alle Apotheker wissen hinlänglich, dass Gehülfen, denen das Schick- 
sal (oder die bestehende Einrichtung der Privilegien und Concessio* 
neu der Apotheken) selbsiständig zu werden versagte, in alten Tagen 
gewöhnlich den grössten Entbehrungen entgegen gehen, und dass sie 
keine andere Hoffnung haben, als die Anweisung einiger Thaler von 
einer sehr schwachen Unterstützungscasse. Es kann und muss mehr 
geschehen ! Denn wer hat von der Beschränkung der Apotheken den 
Vortheil? Niemand anders als die Apothekenbesitzer! Es ist daher 
auch ihre heilige Pflicht, denjenigen, die sich im Dienste bewähr! 
haben und nicht zum Besitz gelangen konnten, für das Alter - eine 
sorgenfreie, ihrem Stande angemessene Zukunft zu verschalfea. Zm 
diesem Zwecke müssen alle Apotheker Deutschlands in der Art 
eingeladen werden, dass jeder Apotheker von je 1000 Thir. Brutto- 
Einnahme 2TbIr. und jeder Gehfilfe ilhlr. an die Peasionseasse aidiilL 
Wer sieh davon zurückzuziehen versucht sehen sollte, musste, weil ea 
die Pflicht gebietet, zur Bedieiligung streng angehalten werden könnem, 
so wie die Apotheker auch für den Beitrag ihrer Geholfen Sorge an 
tragen hätten. 

Die Zahl der Apotheken in Deutschland mag sieh auf 40dO*) 
belaufen, die der Gehälfen auf mindestens eben so viel^ zahlt nn» 
jede Apotheke im Durchschnitt Vier Thater jährlich, so giebt das mit 
dem Antheil der Gehälfen jedes Jahr 20,000 ThIr. Diese Summe mnsa^ 
wann es die Umstände erheischen sollten, erhöht werden können, 
wenn anch bis aar Verdoppeluiigi, was immerhin noch lange nicht vnn 
Bedeutung genannt werden kann. Der jälirlich vorhandene Uebev^* 
sdiuss mflsste für arme studirende Pharmaceaten verwendet werden. 

So wird in unserra deutschen Vaterlande, ohne den Staat an 
belästigen, eine Summe erhalten, von welcher man die ausgedienten 
Gehülfen mit einer Pension berücksichtigen kann, die ahnen wenigslena 
mehr bietet, als das jetzt noch übliche Gnadengeschenk von SM) hii 
30 Thalern. 

Die Befähigung auf Anspruch der Pension könnte in folgender 
Weise geordnet werden: 



*3 Allerhöcbstens wohl 3000. B. 
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c I) Tad«Hoser Lebeotwsiidel mid Dienst; 

<- ' S> di« Dienstjabre haben nur Geltuogf in dem Umfange des gtsämm"* 

Um dentochen Vaterleiides. I Stodienjafar 19% gleich 2 Dien»!** 

Jahren su reehnen; 

3) eine 35jftfaHge Diensteeit (eiotehlie^slach der Lehrjahre) berech- 
' tigt sn jfihAicher Pension von 50 Thlr.; eine 4lOjfthrige la 

70 Thir. ; eine 45jäfari;e zn 100 Tfalr. nnd eine 50jAhrige in 
150 Thlr. ; 

4) wird ein Gehöre im Dienst a« Körper so stark besebfidigtf dass 
er s«r Arbeil dnrohans untaogiich wird, eo hat eir gteichfaüs 
auf eine Pension von 150 Thlr« Ansprach sn machen ; 

5) die Pension kann im In« oder Aoslande Tercehrt wevden. 
Durch die Realisirnng dieses oder eines ähnlichen Vorschhiges 

wird das Alter wenigstens vor der grössten Noth bewahrt, und es 
wird gewiss Keinem beifallen, wegen dieser kleinen Pension auf Selbst- 
stöndigkeit Verneht su leiste«, wenn sich dazu Gelegenheit bietet; 
aoderotheils ist aber doch die Wahrscheinlichkeit in Aussicht gestellt, 
-daea der s^hon sichtbare («ebölfenmaegel nicht weiter um sieh greifen 
nnd der grösste Theil der jungen Apotheker Sittlichkeit und Pflicht im 
Auge. haben wird. 

Ausserdem kann bei der au hoffenden Centralregiemng Deutsch- 
lands, die, so Gott will, bald an die Stelle der augenblicklichen Ver- 
wirrung treten wird, dahin gewirkt werden, dass der längere Zeit 
gediente und fähige Pharmaceut bei Besetznng von Lehrerstelien an 
Schulen u. s. w. möglichst berücksichtigt werde. 

Es wäre angemessen, wenn das Directorium des norddenlscben 
Apotheker -Vereins oder eine zu wählende Commission sich dieser 
Angelegenheit mit Eifer unterziehen nnd mit den übrigen Vereinen 
in Unterhandlung treten wollte. Wenn aber alle Bemühungen erfolg- 
los sein sollten, müssten bei der künftigen deutschen Bundesregierung 
geeignete Schritte gethan werden^ um in dieser Sache ein humane- 
res Resultat zu erreichen'^)! C. v. d. Um. 



Aufforderung an Principäle und Gehülfen. 

Es ist von Seiten des Directoriums des Apotheker -Vereins stets 
gewünscht worden, die Pensionen der ausgedienten Gehulfen erhöhen 
an können, und das Archiv der Pharmacie giebt Zeugniss von der 
Fürsorge desselben. Immerfort ist zu Beiträgen aufgefordert worden ; 
die Mitglieder des Vereins zahlen einen bestimmten, allerdings nicht 
hohen Beitrag, einige geben jährliche Extrazuschüsse, aber von Seiten 
der Herren Gehülfen, denen diese Angelegenheit ebenfalls sehr nahe 
steht, hat nur immer ein kleiner Theil Beiträge geleistet. Es wird 
aber gut Sein, diese so dringende Angelegenheit nicht länger zu zer- 
splittern, sondern gemeinsam in die Hand zu nehmen. 

Mögen alle Principäle wie Gehülfen nach Kräften ihr Scherflein 
zn einem so humanen Zwecke beitragen, dass seine bessere Ausfüb- 
rniig gelinge. Es sind im verwichenen Jahre von Seiten des norddeut- 
schen Apotheker- Vereins, so wie von der Gehlen -Bucholz-Tromms- 
dorffschen Stiftung gegen 1000 Thlr. an Pensionen gezahlt, und diese 



^) Kann bei dem in Leipzig im September d. J. statt finden sollen- 
den Apotheker-Congresse weiter zur i^rache kommen. B. 
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wären gern erhöht worden» wenn die- EiAnahmca and slaMümmiBä^m 
Satsnngen dieses sog elnssen hätten, Allerdiags ist es an der Zeit, &u§ 
mehr «Is bisher geschehe, und ich fordere demnach die Hentn Gol- 
legen, so wie unsere jängern Fachgenossen, die ttenen fiehälfen, re^t 
«ngelegeiitUch auf, den vorstehenden Vorschlag eines wacfcera GehÜfea 
Bach KräAen ansföhren an helfen^ wenn wir auch auf eine Tazirmf 
nicht eingehen hönnen. Es ist Ersteren an das Hera su legen, dass 
dieses ein Mittel sein wird, vermögenslose Gehalfen länger ftr unser 
Fach lu gewinnen, wenn ihnen nämlich eine Anasicht erälhiet Wird, 
im Alter oder fär den Fall der UnAhigkeii snm Erwerbe eine doch 
einigermaassen befriedigende Pension an erhalten. Abo höret, Ihr 
Herren, und sorget in der Zeit, damit man nicht sagen könne, wir 
hätten die Zeit nicht erkannt; also kpra tuül 

Dr. L. F. Bley. 

Alte Pharmaceuten Deutschtands 

werden hierdurch aufgefordert, sich dem Pharmaceuten «Verein aaav- 

schllessen, welcher folgende Zwecke hat: 

1) Beförderung der Vernunft- und seitgemässen Entwickelung der 
Verhältnisse des Gehülfenstandes, sowohl in geistiger als mate- 
rieller Hinsicht, wie auch des ganzen Apothekerwesens; 
3) gegenseitige Unterstütsung in allgemeinen und Privat -Angele- 
genheiten durch Wort und That. 
Meldungen und Anfragen sind portofrei an den Vorstand des Phar- 
maceuten - Vereins in Bremen au richten, woselbst die Statuten filr 
m Sgr. £0 haben sind. ^ 

Herr Pharmaceuten gn er in Breslau hat mir wiederum mehrere 
schöne Sammlungen von Laubmoosen und Lebermoosen aus dem Rie- 
sengebirge übersendet, von welchen die ersteren ä 1 Thlr. 12^ Sgr., 
die letzteren ä 1 Thlr. 3^ Sgr. gegen portofreie Einsendung des Betrags 
zu haben sind bei 

Dr. L. F. Bley in Bernburg. 



Offene Stelle, 

Zu bevorstehenden Michaelis wird die Gehdifenstelle * in meiner 
Apotheke vacant, und wurde ich bei Besetzung derselben altem Berufs- 
genossen, denen eine rohige Beschäftigung mehr zusagt, als ein an- 
strengender Dienst, gern berücksichtigen. 

Bezügliche Meldungen erbitte ich mir baldmöglichst. * 

Rah den bei Preuss. Minden. Venghauss, Apotheker« 



Aatomatische Ruhrer 

für die pharmaceutischen Laboratorien verfertigt der 
Drecbslermeister August Glück in Halle a. d. S* 

Die Unterzeichneten können diese Gluck'schen Ruhrer als gana 
vorzüglich empfehlen, da sie sich durch höchst saubere und solide 
Construction ausieichnen. Die Gestelle sind von Gusseisen, die Räder 
entweder von Messing oder Gasseisen. An dem eisernen Schwnng- 
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nie beind«D skk drei Stellscbranben, wodorch die SpatelbewQgnn; 
für kleinere oder grössere GeCHsse reguiirk werden kenn. Diese klei- 
nen Maschinen, welche in jedem Laboratorio anigeseUt werden können, 
leisten aosgeieichnete Dienste und es ist erwiesea, was Dr. Mohr 
in seiner pharmaceutischen Technik sagt : dass der mechanische Rührer 
fdr jedes gute Laboratorium ein unentbehrliches Instrument ist, denn^ 
eine grosse Ansahl von Präparaten erfordern gebieterisch ein ununter- 
brochene« Rahren, wenn ihre Gdte während des Verdampfens nicht 
beeinträchtigt werden soll. 

Di» Preise «ind eehr biUig und kostet 

eine Maschine mit Messingrfidern 8 Thir. 15 Sgr. 

M H tf Rädern von Gus8eisen.»8 9t — »# 

Kloben, Rollen und Schnüre , 1 t* — h 

6 Stuck ROhrspatel nebst Rfihrlatten 1 " — i# 

£s ist SU wünschen, da«s recht viele unserer Herren CoUegen 
diesen geschickten, strebsamen Künstler durch Bestellungen erfreuen 
möchten« 

Haille a.4S/ Cdlberg. Weber. 



Anzeige, 

Der Unterzeichnete erlaubt sich, seinen frähem geehrten Geschäfts- 
freunden, so wie denjenigen Herren Pharmacenteny die dessen Fabri- 
kale bedürfen, anzuzeigen, dass er sein vor einigen Jahren nieder- 
-gelegtes Geschäft, die Anfertigung der physikalischen Glas-Instrumente, 
als Alkoholometer, Aräometer, Barometer, Thermometer jeglicher Art, 
so wie die mikrochemischen Glas-Apparate etc. umfassend, aufs Neue 
wieder aufgenommen habe, und empfiehlt derselbe sich angelegent- 
fichst zu gefälligen Atifträgen^ die mit früherer gewohnter Aecuratesse 
und Reellftät, und unter Versicherung von billigen, jeden resp. Ab- 
nehmer zufrieden stellenden Preisen ausgeführt werden. 

Alfeld im Hannoverschen, den 34. Juni 1848. 

J. H. Niemann, 
Ehrenmitglied des pharmacentischen 
Vereins. 

Gemehe, 

Ein junger empfehlungswerther Pharmaceut wünscht auf Michaelis 
d. J. womöglich in einer ansehnlichen Stadt Deutschlands eine Gehülfen- 
stelle zu -erlangen; derselbe kann unter Umständen auch schon etwas 
früher eintreten. Reflectanten haben sich in frankirten Briefen an 
den Unterzeichneten zu wenden. 

Tb. Gerding, 
Apotheker in Körner bei Mühlhausen. 

Junge Männer, welche geneigt sind, sich der Pharmacie zu wid- 
men, und namentUch in Naturwissenschaften, so wie in Sprachen aus- 
zubilden, können zu Johanni d. J. und später zu jeder Zeit unter 
sehr vortheilbaften Bedingungen eine freundliche Aufnahme finden. 
Nähere Auskunft über den Gang des Unterrichts etc. etc. ei(theilt 

Th. Gerding, 
Apotheker in Körner bei Muhlhausen. 
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Em jang^r Chemiker und Ktttarhistoriker sne)it eine ^le tM 
Lehrer an einer Schule oder sonslfgem Institute. 
Nähere Nachricht erthdtl 

der Apotheker Ge,rding in Körner bei Sfühlhausen 
in Thüringen. 



\ Verkaufs -Anzeige. 

In der Provins Weatphalen, in der miniittel hären Nih« eines ffirst- 
lichen Residensschlossefl, ist wegen Pamflienverhftltnisse eine sich sehr 
gut rentirende pririlegir^e Apotheke en verkaufen. Nähere Aus- 
kunft unter portofreier Einsendung ertheilt der Kaufmann ' 

Peodor Scheerbarth 
itt Larsphe^ Reg. -Bez. Arnsberg. 



jänerhieMen für Junge Ap^Mheker. 

welche eich ein eigenee JBiaMieeewne»t 
hegründen woUen. 

In einer angenehmen lebhaften Provinzial- und Fabrikstadt Sach- 
sens steht ein vor wenigen Jahren massiv und im nobelsten Style er- 
bautes Haus mit dem darin befindlichen, lediglich für einen jungen 
intelligenten Apotheker sich eignenden^ höchst lucrativen Geschäft za 
verkaufen. 

Dass die Rentabilität desselben bei weniger Mflhwaltung und kei- 
ner Verantwortlichkeit einer jeden für 40,000 Thlr. erkauften Apotheke 
gleichkommt, davon kann sich Reflectant vor dem Abschlüsse eines 
Kaufes auf beliebige Zeit durch seine Anwesenheit mi< Geschäft vorerat 
ausfabrlich überzeugen, ohne sich zu irgend etwaa verbindlich mu 
machen. 

Für einen jungen thätigen Apotheker, der flber ein Vermögen 
von circa 8000 Thlr* disponiren kann, und sich domiciliren will, dürfte 
sich wohl selten wieder eine ähnliche Gelegenheit darbieten. 

Die hierauf Achtenden erfahren das Nähere auf frankirte mit 
F. A. poste restanU Leipzig oder Dresden bezeichnete Briefe ; Unter- 
händler hingegen bleiben unbeachtet. 



Hannover, gtdntkt bei den Gebr. Jfineoke. 
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Veber die Bereitung desMagisterfumBismutbi und 
über die Bildung und Constitution einiger an- 
deren I)aslschen Nitrate des Wlsmutboxydes; 



Yon 



H. Bec&er^ 

Apetbekör in Essen im OiraaJ>rück|chcfn. 



(Fortsetzung von Bd. CV. Heft 1. S. 5?.) 



2) Mit einem andern Erfolge aber zersetzt sich das 
einfachsaure Salz, wenn saures Wasser in der Hitze auf 
dasselbe einwirkt. sEs entsteht ein fsaures Nitrat= 6Bi'0* 
-f-5N'0' + 9^?» welches meistens durchgängig aus sehr 
kleinen kurzen Prismen besteht. Die Bildung dieses Sal- 
zes erfolgt^ gleichförmig, mag man krystalhsirtes Wisnauth- 
nitrat oder eine saure Wismuthauflösung dicect mit heissem 
Wasser mischen, oder einen zuvor in kaltem Wasser ge- 
bildeten ^Niederschlag mit der sauren Lauge erhitzen, oder 
ihn in erjbitztes saures Wasser geben. Hieraus geht her- 
vor, dass dieses basische Salz nicht direct aus dem neu- 
tralen (dreifachsauren) Nitrat gebildet werde, sondern dass 
seine Entstehung secundär und durch Zersetzung des be- 
reits fertig gebildeten einfachsauren Salzes beding, ist. 
Es ist indessen auch möglicih, dass bejde Salze, das neu- 
trale und einfachsaure, bei dieser Bilduqg concurriren. 
Denn. iß\\ einfachsaurem Nitr^it und heissem Wasser allein 
Arch. d. Pharm. C V. Bds. 2. Uft. 9 
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erhäh man das |$aidre Sak n^r 4nnn, w^m leAttetes stark 
angesäuert wird, wobei aber muthmaasslich wieder neu- 
trales Salz gebildet wird. Ferner müsste es, wenn es 
aus einfachsaurem Salze allein gebildet würde, auffallen, 
dftss es weniger basiseh isl als das in der KäHe enlsle* 
hende Magisterium Bismuthi, da Wärme die Tendenz der 
Wismuthnitrate, in basischere Producie zu zerfallen, merk- 
lich erhöht. Aus diesem letztern Grunde müsste man hier 
die EütstehoDg ehieB Saitees erwarten, wachet hasj^cber 
wäre als Mag. Bümuiki. ^^ Die Bildung des |sauren Sal- 
zes findet übrigens schon bei + 50^ bis -j- 60^ C. statt. 
Ich hielt dasselbe, wie erwähnt, anfänglich für nichts an- 
deres als Mag, Bism., aber sein Verhalten gegen Wasser 
liess mich bei genauerer Betrachtung bald eine Verschie- 
denheit vermuthen, und diese VoraussetÄung wurde durch 
die Analyse bestätigt; sie gab folgende Resultate: 

I. Subnitrat, welches dw^h Zersetzung des neutralen 
Nitrats^ in heissem Wasser erhalten worden war. 

2,941 Grm. hinterliessen 2,368 Grm. Oxyd = 80,15 Proci • ^., , 
3,865 // tf 3,106 rf ff = 80^39 #f ^ "" * * 

3,180 ff ff 2,545 // ff =80,03 // JÖ^j^^P^oc. 

3,689 Grm. gaben 1,192 Grm. schwefeU. B»ryt === i 5,00 Ttoc. \ 

SttlfetetOinTeyi 

3^78 IV /; 1,190 // ff ff SS5: 15,85 Proc.f >» Mi**®^ 

Salpetersäareji/ i j^ p^<„^ 

645i ,f ff 2,147 ff ff ff = 16,02 Proc.l 

SaipetersSureyj 

n, Subnitrat, welches durch Erhitzen von einfachsau- 
rem Salz mit saurer Lauge erhalten worden war: 

3,581 Grm. hinterliessen 2,875 Grm. Oxyd == 80,29Proc.| tm MiUel 
4,655 ff ff 3,728 ff // =60,00 #/ }80,15Proc.. 

3,488 ff gaben 1,146 Grm. schweftfsautcn Baryt = 15,24 Pfoc. 

fialj^etcMfiore» 
Die ZusammeBsetzanjg des Sdtzee wäre deoinach toh 
getkde: 

I. II. berechn€t : 

Wfsmmhöxyd.... 80,19 80,29 6 Al. 80,16 

Salpetersfinre.... 15,62 15,24 5 « 15,57 

y^Btt 4,19 4,47 9 ff 4i57 

100,00 ioo,t)o "io^öö^ 
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woraus die Formel abzuleiten wäre: 
(Bi?0^ + 3N»0») + 2(Bi^0* + N^'O») + 3(Bi»0» + 3aq ) 
Sie würde derjenigen des Mag, Bistn. entsprechend, die 
Verbindung als eine solche bezeichnen, die 4 At Bi^O^ 
4*N^0' mehr enthalte als letzteres. 

Getrocknet bildet dieses Salz ein weites, sehr locke-« 
res Pulver. £s ist unauflöslich in Wasser» ab^ Wasser 
zerlegt dasselbe allmälig, wiewohl ungleich schneller als 
das Mag, Bism.; daher zeigt sich beim Auswaschen des Salr* 
zes fortdauernd eine stark saure Reaction in dem Ablau*4 
fenden. Wenn letztere endlich aufhört, findet man denr 
Rückstand auf dem Filter in ungleich grössere Prismen 
verwandelt, unter denen hier und da sehr grosse, anscbe>^ 
nend einer verschiedenen Bildung angehörende Krystalle 
zer&itreut liegen. Getrocknet stellt dieser Rückstand eia 
schweres, nicht sonderlich weisses Pulver dar. Eine Ana« 
lyse desselben ergab folgende Verhältnisse: 

I. Subnitrat, erhalten durch Auswaschen des |sauren 
Salzes im Filter. 

2,859 Grm. hinterHessen 2,274 Grm. Oxyd = 79,53 Proc. l Im Mittel 
3,405 tr H 2,730 /* '/ = 80,12 // i 79,77 Proc. 

3,987 H gaben 1,203 GriD.fGhwcfeU.Baryt= 13,93 i» ) 

Salpetersäure,/ im Mittel 
4,265 " »t 1,267 ,» ^ ^ =i^'79Proc.( 13 gßProc. 

Salpetersäure,) 

II. Subnitrat, erbalten durch Auswaschen eines bereits 
getrocknet gewesenen |sauren Salzes mittelst Ueber- 
giessen mit grösseren Mengen Wassers. 

8,368 Grm. hinlerliessen 2,703 Grm. Oxyd = 80,25 Proc.j Im Mittel 
2,774 f n 2,229 f» n = 80,4l » 1 80,33 Proc. 

3,598 t* gaben 1,060 Grm. schwefelsauren Baryt s=s 13,61 Procent 

Salpetersäure. 

Hiernach würde die Zusammensetzung dieses Rück-* 
Standes folgende sein : 

berechnet: 
Wismulhoxyd .... 79,77 80,33 4 At. 79,556 

Salpetersäure.... 13,86' 13,60 3 tt 13,644 

Wajser 6,37 6,06 9 #/ 6,800 

100,00 100,80 100,000. 

Durch Behandlung des {sauren Salzes mit kaltem^ 

9* 
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Wasser erhält man a.so ein neues Suhnitrat, welches ein 
Jsaures oder 4Bi*0' + 3 N ^0* + 9 aq ist, und für das sich 
die Formel (Bi^O'+3N»0*)+3(Bi20^+3aq) empfiehlt. 

Hier werden wir nun auf das Du flos'sche Verfahren 
zur Darstellung des Mag. Bismuthi zurückblicken müssen. 
Duflos will das krystallisirte Nitrat mit heissem Was- 
ser zersetzt haben. Hierbei bildet sich zunächst |saures 
Salz. Die Eigenschaften desselben, namentlich seine Un- 
auflöslicbkeit in Wasser, machen es begreiflich, dass D u f los 
mit Erzeugung dijsses Salzes äusserlich constantere Resul- 
tate erhielt, als das ältere Verfahren sie zu geben ver- 
mochte; allein die Anwendung des krystallisirten Salzes 
trug zu diesen Resultaten direct nichts bei. Dieses f saure 
Salz ist aber eigentlich noch nicht das Duflossche Prä- 
parat^ der in dem heissen Wasser erhaltene Niederschlag 
soll nämlich auch sorgfältig ausgewaschen werden. Ge- 
schieht dieses aber wirklich, so erhält man |saures Nitrat, 
woran um so weniger zu zweifeln ist, als auch die Du- 
flos'sche Analyse eines in heissem Wasser erhaltenen 
und wohl ausgesüssten Präparats ganz ähnliche Verhält- 
nisse ergab, als ich sie oben angeführt habe, nämlich 
80,00 Oxyd, 43,58 Salpetersäure und 6,42 Wasser, woraus 
auch schon Duflos die obige Formel construirte. Beide 
Nitrate aber sind, wie aus meinen und Herberge r's 
Analysen und ausserdem aus den Eigenschaften dieser 
Salze hervorgeht, nicht das eigentliche Mag. Bism. Sie 
dürfen demselben daher auch ohne Weiteres nicht sub- 
stituirt werden, und am wenigsten darf es das |saure 
Salz, welches, da es ungleich schneller als Mag. Bism. zu 
neutralem Salze, freier Säure und zu basischeren Producten 
zerfällt, vermuthlich ganz andere medicinische Wirkungen 
hat, als dieses. Das |saure Salz, welches durch Einwirkung 
des Wassers auf das |saure entsteht, kommt dem Mag. Büm. 
in seinen Eigenschaften zwar schon näher; aber da es 
ziemlicl^ lange dauert, ehe die Zersetzung vollendet ist, .so 
werden die Vorschriften, welche das D.uflos'sche Ver- 
fahren, aufgenommen habtfen (die Vorschrift der preussi- 
9fihen Pharmakopoe ganz besonders) in. praxi dn. verän- 
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derlithes Giemenge von Isaurem und |saurem Salze, mit 
vorwaltendem ersterera Nitrate liefern. Ich finde diese 
Vermütbiing schon in der Angabe bestätigt, dass das nach 
der Duflos'schen Methode erhaltene Präparat sehr locker 
und blendend weiss sei, welches aber Eigenschaften sind, 
die ich nur an dem |sauren Salze, niemals aber an dem 
durch Auswaschen desselben entstehenden Zersetzungs- 
producte wahrgenommen habe. — Man wird also auch 
aus diesen Gründen zum älteren Verfahren zurückkehren 
müssen, and kann es auch um so eher, als das ächte 
Mag. Bism., wie ich später zeigen werde, eben so leicht 
und in der schönsten Beschaffenh)sil zu erhalten ist 

Aus dem angeführten Verhalten des fsauren Salzes 
bei Behandlung desselben mit Wasser erklären sich auch 
die Resultate der Herberger'schen Analysen, die ich 
wohl nicht gänzlich mit Stillschweigen übergehen darf. 
Herberger untersuchte, wie erwähnt, ein nach dem 
älteren Verfahren aus saurer Wismulhauflösung erhaltenes, 
und ein aus krystallisirtem Nitrat mittelst heissen W^assers 
dargestelltes Präparat, und hielt sich nach den Ergebnis- 
sen seiner Analysen zu dem Schlüsse berechtigt, dass 
beide Präparate 4 Bi^O 3 +3N'05 + 9aq seien. Die Analyse 
des nach älterer Weise dargestellten Nitrats habe ich be- 
reits oben mitgetheilt und beleuchtet. In dem D u f l os'schen 
Präparate fand Herberger: 
I. 

Wismüthoxyd 80,0000 

Salpetersäure 14,3016 

Wasser 5,6984 

100,0000 100,000 iÖO^OOO. 

Für die angenommene Formel, deren Berechnung 
ich hier hinzugefügt habe, erhielt Herberger also 
einen üeberschuss von 0,45 Proc. Oxyd und zugleich ein 
Surplus von 0,6 bis 0,7 Proc. Säure. In einem vorher- 
gehenden Versuche hatte Herberger sogar 16 Proa 
Salpetersäure gefunden. Er glaubte diese Säuremenge 
nicht auf stöchiometrische Verhältni^e zufüekfuhren zu 
können, und hielt sie, wie auch die spätem erhaltenen 



II. 




berechnet : 


80,000 


4 At. 


79,556 


14,253 


3 // 


13,644 


5,745 


9 rt 


6,800 
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etwas geringeren Ueber^ohüsse der Säure, abhängig von 
einem Gehalte an neutralem Salze^ der, wie die anhaltende 
saure Reaction des Abwaschwassers beweise, erst durch 
langes Aussüssen entfernt werden köniie. Hierbei dachte 
aber Herberger wohl nicht daran, dass in diesem Falle 
die Analyse einen Ausfall von Oxyd ergeben^ haben würde, 
welcher noch durch den Umstand hätte vergrössert wer- 
den müssen, dass das neutrale Salz 43 Proc. Wasser mehr 
enthält als das |saure Nitrat. Herberger erhielt aber 
last 4 Proc. Oxyd mehr, als seine Rechnung ergiebt — 
Sodann wird das in siedendem Wasser gebildete basi- 
sche Salz aus dem Grunde kein neutrales Salz eingemengt 
enthalten können, weil die Krystalle in der Siedhitze des 
Wassers in ihrem Kry stall wasser schmelzen, und daher 
wohl vollstsindig zersetzt werden müssen. Die Ursache 
der von Herberger beobachteten Abweichungen liegt 
einfach darin, dass er ein |saures Salz untersuchte, wel- 
ches in den et*sten Versuchen wenig, in den folgenden 
schon mehr zersetzt worden war. In dieser Zersetzung 
hatte einzig und allein auch die saure Reaction des Ab- 
waschwassers ihren Grund. Hätte Herberger seine erste 
Analyse mit 46 Proc. Säure nach dem altern Atomgewichte 
des Wismuths berechnet, was ihm freilich nach den dama- 
ligen Ansichten eben nicht nahe liegen konnte, so würde 
sich das Richtige herausgestellt haben, und der Unterschied 
in den Wirkungen des heissen und kalten Wassers bei 
der Zersetzung des neutralen Wismulhnilrats wäre nicht 
so lange übersehen worden. 

3) Behandelt man endlich das von alier anhängen- 
den sauren Lauge befreite einfachsaure Salz mit säure- 
freiem Wasser in reichlicher Menge, so ändert sich wie- 
derum der Erfolg. Das Salz löst sich bis auf wenige 
Wolken vollständig auf, die Auflösung aber verwandelt 
sich sehr schnell in eine milchige Suspension, welche als 
solche durch die Filter geht und aus der das feste Pro- 
diict deshalb nur schwierig und nach längerem Absetzen 
2u gewinnen ist. Mein Mikroskop Hess mich keine kry- 
stallinische Beschaffenheit in dem festen Producte erken- 
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Ben. Gelrocknet sieUt es dn vieis»es, zwar ntdit lookeres, 
aber äoaserat zartes Palver dar: Eine Analyse desselben 
ergab laigende Yeiiiältnisse : 

3,727 Grm. binlcrliessen 3,113 Grm. Oxyd = 83,52 Proc.\ 

M34 u u 3.406 // t» Ä 83,84 « M«« Mittel 

4,201 // f» 3,530 // // s= 84,02 f» l 03,75 froa 

3,393 " " 2,838 /' /' == 83,04 // / 

3,908 Grro. gabeo 0,711 Schwefels. Baryt = 11,34 Proc.j . 

Salpetersäure,f >»" «»«« 

4,305 /' ^ 1,100 n o =* 11,85 Procr 11^60 Proc. 

SalpelAraäure,) 

Hieraus ergiebt sich als die Zusammensetzung des 
Saltes : 

berechnet: 
Wismulhoxyd .... 83,76 5 At. 83,47 

SalpetersSore 11,60 3 // 11,45 

Wasser 4,64 ' 8 n 5,08 

100,00 100,00. 

Dieses Nitrat ist also, wie auch zu erwarten war, 
basischer als Magisterium Bismuthi; es ist fsaures Salz^ 
aus dessen stöchiometrischen Verhältnissen die Formel zu 
bilden sein würde: (Bi*0» + 3N'0') + 4(Bi^0* + 2aq.) 
Aus einer neueren Darstellung wurde ein Salz erhal- 
ten, welches folgende Verhältnisse ergab: 
Wisnathoxyd....... 84,55 

Salpetersäure 10,93 

Walser 4,52 

100,00. 

Diese Zahlen weichen etwas von den früheren ab, 
jedoch nicht so sehr, dass auf eine Unbestimmtheit in der 
Zusammensetzung dieses Subnitrats geschlossen werden 
müsste. 

Dieses Salz kann sich neben Mag. Bism. bilden, wenn 
man das einfacbsaure Salz nach Entfernung der sauren 
Lauge mit zu grossen Wassermengen behandelt. Ich werde 
darauf zurückkommen. — Die Temperatur des Wassers 
scheint bei der Entstehung dieses Salzes von keinem 
wesentlichen Einflüsse siu sein. Durch Auswaschen mit 
kaltem Wasser wird es gar nicdit oder höchst langsam 
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zersetzt; siedendes Wasser verwandelt es, wie wahr- 
scheinlicii aRe Wismuthnitrale, unter Abscliekhmg tod 
Säure und neutralem Salze in sehr basisöhes Mtrat 



So weit die allgemeineren Beobachtungen über die 
Bildung und Zusammensetzung verschiedener basischer 
Wismuthnitrate. Der praktische Zweck, welcher mir vor- 
lag, musste mich zu diesen Beobachtungen hinleiten, aber 
es lag nicht in denselben, den Gegenstand überall in rein 
chemischer Beziehung zu erschöpfen. Nur das diesem 
Zwecke Naheliegende konnte ins Auge gefasst werden. 
Weitere Beobachtungen werden sehr wahrscheinlich nicht 
allein die Zahl der basischen Wismuthnitrate vergrössem, 
sondern auch ihre Bildung und Constitution unter allge- 
meinere Gesichtspuncte zu bringen imstande sein. Diese 
Verbindungen sind, wie die bisherigen Erfahrungen gelehrt 
haben, keineswegs allein Zersetzungsproducte des neutra- 
len Nitrats, sondern gehen grossentheils aus einer durch 
Temperaturverhältnisse verschiedentlich modificirten Ein- 
wirkung des Wassers auf bereits gebildete basische Nitrate 
hervor. In dieser Beziehung ist indessen nur das Verhal- 
ten des einfachsauren Salzes, mit Rücksicht auf die dar- 
aus zu ziehenden praktischen Schlüsse, einigermaassen 
gründlich von mir untersucht worden, das der übrigen 
von mir unterschiedenen basischen Wismuthnitrate aber 
nur sehr oberflächlich. Ich zweifle nicht daran, dass wenn 
man auch diese der Einwirkung geringerer und grösserer 
Wassermengen in verschiedenen Temperaluren unterwürfe, 
man noch mehrere Subnitrate auffinden würde *). 

Hinsichtlich des Hauptgegenstandes dieser Untersu- 
chung aber, nämlich der Ermittelung einer richtigen und 
vortheilhaften Darstellungsweise des Mag, Bistn., scheinen 

*) So z. B. schien es mir, als würde das |^saure Nitrat (Magist, 
Bismuthi) durch Erhitzen mit wenigem Wasser in ein prisma- 
tisches Salz von neuer Form verwandelt, möglicher Weise in 
* {saures Nitrat, was in Hinblick auf die Znsamntensetzong bei- 
der Salze eben nicht unwahr'scbeiolieh ist. 
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die erlangten Resultate im Allgemtineo keine Zweifel mehr 
darüber zuzulassen, weldier Weg hier einEuaoUagen sei 
Es mag indessen nicht öberflussag sein, aaf die praktische 
Anwendung des Ermittelte näher. anzugehen. 

Dabei muss ich nun zuvörderst auf die Reconstitui- 
rung des Mag, Btsm. der altern Chemiker, folglich auf die 
Wiederherstellung des älteren Verfahrens mutatis mutan^ 
dis bestehen. Hiermit will* ich indessen zuvörderst nur 
die mit dem Duflos*schen Verfahren allgemein gewor- 
dene Anwendung des heissen Wassers, welche ^saures, 
resp. Isaures Nitrat liefert, und andererseits den Dulk- 
schen Vorschlag, den in kaltem Wasser gebildeten Nieder- 
schlag nicht auszuwaschen, welcher zur Erzeugung von 
fsaurem, oder bei kaltem Wasser von einfachsaurem Nitrat 
führen würde, beseitigt wissen. Gegen die Anwendung 
des krystallisirten Wismuthnitrats an sich habe ich nichts 
^zu erinnern, denn es lässt sich das ächte Mag. Bism, dar- 
aus mit Leichtigkeit und in gleich guter Beschaffenheit 
darstellen. Eine andere Frage ist freilich die, ob die Ver- 
wendung des krystallisirten Salzes in technischer oder 
sonstiger Beziehung Vortheile habe, und diese muss ich 
unbedingt verneinen. 

Allerdings kleidet man, wenn man eine bestimmte 
Menge krystallisirten Salzes und eine Wismutbauflösung, 
die dieselbe Menge Salz aufgelöst enthält, vergleichsweise 
bearbeitet, bei letzterer einen Ausfall, welcher durch den 
Gehalt derselben an freier Säure herb^igeruhrt wird. Die 
Zerlegung des neutralen Salzes durch Wasser besteht, wie 
wir oben (Seite* 39) sahen, in einer Aussoheidung gewis- 
ser Mengen basischen Salzes und freier Säure in dem 
Verhältnisse, dass ein übrig gebliebener Antheil neutralen 
Salzes durch Vermittelung der ausgeschiedenen Säure in 
aufgelöster Form existiren kann. Durch Zusatz von freier 
Salpetersäure zum Wasser oder zum neutralen Salze wird 
dieser unzersetzte Antheil neutralen Salzes vergressert wer- 
den, und dieseih Mehr des letztei^n, wie es durch freie 
Salpetersäure in grösseren Wässemei^en sich aufgelöst 
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» 
erbaiten kann, enispridil der Aasfall an büsisohem Sakce« 
welchen man bei Anwendung saurer Anflösangen erleidet 

Man ksnn diesen Aoirfall für Säuren von jeder Coa- 
centration leidit beredinen. Idi erwähnte ol>en, dass bei 
der Zersetzung des krystallisirten Salzes mit 18 und mehr 
theilen Wasser ein Verbältniss von ungefähr 100 Theilen 
(wasserleerer) Salpetersäure auf 148 Theile krystallisirten 
Salzes in der Flüssigkeit zurückbleibe. Jede Vermehrung 
des Säuregehalts wird natürlich eine diesem Verhältnisse 
entsprechende Vermehrung des Salzgehalts zur Folge haben. 
Wendet man nun zur Darstellung der Wismuthauflösungen 
Salpetersäure von 1,3 spec. Gew. an, welche 40,6 wasser- 
leere Säure enthält, so wird jede Unze derselben, welche 
im üeberschusse geblieben ist, 288 Gran neutrales Salz 
(als krystallisirtes berechnet) aufgelöst erhalten, und da 
100 Theile des letzteren circa 48 Theile basisches Salz 
liefern, einen Ausfall von 129 Gran verursachen. 

Ebenso wird 1 Unze Salpetersäure von 1,25 spec. Gew. 
und 34,2 Proc. Säuregehalt 240 Gran neutrales Salz auf- 
lösen, und dieser Menge entspricht ein Verlust von 108 Gran 
basischen Salzes. 

Salpetersäure von 1,2 spec. Gew. oder 27,9 Proc. Säure- 
gehalt wird mit jeder überschüssigen Unze 192 Gran kry- 
stallisirtes Salz auflösen, und die Ausbeute um 86 Gran 
vermindern. 

Man hat nun femer hinzuzunehmen, dass Salpeter- 
säure von 1,3 spec. Gew. nur etwa zu j^, Säure von 4,25 
spec. Gew. nur zu 10,-r\ (JJ) und Säure von 4,2 höchstens 
zu 1$ mit Metall gesättigt werden kann. 

42 Unzen Salpetersäure von 4,3 spec. Gew. lösen un- 
gefähr il — 4| Unzen Metall auf. Auf die Menge des dar- 
aus zu erhaltenden Mag. Bism,^ welche der Rechnung nach 
4| — 5} Unzen betragen müsste, würde man, da 4 Unze 
Säure ungesättigt geblieben ist, also einen Verlust von 
429 Gran erleiden. 

42 Unzen Säure von 4,25 spec. Gew. lösen ungefähr 
3|^3| Unzen Metall auf. Die$e Menge müsste liefern 
circa 4 Unzen Mag. Brnn.; man wird aber, da 4^ Vozetk 
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Säore ungesättigt gebliebeti sHid> 2| Drachmen wesiger 
erhalten. 

42 Unzen Säore von 4,2 spec. Gew. lösen etwa 3 Unten 
Metall aaf. Hierauf würde man der Recbnang nach 3| Unzen 
Mag, Büan, erhalten müssen. Da aber 2 Un2en Sänre 
überschüssig geblieben sind, so wird man 2|-— 3 Brach« 
men weniger erhalten. 

In praxi lassen sich diese Ausfälle, wie wir sehen 
werden, absolut zwar etwas verringern, relativ *— im Ver- 
gleich mit der Aosbeute aus krystallisirtem Salz ~ blei- 
ben sie aber stets gleich gross. Sie sind jedenfalls zu 
berücksichtigen; bei der Frage aber, ob dieserhalb daa 
krystallisirte Salz zur Bereitung -des Mag. Bism. vorzuzie- 
hen sei, ist noch zu erwägen, wie sich die Herstelluttg 
des krystallisirten Salzes und die der Wismuthauflösungen 
hinsichtlich ihrer Vortheile zu einander verhalten. 

Die Auflösungen, welche zur Fällung verwandt wer- 
den sollen, müssen aus den angerührten Gründen möglichst 
wenig Säureüberschuss haben. Es ist aber eben nicht 
leicht, solche Auflösungen darzustellen, zumal mit gewöhn- 
lichem rohem Wismuth. Man täuscht sich zuhächst, w enn 
man das Verhalten des V^ismuths und der Salpetersäure 
zu einander nicht genau erkannt hat, sehr leicht in der 
Beurtheilung des Sättigungsgrades der Auflösung, und ver- 
wendet Flüssigkeiten, die sehr sauer sind und wenig Nie- 
derschlag geben. Die Abweichungen in der Ausbeute bei 
Befolgung des allem Verfahrens haben hierin zum Tbeil 
auch ihren Grund. Die altern Pharmaceuten geben als 
Kriterium der möglichsten Sättigung der Säure die Ent- 
stehung des basischen Salzes an; aber es giebt kein trü- 
gerischeres Kennzeichai als gerade dieses. Die verschie- 
denartigsten Umstände wirken dabei mit. Nimmt man 
z. B. eine concentrirtere Salpetersäure zur Auflösung des 
Metalls, und es tritt ein Zeitpunct ein, wo die Flüssigkeit 
gezwungen ist, das gebildete Nilrat in Krystallen auszu- 
scheiden« so wird von dem Augenblicke an kein Metall 
mehr aufgenomm», sondern dasselbe wird langsam in 
baisisches Salz verwandelt. Die Fortdauer des Auflösungs- 
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processes ist in aHen Fälleh abfattn^g von der Fähigkeit 
der Säure, das zu bildende neutrale Nitrat auch aufgelost 
erhalten zu können. In reinem Salpetersäurehydrat bleibt 
das Metall in der Kälte lange Zeit mit blanker Oberflädie 
liegen und wird erst allmälig zu einem grauen Pulver 
zerfressen. In Salpetersäure von 4,4 spec. Gew. erfolgt 
anfänglich ein Angriff, dieser hört jedoch bald wieder auf. 
Gelinde Erwärmung, welche die Auflösungsfähigkeit der 
Flüssigkeit in Bezug auf das neutrale Salz erhöht, stellt 
dann auch die Thätigkeit wieder her und letztere erlischt 
beim Erkalten wieder*). Es beginnt dann immer die Bil- 
dung des basischen Salzes, obgleich der geringere Theil 
der Säure erst gesättigt ist. — Nimmt man eine etwas 
vardünntere Salpetersäure, z. B. von 4,3 spec. Gew. und 
noch schwächere zum Auflösen des Metalls, so bemerkt 
man diese Erscheinungen in der Regel nicht; wenn aber 
die Flüssigkeiten, wie etwa zur Winterzeit, ungewöhnlich 
abgekühlt werden, so tritt auch hier zuweilen Bildung von 
basischem Salze ein, die man für ein Kennzeichen der 
Sättigung halten möchte, die aber auf derselben Ursache 
beruht. Gelinde Erwärmung oder ein kleiner Wasser- 
zusatz stellen dann oft augenblicklich die Thätigkeit der 
Flüssigkeit wieder her. / 

Eine andere Ursache der trotz eines vorhandenen 
Säureüberschusses erfolgenden Bildung von basischem Salze 
ist oft die, dass man zu viel Metall auf einmal einträgt 
oder zu grosse Stücke nimmt. In dieser Weise entsteht 



*^ Wirft man in einem solchen Falle ein neues Stuck Wismuth in 
die Säure, sc entsteht durch die augenblickliebe vnd locale Er- 
wärmung wieder ein Angriff; dieser theil I sich oft dann dem 
einen oder andern unauflöslich liegenden Metallstucke mit, und 
so bildet sich wieder eine allgemeine Auflösungsthätigkeity weiche 
bei fortschreitender Sättigung oft plötzlich wieder erlischt. So 
entsteht nicht selten ein Auflösungsspiel in der Flüssigkeit, in 
welchem man die von Schön be in und Andrea an dem Wis- 
muth unter ähnlichen Umständen beobachteten Inactivitätserscbei- 
nungen vor sich zu haben glaubt. Was ich davon gesehen' habe, 
fahrt sich einfach auf die angegebene Ursache lurOck. 
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das baßiseJba Salz ffeiiidi immer erst bei ziemlii^ vorg^ 
sobritiener Sältigung der Flüssigkeit, Die nächste YeraaT 
l^soDg dazu gieht der Umstand, daai^ sieb am Boden des 
Gefösses bald ein gesättigteres Stratum bildet, weiches 
zur Bildung von basiscliem Salze geneigt ist Verminde* 
rang der Beriibrungspuncte tragt ebenfalls und nicht wenig 
daza bei. Auffallend ist es, dass wenn die Entstehung 
von basischem Salz einmal begonnen bat^ sie durchaus 
nicht zu hemmen ist, so dass das gesammte Quantum 
Metallpulver, so wie jede neu binzugeschüttete Menge 
gänzlich in grauweisses basisches Salz übergeht, von dem 
die Flüssigkeit dann decantirt werden muss. 

Noch ein anderer Umstand wirkl durch Verminderung 
der Berührungspuncte zwischen Metall und Säure auf eine 
verfrühte Entstehung von basischem Salze ein. Bekannt* 
lieh scheiden sich bei dem Auflösen des Wismutbs 
schwarze Flocken aus, welche Schwefelwismuth sind, und 
sich allmälig in eia graues Pulver, in ein basisches 
schwefelsaures Wismuthoxyd verwandeln. Dieses letztere 
sammelt sich allmälig in der Auflösung an, und veran- 
lasst endlich durch Ablagerung auf das Metallpulver die 
Entstehung von basischem Salze. 

Gerade dieser letztere Umstand, den man bei An- 
wendung des gewöhnlichen Wismuths gar nicht vermei- 
den kann, ist ein sehr lästiges Hinderniss in der Herstel- 
lung möglichst neutraler Auflösungen. In dem einen oder 
andern Fälle aber, bleibt, sobald die Bildung des basi- 
schen Sjalzes begonnen hat, nichts übrig, als die Flüssig- 
keit sich absetzen zu lassen, sie von dem Bodensatze klar 
abzugiessen^ und sie aufs Neue mit kleinen Mengen fein 
gepulverten Metalles zu versetzen, deren Auflösung man 
durch fleissiges Bewegen des Gefässes befördern muss. 
Man darf dabei keine Wärme anwenden, da die Auflösun- 
gen, wie ich schon oben bemerkte, sich in der Kalte am 
vollständigsten sättigen lassen. Verfährt man so, und be- 
achtet zugleich die Vorsicht, die Gefässe möglichst ver- 
sqblossen zu halten, um das Stickoxyd, welches sich beim 
Auflösen des Metalles erzeugt, und welches von bedeu- 
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t^em fitnflasse auf die Aotivität der Flüssigkeit ist, zo^ 
rück zu halten, so erhält man endlich Auflösungen, welche 
absolut kein Metall mehr aqfnehnoen, gänzlich unverdäniH 
bar sind, sich beim Oeffnen der Gefässe unter Absorption 
von Sauerstoff entiürben (sie sind sonst grünlichgelb), 
und dabei freiwillig (aus sich selbst) basisches Salz ab^ 
setzen. Dieses sind die wirklichen Kriterien der möglich^ 
sten Sättigung der Säure. 

Für den praktischen Zweck, und um die oben ange- 
gebenen Mengen von Metall aufzulösen, ist es freilich 
ganz unnöthig. die Sättigung der Säure soweit zu treiben, 
indessen wird man auch die Herstellung etwas weniger 
gesättigter Auflösungen ziemlich mühsam finden. Mit der 
Bereitung des krystallisirten Salzes ist man aber nicht 
besser daran. Man braucht sich hierbei freilich nicht die 
Mühe zu geben, die Auflösung durch fein zerriebenes und 
vorsichtig eingetragenes Metall zu sättigen, im Gegenlheil 
muss man der Auflösung, um das Abdampfen derselben 
bewerkstelligen zu können, einen merklichen Säureüber- 
schuss lassen; indessen ist der richtige Sättigungspunct 
nicht immer zu treffen, und man sieht sich auch hier 
öfters genöthigl, die Arbeit durch Absetzenfassen und 
Klären der Auflösungen zu unterbrechen. Ebenso ent- 
stehen beim Abdampfen der letzteren, wenn die Hitze 
etwas zu stark wurde, sehr leicht basische Absätze, von 
denen die Auflösungen abgegossen werden müssen. Fi!- 
triren darf man bei dieser Arbeit nie, wenigstens nicht 
durch Papier, welches der Lauge, so wie den daraus zu 
gewinnenden Krystallen, und später dem in dieser Be- 
ziehung äusserst empfindlichen Wismuthniederschlage *) 



*) Wenn mtn die Unwetinng des einfach -»euren SaUen zn Mafi^ 
Biimulhi auf einem Filter vor flicb ^ehen Idsst, welches irgend 
einen färbenden Stoff enthält, so wird das Präparat unvermeid- 
lich gelblich, oder doch schmutzigweiss. Daher rührt oft das 
Eingangs erwähnte plötzliche Auftreten einer gelblichen Färbung 
des Präparates, wenn man dasselbe nach dem altern Verfahren 
dnrsteiU. 



Digitized by 



Google 



über die Bereüung des Mügüterium Bismuihi etc. 443 

FtMHiDg eribeiien würde; MtratiodeQ dareh Crlaq^nher 
oder Asbest gehesi jedoch s<)hlecht. 

Ferner ist es gar niebt leioht, d«n rict^igen KrystaUn 
satio&spüQct dieses überbaiipt schwierig zb krysCallisiren-^ 
deo Salzes za treffen. Ist die Lauge ein wenig zu ver* 
dünnt, so erfolgt gar kein Anschass, ist sie ein wwig 
za conoentrirt, so ^hält man ein Gewirre von Nadeln, 
welches die Mutterlauge schwierig entlässt. Man operirt 
übrigens am besten mit grösseren Mengen, wenigstens 
einigen Pfunden aufgelösten Metalles, und krystallisirt in 
flachen offenen Schalen. Das Salz besitzt, ähnlich dem 
Glaubersalze, die Eigenschaft, nur unter Luftzotritt regel- 
mässig anzuschiessen. Sehr förderlich ist hier der be- 
kannte Handgriff, einige Krystalle in die verdampfte Auf- 
lösung zu legen; sie erleichtern die Erlangung grösserer 
und fester Krystalle sehr. — Die Krystalle müssen mit 
angesäuertem Wasser abgespült werdei]^ wodurch sich 
der Säuregehalt der Lauge ^wieder etwas vergrössert, 
Ueberhaupt vermehrt sich nach einigen Anschüssen der 
Säuregehalt der Lauge so sehr, dass man, wain man bei 
fernerem Abdampfen nicht einen nahmhaften Verlust er- 
leiden will» eine erneuerte Sättigung mit Metall oder 
etwaigen basischen Absätzen vornehmen muss, wobei sich 
denn auch die geschild^ten Unbequemlichkeiten wieder^ 
holen. Durch Alles dieses wird die Darstellung des kry- 
stallisirten Salzes theils sehr umständlich, theils ist sie 
mit so grossem Verluste, namentlich an Säure verbunden, 
daas der Vortheil, den die Anwendung des Salzes durch 
eine etwas grössere Ausbeute haben möchte, gänzlich ver- 
sebwindet*). 

Man hat aber audi die grössere Reinheit des mit 
krystallisirtem Wismuthnitrat zu erzielenden Präparates, 
die Möglichkeit, durch dieses Verfahren die Beimengungen 
fremder Metalle, namentlich des Arsens zu entfernen, in 
Betracht genommen. Gegen eine Veränderung des Ver- 



^) Aach WillBtein %ft!t die Anwendung der WismiitbaiifldfaDgen 
für vortheilhfifter. 
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fyixtens aos dias^m Grun^a mt>chce ich jedoch pjoiestiren. 
Ich wünschte, man h'esse endlich ab von dieser unseligen 
Depuraiionsmaxiine, welche die äUeren Mittel durch. Ent- 
fernung alter. in denselben wahrgenommenen B^icnischun- 
gen verbessern will« und am Ende das Kind mi. dem 
Bade ausschüttetw Ich. dächte, die. neueren. Pbannakof^öen 
häiien uns in dieser. Beziehung durch zahlreiche Missgriffe 
die heilsamsten Lehren gegeben. D^s Wismuth wird heut 
zu Tage nicht unreiner sein, als es sonst gewesen ist;' 
wozu denn die Vorschrift zur Bereitung des Mag. Bis- 
mtUhi aus Rücksicht für eipe zu erzielende grössere 
Reinheit des Präparats verändern? Ist es denn auch 
ohne Weiteres ausgemacht, dass die geringen Beimen- 
gungen von Arsen etc. nichts zu seiner Wirksamkeit bei- 
tragen? 

Wenn sich die. letztere Frage bejahen Hesse, so würde 
sich jener Zweck fn einer Weise erreichen lassen, welche 
die Darstellung des Mag, Hism, überhaupt sehr erleich<» 
terte, und dann das Krystallisiren der Auflösungen, wo- 
durch die Entfernung des Arsens auch gar nicht einmal 
bewirkt werden kann, vollends überflüssig machte. Man 
mü^ste nämlich das Wismuth vor der Auflösung- reibigea. 
Die neue preussische Pharmakopoe will diese Reinigung 
und schreibt ein einstündiges Schn>elzen des Metalles mit 
|.ki)hlensaurem Natron und ^V Schwefel vor. Ich habe 
aber keinen Erfolg von dieser Procedur gesehwi; unge- 
achtet ich den Mohr 'sehen Rath befolgte, und die flies- 
sende Masse fortwährend rührte, fand ich das Wismuth 
arsenhaltig wie zuvor. — Dagegen erhielt ich, und ich 
kann sagen wider Erwarten*), sehr günstige Resultate 
durch einstündiges Schmelzen des Wismuths mit ^V Sal- 



^) Man soll nach der Angabe Meillet's auch das Zink durcli 
Verpuffen mit Salpeter vollständig von Arsen reinigen können« 
Hier zeigte sich mir dieses Verehren aber, wie ich bei einer 
anderen Gelegenheit erörtern werde, g&nzlich erfolglos. De«- 
halb erwartete ich von dem. Schmelze;» 4e0 Wifnntbfiiii^ M- 
peter )i.einen Erfolg. ... 
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peter. Das so behandelie Metall gab mir keine Spur von 
Araea mehr*). 

Spätör fand ieh aacb, dBss das aDbaltende Schmd- 
zen des Wismuths lait ällpeter tiberfliissig sei. Wena 
maa das feingepulverte Wismpih mit dem SaTpeler 
innig misdit, so ist der Arsengehalt schon nach einge-^ 
tretener VerpuBfaog vollständig entfernt Es muss jedoch 
die gebildete Schlacke sorgrältjg von dem Metalle gesoi^ 
dert werden, welcbes am besten durch Umschmelzen des 
letzteren bewirkt wird. . 

Dieses Verfahren bat nan noch eine andere sehr ier« 
wünschte Nebenwirkung. Es oxydfrt sich nämlich zu- 
gliaich auch das in dem Metalle enthalirae Schwefelwis- 
meCb, und der Metallriickstand löst sich in Folge dessen 
völlig klar, und ohne Abscheidting schwarzer Flodcen in 
SalpeteraäiJire auf* Daher lässt sich die Bildung von ba- 
sischem Salze mit Anwendung dieses gereinigten MetaUe^ 
ungl^ch lichter vermeiden, und man erhält aus letzterem 
mit Leiobligkeit Auflösungen, welche nur einen geringen 
Siteeüberschuss besitzen. Diese Aaflösangen noeh kry* 
filtaUi^ren zu wollen, wäre eine völlig nutzlos^ Arbeit, 
wenigstens würden Mühe und Kosten mit der, dadurch 
zu erzielenden etwas grösseren Anbeute nunmehr in gar 
keinem Verhältnisse stehen. 



*^ Znr Prüfung auf Arsen löste. ich sowohl das Metall, als auch dip 
Nitrate in Salpetersäure und versetzte die Auflösung zuerst 
mit überschüssigem Ammoniak und sodann mit einer reichlichen 
Menge Schwefelammonium. Nach mehrtägiger Digestion brachte 
ich das Schwefel wismnth auf ein Filter, wusch es aus und ver- 
dampfte das gesammte Fiftral unter Zusatz von Sehwefelsäure 
his wu gänatichen Verjagang der Salpetersäure. Sodann prüfte 
' icb dAO Rdskstaad Inp Marsh'schen Appai^te, und iwar mit- 
lelst Zxväk and Salzsäure, da Schwefelsäure, wie ich aucli 
bei andern Gelegenheiten wahrgenommen habe, bei Gegenwart 
von schwefelsaurem Ammoniak das Zink nur träge angreift. ^ 
Das rohe Wisrputh zeigte sich mir in diesen Versuchen aller«* 
dtngs merklich arsenhaltig; ebenso wenn auch etwas weniger 
ein daraus gewonnenes vorsichtig krystallisirtps Nitrat. Das ba- 
sische Nitvat gab schwAcheve, aber dooh vdllig deottiche Anaeige». 

Arch. d. Pharm. C V. Bds. 2. Hft. 4 
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Unter allen Umständen entscheide ich mich demnach 
für die Anwendung der Wismuthaaflösungen znr Bereit 
tung des Mag. Bismuthi. Um diese mit möglichst gerin- 
gem Sänreüberschuss herzuslellen, nimmt man am zweck- 
massigsten eine Salpetersäure von 4,25 — 4,30 spec. Gew., 
in welche man anfänglich das Metall in gröberen Stücken 
einschütten kann; später wendet man es fein gepulvert an» 
und gibt dieses in kleinen Mengen so lange in die kalte 
und verschlossen zu haltende Auflösung, bis sich basi- 
sches Salz zu bilden anfängt, dann lässt man die Flüssig- 
keit sich klären, und giesst sie ohne Filtration von dem 
Bodensätze ab ins Wasser. 

Wer indessen krystallisirtes Nilrat verwenden will, 
lässt dasselbe am besten mit dem vierten Theile seines 
Gewichts Wasser in einer Porcellanschale oder in einem 
Glaskölbchen vollständig schmelzen, wozu es keiner star-^ 
ken Hitze bedarf, und giesst die entstandene Flüssigkeit, 
welche bereits einen Theil einfach sauren Salzes ausge- 
schieden enthält, übrigens aber ganz gleichförmig ist^ 
ohne weiteres in das Wasser, und spült Kolben oder 
Schäle ^was nach. Man vermeidet in dieser Weise 
sicher die Einmengung von neutralem Salze, welche stets 
zu befürchten ist, wenn man das bloss abgeriebene 
Salz mit kaltem Wasser zersetzt — Das Wiederaoflösen 
des neutralen Nitrats in wenigem Wasser mit oder ohne 
Zusatz von Säure, wie es später Duflos und neuerlich 
die würtembergische Pharmakopoe, wahrscheinlich zu 
gleichem Zwecke vorgeschrieben haben, ist eine unnöthige 
und mit Verlust verbundene Weitläuftigkeit. — 

Will man nun ferner das Präparat locker und in der 
grössten Menge erhalten, so darf man mit dem Wasser 
nicht sparen. Im Allgemeinen sind die Seite 39 angege- 
benen Verhältnisse maassgebend. Zur Abscheidung der 
möglichst grössten Menge einfach -sauren Salzes ist ein 
Verhältniss von 48 Theilen Wasser auf 4 Theil neutrales 
Salz (wasserhaltig gedacht) hinreichend. Hiebei kommt 
nichts anderes, als das Verhältniss des Wassers zum Säure- 
gehalte des Salzes in Betracht, welches so gross sein 
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mass, dass »cb niir die möglichst gerii%ste Menge neor 
tralen Salzes in der sich abscheidenden freien Säure auf- 
gelöst erhalten kann. Dieses VerhäUniss ist in den oben 
angegebenen Mengen = 48 Wasser : 0,338 wasserltorer 
Säare, oder 53 Wasser auf 4 Theil Säare. Man nimmt 
indessen das Yerhältniss zweckmässig noch etwas, viel^ 
leicht um |, höher, also etwa 70Theile Wasseraaf4 Theil 
(wasserleere) Säure, oder 24 Theile Wasser auf 4 Theil 
krystallisirtes Salz, und zwar deshalb, weil bei dieser 
Wasser^enge nach erfolgter Ausscheidung des einfach- 
sauren Salzes während ruhigeq Stehens der Flüssigkeit^ 
zumal in gelinder Wärme, eine lohnende Menge von fsau*- 
rem Salze (Magister. Bismuthi), welches ^ich aus der 
sauren Auflösung bildet, niederfälU. Grössere Wasser- 
mengen anzuwenden ist nicht rathsam, da diese das ein- 
fachsaure Salz wieder auflösen und langsam zu körnigem 
Mag. Bism. zersetzen würden. 

Bei Anwendung saurer Wismuthauflösungen bat man 
dieselben Verhältnisse im Auge zu halten. Es ist klar, 
dass hier nicht die Menge des aufgelösten Metalles, son- 
dern die Menge der zur Auflösung verwandten Säure das 
VerhäUniss des Wassers normiren müsse, da sonst der 
Säureüberschuss ausser der Rechnung bleiben würde, 
welcher aber, um nicht auflösend auf das neutrale Salz 
zu wirken, eine gleiche Verdünnung erleiden muss. Soll 
aber die Wassermenge nach der Menge der verwand- 
ten Säure bestimmt werden, so kommt hier natürlich wie- 
der die Stärke des letzteren in Betracht, und die Rech- 
nung ergiebt, dass man entsprechend dem Verhältnisse 
von 70 Theil en Wasser auf 4 Theil wasserleere Säure zu 
n^men habe: 

auf 4 Unze Salpetersäure von 4,30 sp. 6. 30 Th. Wasser; 
]> 4 » - » » 4,25 » 25 » » 

» 4 » » » 4,20 » 20 » » 

Verhältmsse, die man, der Uebereinstiaunung der Ziffern 
wegen, sich leicht merken kann. Dabei ist übrigens nicht 
zu übersehen, dass man von der Säurequantität, welche 
maü zum Auflösen des Wismuths verbraucht hat, etwa 

iO* 
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den vierten Theil für die Oxydation des Metalles abrech- 
neft miaisse, so das» also z. B. von 43 Unzen zur Auflösung 
verwandter Sänre nnr 9 Unzen in Reohnung kommen 
würden. 

Das zur Zersetzung der Auflösung oder des krystal- 
lisirten Salzes zu verwendende Wasser darf nicht heiss 
sein; es darf die Temperatur von -f- 50^ C. nicht über- 
steigen, da dieses die Bildung von fsaurem Salze zur 
Folge haben würde. Aber es ist zu möglichst vollstän- 
diger Ausscheidung deis einfachsauren Salzes vortheilhafl, 
das Wasser lauwarm, etwa von einer Temperatur von 
+ M^ bis 45« C, zu nehmen. 

Wenn die Wismuthauflösung, oder das geschmolzene 
neutrale Salz unter gutem Umrühren in das Wasser ge- 
gossen ist, so lässt man das Ganze etwa 24 Stunden oder 
so lange stehen, bis der Niederschlag sich vollständig 
abgelagert hat, giesst sodann die saure Lauge etwa zu 
ITheilen ab, und ersetzt das Abgegossene mit einer glei- 
chen Quantität reinen Wassers. — Ganz darf die saure 
Flüssigkeit nicht abgegossen werden, indem sich sonst 
bei der Ersetzung derselben mit Wasser |saures Salz bil- 
den würde. — Das neu aufgegossene Wasser wendet 
man am besten wiederum in lauwarmem Zustande an, wo- 
durch nämlich eine möglichst schnelle Umsetzung des 
einfachsauren Salzes in ein sehr fein krystallisirtes und 
daher sehr locker ausfallendes Mag. Bism. bewirkt wird. Die 
Temperatur des Gemisches darf jedoch wiederum -f-50^ C. 
nicht übersteigen. Man erhält die rechte Wärme, wenn man 
kaltes und siedendes Wasser zu gleichen Mengen mischt. 

Nach dem Aufgiessen dieses Wassers entsteht eine 
mehrere Stunden trübe bleibende Mischung. Man rührt 
dieselbe anfänglich öfters um, und wartet hierauf die 
vollständige Klärung ab. Sobald sie erfolgt ist, ist sicher 
auch die Umsetzung des emfaehsauren Salzes zu f^san* 
rem geschehen. Man giesst dann die sehr sauer reagi-^ 
rende,. aber verhältnissmässig nur wenig Wismuth entfaal* 
tend« Lauge ab, bi*ingt den Niederschlag, welcher mittier- 
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weile sehr znsamiMn gesunken ist, auf ein FtHer, ^q4 
wäscht denfielben unbesorgt ^ jedoch mit ifiäglich^tJcaU 
tem Wasser — so lange aus, bis das Abwaschwasser aar 
langsam Lackmus röthet, und durch kohlensaures Natron 
nur noch schwach getrübt wird. Diesen Zeitpunct erreicht 
man sehr bald, und gewöhnlich nach vier- bis fUnfmaligeip 
Nachgeben von Wasser. Man läss't rfann gehörig abtro- 
pfen und legt das zusaüimengescfa^agene Filter auf einen 
Ziegelstein, oder zwischen oft zu erneuerndes Löschpapier, 
oder trocknet es sonst in nicht zu warmer Luft. 

Das getrocknete Präparat fällt, nach dieser Methode 
bereitet, stets übereinstimmend an Menge und Beschaffen- 
heit aus. Aus 100 Theilen Metall erhält man 400 bis 410 
Theile; aus 400 Tb. krystallisirten Salzes 45 bis S5 X^ 
Mag, Bism, Es bildet zerrieben ein blendend weisses, aus 
äusserst kleinen Nadeln bestehendes, daher sehr lockeres 
Pulver und enthält nichts anderes, als 5Bi*0* +4N*0* 
-f- 9 aq. das ächte Mugislerium Bisimuthi der älteren 
Chemiker und Pharmaceuten. t 



Ich habe in der Hauptsache nichts mehr hinzuzu- 
fügen und bemerke nur noch Einiges über die Benutzung 
der sauren Laugen, welche bei der Bereitung des Wis.- 
muthniederschlages abfallen. Man pflegt dieselben mit 
kohlensaurem Natron zu fällen und das gesammelte und 
ausgewaschene Carbonat wiederum in Salpetersäure auf- 
jEulösen. Diese Auflösungen sind meistens gelb ge&rbt, 
überhaupt unrein, und zugleich auch beträchtlich saurer, 
als die mit Metall erhaltenen. Sie geben daher, wenn 
man sie ohne Weiteres mit Wasser zerlegt, ein schlechtes 
und schmutziges Präparat. Man muss sie deshalb jedra- 
falls krystallisiren. Besser würde es sein, das Carbooat 
zur Zerstörung der anhängenden färbenden Stoffe zu glü- 
heq, oder es nach Mohr 's Vorschlage mitKohle zu reda- 
ciren. Am einfachsten finde ich .es, die sauren Xaqgen 
zu verdampfen und das darin enthaltene neutrale Nilrat 
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in Krystallen auszuscheiden, die man sodann zur näch- 
sten Bereitung aufheben kann. Der letzte Best der sau- 
ren Mutterlauge kann endlich i;^eggeschüttet werden. 



Cbemische Vntersachung der Beeren von Vitis 
sylvestris (wilde Rebe); 

von 
Dr, C. Riegel in Carlsruhe. 

Diese in der Umgegend von Carlsrohe dies- und jen- 
seits des Rheins hie und da vorkommende Pflanze, von 
der der Verfasser der Flora badensis sagt: y>esl sine dubio 
Labrusca veterum, de qua pulcherrime et vere Virgilius, 
in BucoL 

Aspice ut antrum 

Sylvestris raris sparsit Labrusca racemis.a 
ist eine Ranken - oder Schh'ngpflanze, die bisweilen baum- 
artig wird und die höchsten Bäume und Sträucher über- 
klettert. Sie hat herzförmige, fast Slappige, gezähnte, 
unten behaarte Blätter. Sie unterscheidet sich von der 
sehr ähnlichen Vitis vinifera durch die schmälern, spitzem 
nnd tiefer gezähnten Lappen der Blätter, kleinere Blüthen- 
trauben, die gelblich oder graulichweiss und meist diöcisch 
sind. Die Beeren sind fast rund, einfacherig, mit 3 — 5 
steinharten, glatten Samen, im reifen Zustande roth oder 
violettroih, fleischig, saftig, mit einem dunkelrothen Flei- 
sche von eigenthümlichem. süsslichem, nicht unangeneh- 
mem Geschmack; von Vögeln werden sie sehr gern ge- 
fressen. Viele der Beeren gelangen nicht zur Reife und 
sind noch im November und December sehr hart, grün, 
sauer und sehr herb. 

Der süsse, aber eigenthUmliche Geschmack der reifen 
Beeren und die Verwandtschaft der Pflanze mit der Vitis 
vinifera gab Veranlassung zur Erforschung der Bestandtheile 
der Beeren, um zu ermitteln, in wiefern diese mit denen der 
Weintrauben übereinstimmen. 
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I. Die im Monat November v. J. gesammelien fieifen 
vnrden zerquetscht und ausgepresst, der Rückstand wie- 
derholt mit kaltem Wasser behandelt und ausgepresst» 
sammiliche Flüssi^eiten vereinigt und bis zur vollstän- 
digen Fällung mit einer Auflösung von neutralem essig^ 
saurem Bleioxyd versetzt Den entstandenen grünen Nieder- 
sdilag in Wasser zertbeilt» zersetzte man durch Schwefel- 
wasserstoffgas und filtrirte das entstandene Scbwefelblei 
ab; bei der Digestion mit Alkohol trat es Sparen eines 
fettig -harzigen Körpers und Farbstoff an denselben ab. 
Die vom Schwefelblei abfiltrirte saure Flüssigkeit wurde 
mit Aetzbaryt versetzt und dei; dadurch entstandene Nie- 
derschlag näher untersucht; er bestand aus w ein st ei n- 
saarem, äpfelsaurem und einer geringen Menge 
citronensauren Baryts. Die von diesen Salzen abfil- 
trirte Flüssigkeit wurde zur Trockne verdunstet und mit 
Aether digerirt, der nun Spuren von Chlorophyll daraus 
aufnahm, Alkohol entzog ihm eine geringe Menge Farb- 
stoff, auf den wir weiter zurückkommen werden. Der in 
Aether und Alkohol unlösliche Theil der Salzmasse be- 
stand aus weinsaurem, äpfelsaurem und citronensaurem^ 
Baryt. 

II. Die vom Bleizucker -Niederschlag abfiltrirte Flüs- 
sigkeit gab mit basisch essigsaurem Bleioxyd (Bleiessig) 
einen blaugrün gefärbten Niederschlag, der nach gehöri- 
gem Auswaschen mit Schwefelwasserstoff zersetzt wurde; 
die vom Schwefelblei abfiltrirte Flüssigkeit ward mög- 
lichst schnell im Wasserbade abgedampft, der Rückstand 
in einem verschlossenen Gefässe so oft mit Alkohol von 
0,85 spec. Gew. digerirt, als dieser sich noch färbte. 
Die alkoholischen Auszüge wurden durch Destillation von 
dem grössten Theile des Alkohols befreit und der Rück- 
stand durch Abdampfen im Wasserbade möglichst schnell 
zur Trockne gebracht. Dieser Rückstand besteht aus 
dem reinen rothen Farbstoff der Beeren, der in Alkohol 
und Wasser löslich, in Aether unlöslich ist; die wässerige 
Lösung hinterlässt beim Verdunsten im Wasserba^e einen 
Rückstand, der nicht mehr ganz in Wasser und noch 
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weniger in Alkohol löslich, d^egen selar leicht lösliich in 
den Auflösungen der Alkalien ii^, eine Art eictfactartigeii 
Absatzes und ein Oxydationsproduct des retoen Färb* 
Stoffs zu sem schaut Die wässerige Losung;; des lelztera 
giebt mit ein wemg Kalkmilch v^erselzt einen grattgntoea 
Niederschlag, Die von diesem abfiUrirte Flüssigkettf^lit 
r<Hh gefärbt und giebt mit einem Ueberscfauss von basisch- 
essigsaurem Bleioxyd eine bläulich -grüne Füllung, mis 
"welcher nach der oben angegebenen Weise der Färb* 
4$toff unveränderl erhalten werden kann. Der Farbstoff 
erhält sich in seiner alkoholischen Auflösung lange Zeit 
nnzersetzt, ebenso in der wässerigen Lösutog mit Zusatz 
von geringer Menge organischer Säuren» wie Citronen-, 
Weinsteinsäure u. s. w. Diese, mehr aber noch die Mine- 
ralsäuren, verändern den Farbstoff ins Hochrothe, Alkaliqi^ 
dagegen ins Blaue, durch überschüssiges Alkali gehidie 
blaue Farbe ins Grüne. Kalk-, Bleioxyd und die meisten 
übrigen Metalloxydsalze geben mit der wässerigen Lösung 
Ip'ün-' oder bläulich -grün gefärbte Niederschläge, die bis- 
weilen einen Stich ins Bräunliche zeigen. 

Der Farbstoff kann auch gewonnen werden, wenn 
man den frisch ausgepressten Saft der Beeren mit feib 
geriebener Kreide und darauf mit etwas frischem Aetz- 
kalk vermischt. Die entstandene Fällung von der über- 
stehenden Flüssigkeit abfiltrirt, letztere mit ein wenig 
essigsaurem Bleioxyd vermischt und den anfänglich ent- 
standenen blaugrünen Niederschlag entfernt. Dann wird 
vollständig durch essigsaures Bleiräyd gefällt, der grüne 
Niederschlag gehörig ausgewaschen und noch im feuch- 
ten Zustande durch Schwefeiwasserstoffgas zersetzt, das 
Schwefelblei abfiltrirt und der durch schnelles Verdam- 
pfen des Fikrats zur Trockne erhaltene Rückstand mit 
wasserfreiem Alkohol behandelt, von der Lösung der Al- 
kohol durch Destillation entfernt und der Rückstand ;sar 
Trockne gebracht. 

Der oben bei der Behandlung mit Alkohol von 0^85 
i^ec. Oew. verbliebene Rückstand löste sich kaum sidtkt^ 
•lieh in Wasser, mehr darin aufquellend; aus. diesem 
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Grunde behandelte man densdUbas mii einer vardUnnlei^ 
Lösung von KaUhydrat in gelinder Wärme, wodarch bei* 
nahe volletändige Auflösimg erzielt ward. D^e liesa 
anf Zusstz^ von . Säaren, eine gefärbte Gallerte fallen, 
welche Pectinsänpeist; es enthielt denmaoh der Saft der 
Beeren Pflanzengallerte oder Poetin. 

III. EHe vom fiieiessig^ Niedersohlag abfiltrnle Flüs- 
si^eit warde diin^ Scbwefelwasserstoffgas von ibreili 
Gehalt em Bteioxyd befreit, der Ueberschuss des ersteren 
durch Verdampfen entfernt; in der riickständigen Flüssig- 
keit li^ sich durdi die bekannten Reagehtien die Gegen*- 
wart von oiiker geringen Menge V4>n Kalk nnd Kali, sowie 
einer grösseren Menge von Traubenzucker nachweisen. 

IV. Durdh Behandlung des Pressrückstandes der fri- 
schen reifen. Beeren' mit Alkohol von 0,85 spea Gew., 
erhielt man eine ziemlich dunkel -faraunrothe Flüssigkeit, 
wovon der Alkohol durch Destillation enifernt ward; den 
Rückstand, nachdem er im Wasserbade /znr Trockne ver- 
dampft worden, bebandelte man milAetber, welcher dar-^ 
aas eine geringe Menge! Chlorophyll aufnahm. Der im 
Aether unlösliche Theil enthielt nebst etwas Zucker und 
Sparen «vonHarz, eine ziemliche Menge des oben beschrie* 
benen Farbstoffs. 

Die Untersuchung hat demnach ergeben, dass die 
Beeren der wilden Rebe enthalten: Chlorophyll, Harz, 
rothen Fariistoff» Poetin oder Pflanzengallerte, Gummi, 
Traubenzucker, Aq^f^äure, Weinsäure, Citronensänre, 
Kalk und Käli. Der geringe Gehalt an Basen, wovon nur 
Kali und Kalk aufgefunden werden konnten, giebt den 
Beleg dafiir, dass die genannten l^uren zum grosst^n 
Theile im fr^n Zustande in den Beeren enthalt^i sind, 
wdchem Umstände der Saft seine rotbe Farbe verdankt. 
Vergleichen wir mit dieser Zusammens^znng dteBestond»- 
thdie des sauren Saftes der unreifen, so wie des Saftes 
der reifen Trauben, so finden wir in Bezi% auf die wich- 
tigem Beslandtfaeile eine .ziemHche Uebereinstimmong (mit 
Ausnahme des Farbstoffs), die sidi bei einer quantitati- 
ven Bestimmung derselben vielleicht noch deutlicher zei- 
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gen dürfte. Die A^alicbkeit der reifen Beeren xder Vüis 
syhesiris mit den reifen Beerra von Sambtums Ebultis^ 
mgra nnd Vaecinium Myrtillus veranlasste noch einige 
vergleichende Versuche. Die Beer^i von Sambttcus Ebtdus 
und die von Sambucus nigra (bekannt unter dem Namen 
Grana Ades), enthalten einen reihen Farbstoff, der auf 
die oben angegebene Weise isolirt werden kann, in Was- 
ser und Alkohol löslich ist, durch Säuren hochroth, durch 
Alkalien violett gefärbt, durch Bleiessig und andere Metall- 
salze bläulich -grün gefallt wird, im WesentUchen also 
mit dem beschriebenen rothen Farbstoff der Beeren der 
wilden Rebe übereinstimmt. Die übrigen Bestandtheile 
der Beeren von Sambucus Ebubis und nigra, sind geringe 
Mengen von Chlorophyll und Harz, hauptsächlich Aepfel- 
säure mit Spuren von Citronensäure, Zucker und Poetin. 
Weinsteinsäure konnte nicht darin aufgefunden werden. 

Die Heidelbeeren enthalten einen ähnlichen Farbstoff, 
der durch die verschiedenen genannten Reagentien die- 
selben Färbungen und Fällungen erleidet; der Saft ent- 
hält eben eine geringe Menge etsengrünenden Gerbstoffs, 
Zacker, Aepfel- und Citronensäure und gleichfalls Peo- 
tin. Auch hier konnte keine Weinsteinsäure aufgefunden 
werden. 

Obgleich die Beeren der wilden Reben hinsichtlich 
ihrer Bestandtheile sich sehr den oben genannten Früch- 
ten aus der Familie der Sambudneen und Vaceinieen nä- 
hern, so unterscheiden sie sich wesentlich davon durch 
ihren Gehalt an Weinsäure, welche bekanntlich reichlich 
in der Familie der Ampelideen vorkommt. 

Nachdem die vorstehende Untersuchung im Laufe des 
vorigen Winters, soweit sie die Beeren der Vitis sylvestris be- 
trifft, beendet war, wurden erst im Laufe dieses Herbstes 
die Versuche mit den Beeren von Sambucus Ebulus und mgra 
und von Vacdnium Myrtülus angestellt. Kürzlich (Octo- 
ber 4847) sammelte ich von demselben Stamme eine 
ziemliche Menge von Beeren der Vitis sylvestris und die 
diesjährige Untersuchung ergab einen grösseren Gehalt 
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an Pectin und natnenilich an Weinsüure. Diese Beob* 
achtang veranlasst mich, meine Versuche mit den übrigen 
genannten Beeren im Laufe des kommenden Jahres wie* 
der aufennebmen, wodarch sich Gelegenheit darbieten 
wird, sich zu überzeugen, in wie weit eine Bestätigung 
zur Berechtigung oben ausgesprochenen Schlosses darin 
zu suchen oder zu finden ist. 



lieber Gummi arabicum saturuiuum 
seu plumbicum; 

von 
Dr. Riegel^ 

Apotheker in Carlsrube. 

Von einem Arzte, der das Bleigummi häufig anwen- 
det und ausgezeichnete Erfolge davon beobachtete, bin 
ich um Ermittelung der Zusammensetzung dieses Präparats 
angegangen worden. Als ich in den vei^schiedenen chemi- 
schen Werken über diese Zusammensetzung nachschlug, 
fand ich verschiedene Angaben. So führt Berzelius in 
seinem Lehrbuche der Chemie an, dass die Verbindung 
des Bleioxyds mit Gummi aus 61,75 Gummi und 38,25 
Bleioxyd oder 1 Atom von jedem bestehe, während Lö- 
wig in seiner Chemie der organischen Verbindungen er- 
wähnt, dass das Gummibleioxyd nach Pel iget aus 2 At. 
Bleioxyd und 4 At. Gummi, 2PbO + C»^H*0^ bei 480» 
getrocknet bestehen soll. Diese Formel ergiebt für 400 Tb. 
24,62 Bleioxyd und 75,38 Gummi. Diese verschiedenen 
Angaben konnten mich nicht befriedigen, und ich sah mich 
genöthigt, durch eigene Versuche, den Bleigiehalt zu be- 
stimmen. Bekanntlich giebt die Auflösung des arabischen 
Gummis, Arainns mit neutralem essigsaurem Bleioi:yd, kei- 
nen Niederschk^, indem der anfangs entstehende sich in 
der freiwerdenden Essigsäure auflöst. , Man erhält die 
Verbindung durch Vermischen, einer GumnMuflösung mit 
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basisch essigsaurem oder salpetersaarem Bleioxyd, o(|6r 
indem man zu einer mit kaostischem Ammoniak versetztcü 
Gammiauflösung salpetersaores Bleioxyd mit der Vorsiebt 
setzt, dass alle Reaciion von Ammoniak verschwindet, aber 
nicht alles Gummi an^ofallt wird. Der entstandene Nie- 
derschlag ist weiss, käseartig, schwierig auszuwaschen und 
zu trocknen ; das Aussüssen darf nicht zu lange fortgesetzt 
werden, was auch gar nicht nöthig ist, wenn man vor- 
sichtig den Bleiessig zu der Gummiauflösung giebt, so lange, 
als noch eine Fällung entsteht, den abfiltrirten Niederschlag 
mit dreifacher Menge der ursprünglich angewandten Flüs- 
sigkeit destillirten Wassers aussüsst, dann im Wasserbade 
oder an der Sonne langsam austrocknet und zu einem feinen 
Pulver zerreibt. 

Versucht man dieses in Wasser zu suspendiren und 
durch Einwirkung von Schwefelwasserstoffgas zu zersetzen, 
selbst auf Zusetzen verdünnter Salpetersäure, so gelingt 
dies selbst nach sehr, langer (wochenlang andauernder) 
Einwirkung nicht, wenigstens nicht die vollständige Äbschei- 
dung des Schwefelbleies. Bei einigen Versuchen, bei de- 
nen ich das Gummi durch lange Zeit andauernde Einwir- 
kung von Salpetersäure der verschiedensten Stärke zu 
zersetzen und das Blei durch Schwefelwasserstoffgas als 
Schwefelblei zu fällen versuchte, konnte ich die vollstän- 
dige Abscheidung und Filtration nach wochenlangem Stehen 
nicht erreichen. Die auf diese Weise aus dem Bleigummi 
ausgeschiedene Menge von Schwefelblei betrug i9,5Proc,, 
19,85 Proc. und 20,1 Proc, welche 18,17 Proc, 18,50 Proc. 
und 18,74 Proc. Bleioxyd entsprechen, somit von den 
oben angegebenen Zahlen bedeutend abweichen. 

Es wurde nun die Zersetzung und Abscheidung durch 
Schwefelsäure versucht, indem das mit reinem Wasser 
angeriebene Bleigummi mit verdünnter Schwrfelsäore in 
gelinder Wärme bis zur vollständigen Zersetzmig digerin 
wurde und dann der abgeschiedene Niederschlag von 
schwefelsaurem Bleioxyd abflitrirt, gehörig ansgesüsst und 
geglüht Zwei Versuche gaben 46,80 und 47,25 Procent 
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sehwefelsanres fileioxyd, welche 34,42& und 34,75 Procenl 
Bleioxyd entsprechen. Da adch diese Mienge von Biei* 
oxyd zu gering ist, tim eine VerbihdaDg von 4 A(. Blei- 
oxyd und 4 At. Gomni anzonehcDen, verbrannte ich dta 
Verbindung und behandelte die Asche mili Sa^eteraKorep 
so lange diese in der Siedhhee noch etwas auflöste, ver- 
dampfte diese Auflösung zur Vertreibung der überschüs- 
sigen Säure, verdünnte sie mit V^Tasser, neutralisirte voll^ 
ständig mit Ammoniak und fällte mit oxalsaurem Ammo- 
niak, glühte nach gehörigem Aussüssen und Trocknen das 
Oxalsäure Bleioxyd. Die Menge des zurückgebliebenen 
Bleioxyds betrug 38,05 Proc. Bei einem andern Versuche 
wurde das Bleignmmi mit kohlensaurem Ni^on gemengt 
und in einem bedeckten heissischen Tiegel gemüht, die 
rückständige Masse zuerst mit verdünnter Salpetersäure 
in der Kälte, hierauf mit concentrirter Säure in der Koch- 
hitze behandelt, und die gereinigte, mit Wasser verdünnte 
Auflösung mit Ammoniak neutralisirt und darauf mit oxal« 
saurem Ammoniak gefällt, das Oxalsäure Bleioxyd ausge^ 
süsst, ^rodknet und geglüht. Das rückständige Bleioxyd 
betrag 37,93 Proc. 

Die Resultate dieser Versuche stimmen ziemlich mit 
der oben erwähnten Zusammensetzung, wie sie Berzelius 
angegeben hat; somit dürfte das Gummi -Bleioxyd als aus: 

38,25 Blcioxyd, 

61,75 Gummi, 

100,00 

oder 1 Atom von jedem, PbO + C^«H»oO»«. bestehend zu 
betrachten sein. 



Pharmaceutfsche Notizen; 

von Demselben, 



/. Zimmisäure, 
In mdireren Flaschen, in denen seit eintt* Reihe von 
Jahren destiUirtes Ztmmtwasser aufbewahrt worden, haile 
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sich eine ziemliche Menge kleiner nadeiförmiger KryslaHe 
abgesetzt, die ich behufs der nähern Untersnchnng von 
einem Collegen zngeschickt erhielt. Diese Krystalle wiaren 
ziemlich hart, lösten sidi ziemUeh schwer in Wasser; die 
wässerige Lösung reagiite sauer; ferner waren sie löslich 
in Alkohol and aus der concentrirten Auft^sung setzten 
sich farblose Säulen ab, die leicht zu pulvern sind und 
bei gelinder Hitze schmelzen; und als ein schweres, im 
Retortenhalse erstarrendes Oel destiUiren. .Mit Salpeter- 
säure und Chlorkalk behandelt, liess sich deutlich der 
Gerucli nach Bittermandelöl wahrnehmen. Mit kaustischem 
Kali vollständig gesättigt und die neutrale Flüssigkeit mit 
salpetersaurem Silberoxyd versetzt, veranlasste die Bildung 
eines weissen flockigen Niederschlags, der in siedendem 
Wasser schwarz wurde. Diese Reactionen sprechen hin- 
länglich für die Richtigkeit der von mir ursprünglich aus- 
gesprochenen Vermuthung, dass die gedachten Krystalle 
Zimmtsäure seien. Uebrigens sind die bei längerer Auf- 
bewahrung des Zimmetöls (was in dem vorliegenden Falle 
im Zimmtwasser aufgdöst oder suspendirt ist) sich ab- 
setzenden Krystalle nicht immer Zimmtsäure, sondern es 
scheidet sich auch bisweilen ein Stearopten in ziemlich 
grossen regelmässigen farblosen oder gelblichen Kryslal- 
len ab^ das nach Zimmtöl und Vanille riecht, namentlich 
beim Erhitzen, wobei es leicht schmilzt 

//. Extractum Graminis. 
Von demselben Collegen erhielt ich behufs der Ertheilung 
eines Gutachtens eine Portion Extractum Graminis zuge- 
sandt, das ausser den bekannten Eigenschaften der Farbe, 
des Geruchs und Geschmacks eines guten Extracts, eine 
stark körnige oder griesliche Beschaffenheit zeigte. Beim 
Auflösen in Wasser zeigte dieses Extract die auffallende 
Eigenschaft, immer dicker zu werden, was sich bis auf 
einen gewissen Grad steigerte. Beim Verdünnen desselben 
bis zur Mellago-Consistenz und nachherigem Stehenlassen 
während 3—4 Tagen wurde das Extract wieder so dick 
wie vorher; versuchte man, dasselbe wieder ebenso zu 
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verdünnen und so lange sieben zn lassen, so erreioiite 
dasselbe, wenn man das gehörige Verhältniss von Wasser 
und Extract traf, eine solche Consistenz, dass es sich 
beinahe schneiden liess. Für diese anffallende Eig^sdiaft 
sachte ich in den bisher bekannt gewordenen Bestand* 
theilen der Wurzeln von Agrapyrum repens eine Erklerang 
aufzufinden. Diese sind bekanntlich ansserStbleim^Schleimr 
Zucker, Satzmebl, etwas glutinösem Stoff und emigen Sal« 
zen, Graswurzel zuck er, von Pfaff so genannt. Der-, 
selbe nähert sich dem Mannit und unterscheidet sich von 
diesem und den andern Zuokerarten durch' die merkwür- 
dige Eigenschaft, dass er beim Erkalten aus der w ein- 
geistigen Auflösung als eine gallertartige Masse sich 
ausscheidet ; 1 Theil dieses Zuckers in 4S0 Theilen star- 
ken Weingeists gelöst, soll eine steife Gallerte bilden. 
Dieses Verhalten bezieht sich aber nur auf die Auflösung 
in Weingeist, nicht aber in Wasser, wovon oben die Redet 
ist. Diese auffallende Erscheinung beim Auflösen des Ex*: 
tracts in Wasser hat mich veranlasst, aus diesjährigem 
Extracte und aus dem mir übersandten Graswurzelzucker 
zu bereiten und vergleichende Versuche damit anzustellen, 
deren Resultate später mitzutheilen ich mir erlauben werde. 



lieber Saturationen; 

von 

N. Graeger, 

Apotheker in Mühihausen. 



Die nach Herrn Ober-Bergcommissair Dr. du M^nil 
bereitete Polio Riverii kann nichts anderes sein, als eine 
Auflösung von Kali acelicum. Will Herr Dr. du Mönil 
nur dieses verabreichen, so hat er in allen Dingen, und 
namentlich darin Recht, dass Potio BiverU überflüssig ge- 
worden ist. Die Aerzte jedoch sind noch nicht zu der- 
selben Ueberzeugung gekommen, selbst diejenigen nicht, 
für welche Herr Dr. du M6nil die Arzneien anfertigen 
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lässt. Sie müssen sich ddier unter Mio Bivern immer 
noch etwas anderes vorstellen, eis eine Auflösung von 
Kali aoeticum, und mit Recht verlangen sie wenigstens 
vom Apotheker etwas anderes. Oass die nach Mohr 's 
YMschrift bereiteten Saturätit^nen in jeglicher Beziehung 
vor denen des Herrn Dr. du MSnii den Vorzug verdie- 
nen, hahe ich fiir ganz nberflOssig äu: beweisen. Gleich* 
wohl habe ich schon seit^ Jahr und lag die Saturationen 
nicht mehr nach Mohr*s Weise bereiten lassen, weil ich 
mr zu oft dfe Erfahrung machen musste, dass der Recep* 
tarius nicht die nöthige AufdKerksamkeii auf cKe Zuberei- 
lung der Mixtur verwendete/ so dass auch in- diesem Fallö 
nur wenig Besseres als Liq, Kali acet verabreicht wurde. 
Es stiegen femer bei mir Zweifel auf, wie das Verlangen 
der Aerzte: ad saturalionem perfeciam, eigentlich zu ver- 
stehen sei; ob alle Kohlensäure durch eine andere Säure 
substituiri werden solle, oder ob von letzterer nur so viel 
zuzusetzen sei, bis Entwickeluhg von Kohlensäuregas be- 
ginnt, in welchem letzteren Falle man eine mit Kohlen- 
säuregas geschwängerte Auflösung von doppeltkohlensau- 
rem Kali und essigsaurem Kali erhält Aerzte, die idi 
über diesen Punct zu Rathe zog, wollten darüber nicht 
entscheiden, waren aber darin einig, dass Polio Biverii 
freie Kohlensäure enthalten müsse. Nach offener Darlegung 
der Gründe, aus welchen Saturationen überhaupt nicht 
immer die gewünschte Kohlensäure enthalten, entschieden 
sie sich dafür, zur Auflösung des Kali carb. purum nur die 
Hälfte der bisher angewandten Menge Säure zu setzen, 
wobei sie auf die Bildung von doppeltkohlensaurem Kali 
neben freier Kohlensäure noch besonderes Gewicht legten, 
indem dadurch zugleich etwa im Magen vorhandene Säure 
unter Kohlehsäuregasentwickelung abgestumpft werde. Seit 
etwa zwei Jahren werden in beiden hiesigen Apotheken 
die Saturationen auf diese W^eise bereitet, und bis jetzt 
. haben die Aerzte noch nicht Verlangen getragen, davon 
wieder abzugehen. 



Digitized by 



Google 



Becker, hisiorische Bemerkungm über das Fermentol. IM 

N. 5. Da im Vorstehenden Nachweisung gegeben wird, 
wie in Muhlbausen die /^o^ta ÜiVem zur mediciniscbea Ver- 
wendung verlangt und bereitet wird, Bo haben wir die 
Notiz des geehrten Herrn Verfassers mitzutbeileo niehl 
unterlassen wollen. Uns scheint es lediglich d^ prakti- 
schen Medicin überlassen werden zu müssen, was für eine 
Potio Riverü sie anzuwenden für angemessen erachtet. 
Soll die Potio ein mit fremden Salzen aus dem Essig und 
der vielleicht angewendeten gereinigten Pottasche gemeng» 
tes Kaii aceiicum crudum sein, so muss die &ituration 
natürlich in der Wärme geschehen. Soll sie dagegen auch 
noch zweifachkohlensaures Kali in ziemlicher Menge ent- 
halten, wodurch das Medicament eine anderweitige thera- 
^peutisch sehr wichtige Wirkung auf den thierischen Körpar 
annimmt, so muss die Saturation in der Kälte vorgenom- 
men werden; und gerade diese Modifioation der Potio 
Riverü dürfte den Aerzten im Allgemeinen am willkom^ 
mensten sein. Soll endlich noch eine gewisse Men^ von 
freier Kohlensäure medicinisch mitwirken, so muss diese 
aus der Mischung von Essig und kohlensaurem Kali zu 
entweichen irgendwie verhindert werden, was in der grös- 
seren medicinischen Praxis freilich seine Schwierigkeit 
haben dürfte. Die Red. 



Historis€b6 BemerkuDgen über das Fermentol; 

von 

Dr. Becker^ 

Kreisphyftikus in Mühlhausen. 



Im Jahre 4835 bereitete Bu ebner (Erdmann*6 und 
Sekweigger's Journal, 1835, p*255) aus Tausendgüldenkraut 
durch Fermentation und Destillation ein ätherisches Oel.das 
Fermentol, von dem sich, seiner kräftigen Eigenschaften we- 
gen, mehrere Aerzte viele Wirkung beim Scheintode, bei Ohn- 
mächten, Gicht, Rheumatismus, Starrkrampf, Angenschwäche, 
kalten Geschwülsten etc. versprachen. Es ist mir nicht be- 
kannt, ob wirkhch Heilversuche damit gemacht worden sind. 

Arch. d. Phiinn. CY. Bds. 2. Hft. 1 1 
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In neuester Zeit hat Bley (Archiv, t8M, Nov.) aus 
Chelidomum ein Fermentol dargestellt. Es war leichter 
als Wasser, von Geruch angenehm aroniatisch, an Wein- 
booquet erinnernd, der Geschmack gering beissend, salzig. 
Es war wenig löslich in Wasser, wurde mit Alkohol etwas 
milchig und war in Aetber auflöslich. 

Wir praktischen Aerzte müssen den Chemikern unsern 
aufrichtigen Dank aussprechen, dass sie uns durch diese 
Entdeckungen den Weg öfiPnen, in den Besitz von Arznei- 
mitteln wieder zu gelangen, die so viele hundert Jahre 
vergraben gelegen haben. Es ist aber auch das Interesse 
der Apotheker, die Sache zu verfolgen, indem dadurch 
ihrer Kunst eine neue Gel^enheit gegeben wird, ihre 
wohlthätige Wirksamkeit zu beweisen. 

Es wird also wohl gerechtfertigt sein, wenn ich aus 
der älteren Literatur die darüber vorhandenen Beschrei- 
bungen mittheile, und es darf keinen Anstoss finden, dass 
die Ahnfrau der Chemie, die Alchemie, den Schatz beses- 
sen hat. 

Was die heutige Chemie Fermentol nennt, hiess bei 
den Adepten Quintessenz. Die erste Vorschrift dazu hat 
Raimund Lull in seiner Schrift i>de quinla Essentia^ 
gegeben. Sie lautet: Man nimmt rothen oder weissen Wein, 
und zwar den besten, den man haben kann, oder wenigstens 
einen Wein, der in keiner Art sauer ist. Aus diesem destillirt 
man nach gewöhnlicher Weise die Aqua ardens, die man 
dann noch dreimal rectificirt. Das Zeichen ist, dass damit 
befeuchteter Zucker sich am Lichte entzündet wie Brannt- 
wein. Diese rectificirte Aqua ardens giebt man in ein 
Circulirgefäss, verschliesst es genau und setzt es in Pferde- 
mist oder Weintfeber, die in Gährung begriffen sind. Durch 
die anhaltende Wärme derselben, die nie unterbrochen 
werden darf, wenn es gelingen soll, scheidet sich die 
Quintessenz ab und schwimmt oben auf. Das Zeichen ist^ 
dass sie einen so wunderbaren Geruch verbreitet, dass 
kein Wohlgeruch in der Welt damit verglichen werden 
kann. Ist dieser Geruch noch nicht vorhanden, so muss 
die Digestion noch länger fortgesetzt werden. 
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Diese Vorschrift ist aof die Destillation des gewöhn- 
lichen Weingeistes gedeutet worden, und Raimund Lull 
gilt daher in der Geschichte der Chemie als der Entdecker 
desselben. Weidenfeld, der in seiner Schrift: »d« 
Secretis Adeptorum sive de usu Spiritus Vini Lulliania mit 
grossem Fleisse alle Angaben darüber aus den Werken 
der Alchemisten zusammengestellt hat, schärft es wieder- 
holt ein, diesen Spiritus Vini nicht für den gewöhnlichen 
Spiritus Vini zu halten, und nennt ihn deshalb zur Unter- 
scheidung Spiritus Vini philosophicus oder Lullianus, Der 
Unterschied zeigt sich gleich darin, dass durch Digestion 
desselben die Quintessenz sich als ein Oel abscheideti 
was obenauf schwimmt, was aus dem gewöhnlichen Wein- 
geist nie zu erhalten ist. Rupescissa sagt: »die Quint- 
essenz heisst Aqua ardens, Anima oder Spiritus Vini und 
Aqua Vitae, und wenn Du sie verbergen willst, so nenne 
sie Quintessenz, weil die grössten Philosophen den Namen 
und die Natur derselben Niemandem haben oiSenbaren 
wollen. Ich habe die Quintessenz Aqua ardens genannt 
und behauptet, dass keiner von den heutigen Philoso^ 
phen und Aerzten dazu gelangt ist, obgleich die Aqua 
ardens überall gefunden wird, — und ich betheure noch- 
mals, dass die Quintessenz Aqua ardens ist, und doch 
nicht Aqua ardensa. 

Alle Geheimnisse der Alchemie beruhen auf diesem 
Spiritus Vini philosophicus, alle Auflösungsmittel, alle ge-* 
heimen Arzneimittel, alle Arbeiten der Adepten, zu wel* 
chen Spiritus Vini vorgeschrieben ist, sind mit diesem 
geheim gehaltenen Spir. Vini philosophicus bereitet. Nach 
ihrer Art haben sie ihm sehr verschiedene Namen gegeben, 
als : Coelum, quinta Essentia, Essentia Vini, Spiritus Vini 
Alcool Vini, Mercurius Vini, Vinum vitae, Vinum Salutis, 
Aqua vitae, Aqua ardens, Vinum sublimatum etc. 

Zu unterscheiden ist: 

4) Der rothe oder weisse Wein {Vinum rubeum vel 
albumj. Dies ist kein gewöhnlicher Wein, sondern Vinum 
philosophicum, die Basis und der Anfang der Kunst, ohne 
dessen Kenntniss alle Arbeit vergeblich ist. Die Philoso- 
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pheu*), sagt Paracelsus, haben sich an dem VnmmSa- 
lutis viele Jahrhunderte 1mg ohne Erfolg abgemüht. Viele, 
'welche dem Raimund (buchstäblich) folgten, und ganze 
Fässer Wein destillirten, haben nichts als Vinum adtA^um 
(Branntwein) erhalten, den sie fälschlich statt Spir, Vini 
gebraucht haben. 

Was LuU's rother oder weisser Wein ist, wird nach^ 
her klar werden. 

2) Aqua ardens. Diese wird aus dem Vino phäosoph. 
durch Destillation bereitet, und muss durch wiederholte 
Rectificatiouen so weit von ihrem Wassergehalt befreiel; 
werden, dass sie wie Spir, Vini sich anzünden lässt und 
verbrennt. 

3) Essentia oder Spir. Vini wird durch lange fortgesetzte 
sorgfältige Digestion der Aqua ardens aus dem Vino philo^ 
soph. erhalten, und schwimmt als Oel obenauf. 

Zum Verständniss fuhrt, was Hupescissa von der 
Quintessenz lehrt und hier im Auszuge folgt: 

Cap. 40. Von der Extraction der Quintessenz 
aus dem Blute. Man vermischt den Blutkuchen mit ^V 
Salz, giebt die Masse in ein gut verschlossenes Gefäss und 
setzt dies in Pferdemist, den man alle Wochen einmal 
erneuert, damit die Wärme stärker wird, und lässt es so 
30 — 40 Tage stehen, bis Alles zu Wasser geworden ist. 
Dies Wasser destillirt man und rectificirt es mehrmals über 
den Rückstand, bis es so weit ist, dass man die Quint- 
essenz daraus ziehen kann. Dann setzt man es so lange 
in Digestion, bis der höchste Wohlgeruch hervortritt. 

Cap.41. Von der Extraction der Quintessenz 
aus Früchten, Wurzeln, Kräutern. Die Stoffe wer- 
den mit ^\ Salz zerrieben, putreficirt (d. h. in Gährung 

*) Philosophen hiessen in jener Zeit die Naturforscher, und in Eng- 
land ist der Name jetzt noch gebräuchlich, wie Hegel spottend 
anmerkt (Encyklopädie, p. 11); indess muss gesagt werden, dass 
der Ruhm der Philöaophcn nach englischem Ausdruck sich über 
die ganze Erde verbreitet, während der Name der Philosophen, 
nach deutscher Art lu reden, selten aber die Grenien des Vater- 
Undes dringt. 
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gesetzt), destillirt und digerirt, bis der gewünschte Wohl- 
geruch erhalten wird. 

Diese beiden Vorschriften liefern die Quintessenz, ohne 
dass Vinum pkäosopk da2n gebraucht wird, darch Putre^- 
faction. Ob die Extraction aus dem Blqte wirklich ein so 
eigenthümliches Präparat liefert, muss dem Nachversuch 
tiberlassen bleiben. Der zweite Process, die Darstellung 
aus Pflanz6nsto£Pen, ist ein umsichtig geleiteter Gährungs* 
process und hat zum Resultat das Fermentol. Hieraus ist 
zu schliessen, dass der philosophische Wein auch nichts 
anderes als ein in Gährung befindlicher Weinmost ist, was 
auch von Weidenfeld angedeutet wird, wenn er sagt, 
dass die Bezeichnung Vinum rubeum vel album nicht buch- 
stäblich, sondern der Analogie nach zu verstehen sei. 

Dies wird nun noch deutlicher durch die Angaben 
des Paracelsus im Buche de vita longa. 

Gap. V. de extraciione Q. E. Melissae. Die Melisse wird 
einen philosopliischen Monat (d. i. 40 Tage) digerirt und 
dann geschieden, so erscheint die Quintessenz wie ein 
edler Wein. Dies ist das Elixir Vitae, Vinum Saluiis. 

Gap. IX; de Spiritu Vini. Die Essenz der Kräuter ist 
ein Wein, aus der Substanz desselben geht der Spir. Vini 
hervor. Damit verhält es sich so: 1 Pfd. Persicaria giebt 
2 Scrupel Wein, und 1 Pfd. Wein fasst nicht mehr als 
i Scrupel Spiritus, das übrige ist Phlegma Vini. Die Me- 
thode der Gewinnung ist, dass man den Wein 2 Monate 
lang im Pferdemist digerirt, dann erscheint auf der Ober- 
fläche eine dünne Oelschicht, welche der Spir, Vini ist. 
Dieser Spir, Vini wird für sich allein abgenommen und 
für sich digerirt, und ist von der höchsten Wirksamkeit 
zum langen Leben. 

Zu bemerken ist: 

1) Was bei Lull Vinum philosoph, und Aqua ardens 
ist, fasst Paracelsus zusammen unter dem Namen Wein. 
Dieser ist also das Destillat aus deo^fermentirten Kräutern* 
Dadurch Täiit Licht auf manche dunkle Arzneimittel, die 
bei Paracelsus vorkomnien, als: Vinum de Pino, Melissa, 
Pulmanaria, Essentia Vini, Essentia Vini ex Chelidonia eto* 
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2) Die Beschreibung des Sp. Ftini ist ganz übereinstimmend 
mit der Quintessenz bei Lull, also ist es dasselbe Präparat 
Paracelsus giebt die werth volle Bemerkung, d'ass 1 Pfd. 
Persicaria nur 2 Scrupel Wein, und 1 Pfd. Wein nm* 1 Scru- 
pel Spiritus liefert. Bley erhielt aus 24 Pfd. SchoUkraat 
50 Gran Fermentol. 

Zur Erläuterung dient, was ein späterer Adept, P. J. 
Faber, im 2ten Buche seiner chy mische Apotheke über 
die Bereitung vorschreibt. Die frischen Kräuter werden 
zerstossen und ausgepresst. Der Saft wird in eine Phiole 
gethan und an einen kalten Ort, wohin die Sonne nicht 
scheint, eine Zeitlang zur Gährung hingestellt. (Diese mass 
vorsichtig geleitet werden, damit die Masse nicht sauer 
wird, denn wenn sie zu Essig wird, sagt Rupescissa, 
so giebt sie keine Quintessenz mehr.) Nach vollendeter 
Gährung wird der Saft mit einer sehr gelinden Wärme 
destillirt, damit der Geisit in Gestalt einer Aqua Vüae, 
welche Striemen macht, aufsteige. Sobald die Striemen 
aufhören, muss das Feuer entfernt werden, damit das 
Phlegma nicht übergeht. Dieser Geist muss so lange rec- 
tificirt werden, bis er vom Phlegma befreit ist, welches 
in der siebenten Destillation geschehen wird. Er schmeckt 
nach Branntwein, ist auch ein rechter Branntwein und 
brennt wie Spir. Vini, Man muss eine sehr grosse Quan- 
tität Saft haben, weil nur sehr wenig Geist davon gewon- 
nen wird. 

Eine ähnliche Vorschrift giebt B e g u i n fPyrocyn. chym, 
p.tlOj unter dem Titel: 

Aqua Rosarum ardens. 

Man sammelt an einem heilern Tage die Rosen, wenn 
der Thau davon weg ist, zerreibt sie genau und thut die 
Masse in ein Gefäss, welches man gut verschliesst und in 
den Keller zur Fermentation stellt. So wie es anfängt 
säuerlich zu riechen, nimmt man einen Theil davon und 
destillirt aus dem Wasserbade. Das Destillat giesst man 
auf einen andern Theil der ferraentirten Masse, und fährt 
damit so fort, bis die ganze Masse abdestillirt ist, wobei 
man den Rückstand immer entfernt Zuletzt destillirt man 
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das ganze erhaltene Wasser ans dem WasserbadO; und 
zieht nng^falir ^V ^^f ^^^ ^^^ allenfaUs noch reciific«rl. 
So erhäk man ein hödist angenehmes wohlriechendes 
Wasser, was sich eben so schnell wie Weingeisl anzün« 
den läsBt. 

Da das Fermentol ans Schöllkraut, nach Bley's Vor- 
gange, wahrscbeanlich zunächst dargestellt werden wird, 
so will ich für die praktischen Aerzte zwei Notizen bei-- 
fügen : 

4) Bei Rupescissa ist das Arcanum gegen den Tod 
das Elementum Ignis Chetidoniae i.e. Fermentoleum Cheli- 
donii. Wenn man nur 1 Gran davon mit der Q. E. Vini 
etngiebt, so richtet siph der todtschwache Kranke alsbald 
auf und spricht. 

2) Bei Paracelsus ist das grösste Confortativ Essen- 
tia Vini &c Chelidonia extracta. 



Bestimmnngdes Essigsäaregehalts in rohem Essig ; 

von 

Dp. Riegel. 

Gewöhnlich wird die Stärke, resp. der Säuregehalt 
des Essigs durch Anwendung von kohlensaurem Kali be- 
stimmt und man hält einen Essig zum pharmaceutischen 
Gebrauch für stark genug, hinlänglich reich an Säurege- 
halt, wenn 2 Unzen desselben 1 Drachme kohlensaures 
Kali sättigen. Diese B^stimmungsweise liefert eben kein 
absolut richtiges Resultat, indem eines Theils das kohlen- 
saure Kali, besonders das aus Pottasche bereitete, mehr 
oder weniger mit fremden Bestandiheilen, namentlich Sal- 
zen, verunreinigt ist, demnach eine grössere Menge, d^r 
selben zur Sättigung des zu prüfenden Essigs nöthig ist, 
woraus ein zu grosser Gehalt an Säure resultirt Ande- 
ren Theils enthalten die rohen Essige, namentlich aber 
der Weinessig, ausser Essigsäure noch andere organische 
Säuren und saure Salze, als Weinsäure, Aepfelsäure, 
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Ckroaensättre, Weinstein etc. vmd bei der gedachteQ Be* 
simmtingsweise ebeolaUs als Essigsänre- io Rechaong 
ioükmen, wodurch der Gebalt an dieser Säure sich wie<- 
demm zxi hoch stellt. 

Es ist daher einleuchtend, dass da, wo es sidl nm 
eine genaue und absolute Bestimmung der Essigsäure in 
rohem Essig handelt, die Anwendung des kohlensauren 
Kalis nicht geeignet erscheint. Unter denjenigen Mitteln» 
durch welche diese Nachtheile beseitigt werden und durch 
die eine möglichst genaue Bestimmung des Gehalts an 
Essigsäure erzielt werden kann, verdient nach vielfach«! 
Versuchen der kaustische Baryt oder das Barythydrat 
den Vorzug. Folgendes Verfahren glauben wir, aus Ertah* 
rung, bestens empfehlen zu dürfen. Nachdem man die 
Farbe, den Geruch und Geschmack des zn prüfenden 
Essigs bemerkt hat, wird ein schickliches Quantum, uoge* 
fahr 2Loth, davon abgewogen und zwar in der Art, das^ 
mit dem zu verwendenden Quantum ein mit einem luft- 
dicht verschliessbaren Glasstöpsel versehenes Gläsohen 
damit so vollständig angefüllt wird, dass beim Aufsetzen 
des Glasstöpfeis einige Tropfen daraus verdrängt werden. 

Das vorher tarirte, innen und aussen trockne Fläsch« 
chen wird dann nach der Anfüllung mit dem Essig, auf 
einer für 4 bis 4^ Gran noch empfindlichen Wage genau 
gewogen und der Inhalt bestimmt. Wie viel dassdbe 
Fläschchen bei einer Temperatur von 44 bis 45 Graden 
mit destillirtem Wasser angefüllt, von diesem aufninnnt, 
hat man sich vorher schon genau bemerkt. Durch ein- 
fache Proporiionsrechnung (nämlich worin sich verhält 
das gefundene absolute Gewicht des Gläschens mit destil- 
lirtem Wasser zu dem gefundenen absoluten Gewicht des 
Essigs, wie das specifisdie Gewicht des Wassers zu dem 
zu suchenden specifiscben Gewicht des Essigs ; wenn das 
Fläseheben 900 Gran destillirten Wassers und 948 Gran 
des EU prüfenden Essigs enthält, so ist das specifische 
Gewicht dessdben 900 : 918 t= 4,000 :x «e 4,020), lässt 
sieh «ko das specifische Gewicht des zu prüfenden Essigs 
lekhi findoii. 
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Nun bringt man den zur SättigQDg des Essigs etwa: 
aödiigen Aetzbaryt schon abgewogen (man behält aber etwas 
davon zurück) in einen passenden Glascy linder mit Schraube 
v^rsehm und giesst den Essig darüber, rührt mit einem 
dasstäbcfaen um und üb^2eugt sich durch Reagenspa- 
piere van der erreichten Sättigung, welche man auch 
daran bemerkt, dass der Essiggeruch verschwunden ist. 
Zur Sättigung einer Unze guten starken Weine^igs sind 
übrigens 20 Gran Aetzbaryt mehr als hinreichend und 
msffi mttss daher die letzten Antheile nun granweiäe zu- 
setzen, damit die Flüssigkeit nicht Aetzbaryt aufgelöst 
enthält, den man, wenn dem wirklich der Fall wäre, 
durch Einleiten kleiner Mengen von Kohlensäure wieder 
schnell entfernen kann. 

Hat man die Saturation erreicht, so erwärmt man 
den Cyliilder sammt Inhak durch Eintauchen in heisses 
Wasser. Hierauf filtrirt man durch ein zuvor abgewo- 
genes Filter mit passendem kleinen Trichter in ein anderes 
Cylinderglas mit Schraube (und sorgt dafdr, dass durch 
Rückspülen der Flüssigkeit nach und nach aller Boden- 
satz aufs Filter gelangt), ist dieses g^chehen, so bringt 
man das Filtrat in dasselbe Fläsebchen zurück, worin der 
Essig nach specifischem und absolutem Gewicht abgewo- 
gen worden ist; es wird damit nicht ganz angefüllt 
werden, was aber zu bewirken ist, wenn man mit einer, 
dem leer gebliebenen Raum im Fläschchen entsprechen- 
den Menge destillirten heissen Wassers mittelst einer 
Spritzflasche den Bodensatz auf dem Filter auswäscht 
und mit dem kleinen wässerigen Rest des zuletzt abgelau- 
fenen Filtrats das Fläschchen ganz anfüllt und dann nach 
^olgter Abkühlung bis auf U— 45 Grad den Glasstöpsel 
wieder luftdicht aufsetzt 

Der Verlust der wenigen Tropfen dieser wässerigen 
oben anstehend bleibenden Flüssigkeit ist für die Richtig- 
keit der Probe ganz unbedeutend. 

Endlich wird das absolute und specifische Gewicht 
des Filtrats (wie dies oben angegeben) bestimmt und aus 
dej Gewichtszunahme die Menge des essigsauren Baryts 
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ttod aas dieser der Gehalt an hypotfaetiscfa trockner 
Essigsäure berechnet. Ein Beispiel wird dies hinreichend 
erklären. 

Das Fläschchen, das 900 Gran destillirlen Wassers 
nnd 918 Gran des zn prüfenden Essigs &sst^ nehme 
950 Gran des mit Baryt gesättigten und filtrirten Essigs 
auf, so ist die Gewichtszunahme 32 Gran. Diese 32 Gran 
Baryt sind an Essigsäure gebunden und erfordern 21 »6 Gr. 
Essigsäure, um 53,5 Gran essigsauren Baryt zu bilden. 
Der Gehalt an wasserfreier Essigsäure beträgt demnadi 
2,34 Proc. und ergiebt sich leicht durch die höchst ein- 
fache Proportionsrechnung, worin sich verhält das Atom- 
gewicht des Baryts zum Atomgewicht der wasserfreien 
Essigsäure, wie das (durch die Gewichtszunahme des fil- 
trirten Saturats sich ergebende) absolute Gewicht des 
Baryts zu dem zu suchenden absoluten Gewicht der Essig- 
säure. Nach der beschriebenen Methode kann auch zu- 
gleich der Gehalt der fremden Säuren, worin Weinsäure 
(theils als solche, theils als Weinstein) und Gitronensäure, 
seltner Aepfelsäure zu berücksichtigen sind, bestimmt 
werden. Nach besonders angestellten Versuchen hat man 
sich überzeugt, dass bei der Sättigung mit kaustischem 
Baryt sämmlliche Weinsäure und Citronensäure, die in 
dem Essig enthalten sind und sein können, als unlösliche 
Verbindungen gefällt werden und die sich nachdem in jedem 
Handbuche der analytischen Chemie angegebenen Verfah* 
rep trennen lassen. Etwa in rohem Essig vorkommende 
Aepfelsäure, deren neutrale Barytverbindung in Wasser 
löslich ist, wird bei oben angegebenem Verfahren, wobei 
doch immer ein geringer Ueberschuss von Baryt ange* 
wandt wird, grösstentheils gefällt und es kann, wie wir 
uns durch vielfache, zu diesem Behufe eigens angestellte 
Versuche überzeugt haben, höchstens nur eine Spur der- 
selben in Lösung bleiben. 
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Veber ZosammeDsetzuig niHl Eigensehaftei des 
ans Bernstein erhaltenen wachsartigen Körpers; 

von 

Dr.L.F. Bley und E. Diesel. 



Bei Gelegenheil der Prüfung verschiedener Methoden 
zur Gewinnung einer reichlichen Ausbeute an Bernstein- 
säure aus dem Bernstein wurden in einem Versuche 32 Unzen 
gepulverter Bernstein mit 2 Unzen roher concentrirter Salz* 
säure, welche zuvor mit einer gleichen Menge Wasser 
verdünnt worden war, gemengt, in einer Glasretorte der 
Destillation unterworfen. Durch Zufall war ein schnelles 
und starkes Feuer gegeben worden. Nach Beendigung 
der Operation liess sich im Retortenhalse lieben der sub- 
limirten Bernsteinsäure eine wachsartige gelbe Substanz 
wahrnehmen. Auf dem Boden der Retorte fand sich statt 
des Colophons eine ziemlich lockere Kohle, welche 3 Unzen 
an Gewicht betrug, dagegen war die Ausbeute an Oel 
sehr gross, denn sie betrug, nachdem dasselbe mit Was- 
ser sorgfältig ausgewaschen war, 21 1 Unze, während bei 
geregeltem Destillationsgang gewöhnlich nur zwischen 4 
bis 5 Unzen Oel aus 46 Unzen Bernstein erhalten werden. 
Die Menge der Bernsteinsäure wog 1^ Unzen von nur 
geringer Färbung. 

Um den erhaltenen wachsartigen Körper näher ken- 
nen zu lernen, wurde derselbe so lange mit heissem destil- 
Hrtem Wasser ausgewaschen, bis die saure Reaction ver- 
schwunden war. Dieser StoflF bildete, nachdem er durch 
wiederholtes Umschmelzen mit Wasser und Auflösen in 
absolutem Alkohol gereinigt war, in dünnen Lagen eine 
gelbe, in grössern Mengen vereinigt eine bräunlicbgrüne 
Masse. Wird dieser Stoff wiederholt in absolutem Alko- 
hol aufgelöst und scheidet er sich bei niedriger Tempe- 
ratur aus der heissen Flüssigkeit ab^ so erscheint derselbe 
öfters als glänzende glimmerartige Blättchen. Dieser Kör- 
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per ist leichter als Wasser, sonst weich, durchscheinend, 
anoh ondurchsichtig, geschmadk- und geruchlos» bei 85 
bis 86^ C. schmelzbar und siedet etwas über 300® ; er ist 
ferner unlöshch in Wasser, aber leicht löslich in Wein- 
geist, Aether, Fetten und flüssigen Oelen, und brennt mit 
stark leuchtender Flamme. 

Die auf die beschriebene Art gereinigle und über 
Chlorcalcium getrocknete wachsartige Masse wurde nun 
zur Verbrennung verwendet. Man unternahm zwei Ver- 
brennungen. Bei der ersten Verbrennung mit Kupferoxyd 
gaben 0,200 Grm. 0,626 Grm. Kohlensäure und 0,246 Grm. 
Wasser, also sind in <00 Theilen der Substanz enthalten: 
C 86,068 und H 13,647, sa. 99,713. 

In einer zweiten Verbrennung, welche mit Beihülfe 

eines Stromes trockenen Sauerstoffgases ausgeführt wurde, 

lieferten 0,500 Grm. Substanz 1,567 Grm. Kohlensäure und 

1,619 Grm. Wasser. In 100 Theileir sind also enthalten: 

C 86,178 und H 13,735, sa. 99,913. 

Hieraus folgt nun : 

tm Alittel Atötn|^ew, Berechnet 

C = 86,123 C 3= 7,5854 — 85,872 

H = 13,691 H^ = 1,2480 - 14,128 

99,814 8,8334 100,000. 

Eine dritte Verbrennung konnte nicht ausgeführt wer- 
den, da nichts mehr von dem Körper zu Gebote stand 
und die weiter angestellten Destillationen kein Material 
mehr lieferten.. 

Merkwürdigerweise stimmen die Eigenschaften und 
die Zusammensetzung des erwähnten Stoffs mit jenen eines 
Körpers überein, welcher bei Merthyr-Tydvil in England 
auf schmalen Gangtrümmern mit Quarz, Kalkspatb und 
Eisensteinen, zu Loch-Fyne in Schottland in einem Torf- 
grunde und in ansehnlicher Menge bei Seamick in der 
Moldau unter Lagern von bituminösem Thonschiefer vor- 
gefunden ist, welchen Oken in seiner Naturgeschichte 
unter dem Namen Ozokerit (Hatchetin) mit denselben 
Eigensefaaftlen beschrieben hat. Lieb ig hat in der von 
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ihm besorgten neuen Ausgabe des Geig ersehen Hand* 
bnchs der Pharmacie ebenfalls diesen Körper erwähn^ 
indess denselben als von Hatchetin verschieden angeführt. 
Es scheint indess, als wenn diese Verschiedenheit nur 
unbedeutend sei, da höchst wahrscheinlich die vorkom- 
menden kleinen Abweichungen im spec. Gew., so wie im 
Schmelzpuncte, nur auf einer Verunreinigung beruhen. 
Betrachtet man die elementare Zusammensetzung beider 
Körper, so wird ebenfalls die Meinung von der nahqn 
Uebereinstimmung dieser Körper gerechtfertigt, und spä- 
tere Untersuchungen dürften jedenfalls alle Zweifel dar- 
über entfernen. 

Auch bei dem natürlich vorkommenden Ozokerit ist 
eine Verschiedenheit hinsichtlich des spec. Gewichts des 
Schmelz- und Siedepuncts bemerkt, obgleich derselbe ein 
und dieselbe Zusammensetzung hat. Schratfer fand das 
spec. Gew. des Ozokerits zu 0,953 bei 45^, den Schmelz- 
punct bei etwa 62«, den Siedepunct bei 240*. Malaguti 
fand dagegen das spec. Gew. von 0,946 bei 20 ^ den 
Scbm.elzpunct bei 84 <* und den Siedepunct bei 300*. 
Malaguti überzeugte sich beim Behandeln des Ozokerits 
von Zietrisika in der Moldau mit Alkohol, dass derselbe 
ein Gemenge verschiedener Substanzen von ungleicher 
Löslichkeit in Alkohol sei. Er bebandelte denselben so 
lange mit Alkohol, bis das Product und der Rückstand 
gleichen Schmelzpunct und gleiche Dichtigkeit zeigten. 
Er kam zuletzt zu der Unterscheidung von einem braunen 
Ozokerit (im Rückstande) und einem gelben Ozokerit 
(Product des Alkoholauszuges), welche beide fast ein 
und dieselbe Zusammensetzung haben, wie aus den 
Versuchen von Malaguti (Journ. für prakt. Chemie. XI J 
hervorgeht. 

Nimmt man also an, dass diese verschiedenen Sub- 
stanzen sich in veränderlichen Proportionen mengen kön- 
nen, so erklärt es sich, wie verschiedene Arten des Mine* 
rals bei grossen AbweichQngen in ihrem Schmelzpuncte 
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und specifischem Gewichte doch gleiche Zusamoieosetzimg 
haben könn^. 

Um unsere Kenntniss jenes wachsartigen Körpers aus 
Bernslein/welchen wir der Kürze wegen als künsUichen Ozo- 
kerit bezeichnen, zu vermehren, wäre es nölhig, denselben 
den Wirkungen der Wärme auszusetzen und die auftretenden 
Producte zu untersuchen. Da aber, wie schon oben er- 
wähnt *wurde, die noch angestellten Destillationen mit Bern- 
stein kein Material mehr lieferten, so mussten die noch 
übrig bleibenden Versuche aufgegeben werden. 

Man ersieht aus der elementaren Zusammensetzung, 
so wie auch aus den übrigen Eigenschaften des künstlichen 
Ozokerits, dass er von demjenigen Körper sehr verschieden 
ist, welcher von Vogel entdeckt und von ihm mit dem 
Namen Bernsteinkampher belegt wurde. Dieser Stoff ist 
von Robiquet und Colin fAnnaL de Chim, et de Pkys. 4. 
326.J näher beschrieben. Vogel beschreibt denselben 
als eine in glänzenden Blättchen dem Uranglimmer ähn- 
liche, zart anzutahlende Substanz, bemerkt, dass er schwe- 
rer sei als Wasser. Salpetersäure verwandelte ihn bei 
starkem Erhitzen in eine faarzähnliche Masse. Kalte Schwe- 
, feisäure veränderte ihn nicht, beim Erhitzen schwärzte sie 
sich, indem schweflige Säure auftrat. Aehnliche Erschei- 
nungen treten auch bei dem von uns erhaltenen oben be- 
schriebenen Körper ein, nur die Salpetersäure schien hier 
nicht sehr stark verändernd auf die wachsartige Substanz 
einzuwirken. 

Laurent erklärte den eben erwähnten, von Vogel 
erhaltenen sogenannten Bernsteinkampher für übereinstim- 
mend mit dem Chrysen. 

Robiquet und Colin erhielten aus demselben Kör- 
per durch Behandlung mit Alkohol zwei verschiedene Sub- 
stanzen : eine gelbe, fast gar nicht krystallinische, in Wasser 
und kaltem Alkohol nicht, in kochendem Alkohol und 
Aether sehr wenig lösliche, bei 240^ schmelzbare, weiter- 
hin unter theilweiser Zersetzung sublimirbare, aus 94,4 C 



Digitized by 



Google 



Zusammensetzung etc. des aus Berns^m erhalt, Körpers. 4 TS 

Qnd 5,8 H bestehende Substanz, nkoistsieinitLaurenl's 
Chrysen identisch. Die andere Substanz Succister^ne war 
weiss, bildete feine glatte Nadeln ohne Gerach und Ge- 
schmack, war in Wasser unlöslich, wenig in kaltem Alko- 
hol und Aether, besser in heissem Alkohol, und schmolz 
bei 160°. 

Bei der trockenen Destillation des Bernsteins mögen 
ausser den bis jetzt bekannten Brandölen noch mehrere 
andere Kohlenwasserstoffe auftreten, die aber noch nicht 
nachgewiesen sind. Wir können bis jetzt nicht sicher 
darüber entscheiden, ob der erhaltene künstliche Ozokerit 
als ein Product des Zufalls angesehen werden kann, rsiehv 
abhängend von der schnellen und grossen Hitze, bei wel- 
cher die Destillation ausgeführt wurde, oder ob dieser Kör- 
per immer neben den Brandölen des Bernsteins auftritt, 
und vielleicht durch diese in Auflösung erhalten wird und 
somit öfter der Beobachtung entgeht. 

Der verdünnten Salzsäure, wie sie bei der oben 
angestellten Destillation angewendet wurde, glauhen wir 
keinen Werth zur Bildung jenes Körpers beilegen zu 
können. 

Erwähnenswerth scheint aber noch besonders, dass 
jene alkoholischen Flüssigkeiten, woraus der grösste Theil 
des wachsartigen Stoffs ausgeschieden war, bei einer ge- 
wissen Concentration während des Yerdampfens einen 
starken Geruch nach Steinöl neben dem charakteristischen 
Geruchr des Naphthalins zu erkennen gaben. Die alko- 
holischen Flüssigkeiten, woraus die wachsartige Masse 
ausgeschieden war, zeigten einen starken Dichroismus. 

Obgleich nun aus allen den Ergebnissen keine Paral- 
lele zwischen der Entstehungsart des künstlichen und na- 
türlichen Ozokerits gezogen werden kann, so kann man 
wenigstens annehmen, dass die Bildung des natürlichen 
einige Analogie mit der des künstlichen habe, und man 
kann daher einer früher geäusserten Ansicht eines Mine- 
ralogen, als sei der Ozokerit ein aus thierischen Gebilden 
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eatstandeoer Körper, äbnlicb dem A4ipOGire, niobt bei- 
pflichten. 

Wir erlauben uns nur die Ansicht noch aus2usprechen, 
dass, da der natürliche Ozokerit in der Nähe von Stein- 
kohlen und bituminösem Thonschiefer vorkömmt, dieser 
vfrahrscheinlich durch vulkanische Processe aus jenen bitu- 
minösen Stoffen entstanden sei. 

Der Vollständigkeit halber wollen wir hier vergleichs- 
weise Einiges über den natürlichen Ozokerit mittheilen, 
welchen Malaguti analysirte und worüber das Nähere 
im Journal für praktische Chemie, XL, zu finden ist. 

Malaguti untersuchte im Auftrage von Brogniart 
den Ozokerit von Zietrisika in der Moldau, um festzustel- 
len, ob dieser Körper identisch sei mit dem, welcher im 
Jahre 1833 von Magnus und 1836 von Schrotfer unter- 
sucht wurde. Er fand in der Analyse die Stoffe überein- 
stimmend, aber in einigen wesentlichen Charakteren, wie 
Dichte, Schmelz- und Siedepunct, abweichend. Mag- 
nus fand bei Untersuchung des fossilen Wachses, welches 
Meyer von Bucharest der Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Aerzte zu Breslau vorgelegt hatte, dass seine 
Zusammensetzung sich sehr der des öibildenden Gases 
näherte, denn seine Analyse gab 13,15 Wasserstoff und 
85,75 Kohlenstoff. S ch r o t f e r analysirte das fossile Wachs 
und beobachtete seine Destillationsproducte. Bei der Destil- 
lation erhielt er ein Oel, welches anfangs hell-> dann dun- 
kelgelb erschien und zu einer schmutzigbraunen, etwas 
fettigen Masse erstarrte, von unangenehmem, dem Holz- 
theer ähnlichem Geruch. Bei Prüfung der physischen 
Eigenschaften entdeckte er den Dichroismus, den das fos- 
sile Wachs theils in Wasser, theils in seinen Auflösungen 
zeigte, er bestimmte das spec. Gew., den Schmelz- und 
Siedepunct, wie es oben schon angeführt wurde. 

Malaguti beschreibt den Ozokerit von Zietrisika als 
blätterig, von muscbligem Bruch mit Perlmutterglanz. In 
dicken Stücken war er mit rothbrauner Farbe durchschei^ 
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nefid, von grünlichem Reflex, mit gelben Flecken von ein- 
zelnen losgelösten Theilchen. Dünne Lagen besassen eine 
braune oder gelbbraune Farbe. An Bruchstücken bemerkte 
er viele kleinere dunklere Puncte. Die Consistenz erschien 
etwas härter als die des Bienen wachses, derGerudi schwach 
nach Steinöl. Beim Reiben beschmutzte er die Finger» 
gleich einem Harze. Im Mörser zerrieben wurde er posi- 
tiv elektrisch und entwickelte einen der succotrinischeu 
Aloe ähnlichen Geruch. An der Lichtflamme schmolz er, 
ohne sich zu entzünden, auf einem Platinbleche über der 
Spirituslampe brannte er mit ruhiger, wenig russender 
Flamme, und hinterliess einen kohligen Rückstand, wel- 
cher bei fortgesetztem Erhitzen völh'g verschwand. Er 
fand ihn löslich in Alkohol und in siedendem Aether, sehr 
löslich in Terpentinöl, Steinöl und fetten Oelen. Siedende 
Salpetersäure griff ihn an, doch wurde das Wachs kaum 
verändert. Kälte Schwefelsäure blieb ohne Wirkung, beim 
Erwärmen schwärzte sich das Gemenge, es entwickelte 
sich schweflige Säure und es schied sich Kohle ab. Bei 
der Destillation gab er ein hellgelbes Oel, welches später 
dunkler erschien und zu einer mehr oder weniger dichten, 
fettig anzufühlenden, stinkenden Substanz erstarrte. Die 
Analyse des Ozokerits gab im Mittel: 

Kohlenstoff, 86«07 

Wasserstoff. ..... 13,95 

100,02 

welche Zusammensetzung sich sehr der von Magnus 
gefundenen nähert, mit jener von Schrotfer aber völlig 
übereinstimmt. 

Zur Abscheidung der Destillationsproducte des Ozo- 
kerits behandelte sie Malaguti mit einem Ueberschuss 
von Aether 24 Stunden lang, das Ungelöste wurde auf 
einem Filter gesammelt und als unreines Wachs des Ozo- 
kerits betrachtet. In der ätherischen Lösung war ein Oel 
enthalten, welches rothbraun im durchfallenden Lichte 
und lauchgrün in auflfallendem Lichte war. Bei +8 bis 12® 

Arch. d. Pharm. CY. Bds. 2. Hft. 4 2 
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erstarrte es out einer M^Dge glänzeDder Blätter von Pa- 
raffin durchweht; durch Schwefelsäure lässt sich das 
Paraffin ahsoudern. 

Die alkoholische oder ätherische Lösung des Oels 
erscheint bei durchfallendem Lichte roth, im auffallenden 
laucfagrün, und Mala gut i sucht die Ursache des Dicho- 
rismus in dem Oele. Er fand dieses Oel ähnlich dem, 
welches aus dem bituminösen Schiefer erhalten wird. M a 1 a- 
guti spricht zu Ende seiner Untersuchung die Meinung 
aus, dass der Ozokerit grösstentheils als unreines Paraffin 
2u betrachten sei ; doch hält er das Wachs des Ozokerits 
für eigenthümlich. Durch wiederholte Destillation und 
Behandeln mit Aether wurde ein reines Wachs erhalten, 
bestehend aus 85,70 Kohlenstoff und U,20 Wasserstoff. 
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II. monatsberlcht. 



Ueber den Versteinerungsprocess. 

Marcel deSerres und Fi gui er haben viele Beob- 
achtungen und Untersuchungen über den Versteinerungs- 
process angestellt. Die Verfasser schliessen aus ihreA 
V^rsucheu, dass man als nothwendige Bedingungen dabei 
ansehen müsse: 4) die Versenkung der Körper in eine 
beträchth'che Masse von Wasser; 2) eine überflüssige 
Menge von Kalksalzen oder kieselsauren Salzen in dem. 
Wasser. Diese Bedingungen kann man auf die Vorwelt 
ausdehnen. Bei Thiersubstanzen muss die Beschaffenheil 
natürlich in Betracht gezogen werden; deiin diejenigen, 
welche eine grössere Persistenz haben, sind meist durch 
Kalk, und die mehr vergänglicher Beschaffenheit durch 
Kiesel versteinert. So z. B. findet man die Ligamente der 
Gryphaeen häufig in Kiesel, den Kopf aber in kohlen- 
sauren Kalk verwandelt. Die meisten Alcyoneh und Spon^ 
tien sind verkieselt, so wie die Zöophyten, die häufig ia 
Kalksteinen gefunden werden. Bei den Echiniten des 
grünen Sandsteins findet sich der Kopf meist verkalkt, 
während Kiesel das Innere des ganzen Baumes füllt. Aus« 
serdem müssen bekanntlich Eisenoxyd, Schwefeleisen etc. 
bei den Versteinerungen noch mit in Betracht kommen. 

Die Verfasser halten die Versteinerung für eine mine- 
ralische Substitution der Bestandtheile der Thierüberresta 
durch die in dem Wasser gelösten versteinernden Sub- 
stanzen. Die Kalkmassen, welche sich bei fortschreitender 
Substitution in der ganzen Masse der Körper nieder- 
schlagen, äussern eine Art von Centralattraction auf 
alle m dem in der Nähe befindlichen Wasser gelösten 
Salze, die sich nach Aussen und Innea krystallinisch 
ansetzen. Namentlich giebt der kohlensaure Kalk regel- 
mässige Krystallüberzüge. 

Aus den Resultaten der Untersuchungen, welche hin- 
sichtlich der Zusammensetzung von Muscheln, die in der 
Vorwelt und noch gegenwärtig im mittelländischen Meere 
versteinert wurden, die Verfasser erhalten haben, ist eine 

Sosse Aehnlichkeit ersichtbar. Von den vielen Analysen, 
e angestellt sind, begnügen wir uns hier nur folgende 
anzuführen: 

42* 
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1) Ottra* edttlit. l)0«tr. eduLVar. S)Oftr.hippopafl. 

Lebend aus dem C. Im mittländ. Aus den obern 

mittl. Meere. Heere jängst ver- marin. Tertiir« 

•teinert» Format. 

Thieriflche Materie 3,9 1,5 0,8 

Kohlensaurer Kalk 93,9 96,3 90,5 

Kohlensaure Talkerde ... 0,3 0,1 1,4 

Schwefelsaurer Kalk ... 1,4 0,7 0,5 

Phosphorsaurer Kalk ... 0,5 -^ — 

Eisenoxyd Spuren 1,4 0,8 

100,0 100,0 100,0 

Ganz analog der immer fortdauernden Versteinerung 
der Conchylien ist aach die ununterbrochene Bildung von 
muscbelführenden Sandsteinen. Mit Sand überschüttete, 
mehr oder weniger versteinerte Muschelschalenmassen 
werden im mittelländischen Meere von einem Thon durch- 
drungen, der sie wie römischer Cement unter Wasser 
erhärten macht, so dass sie in der Küstennähe wahre 
Brücken von muschelfiihrenden Sandsteinen bilden, die 
in der Tiefe des Meeres sicher in grosser Ausdehnung 
vorhanden isind. Auch geben Metallmassen Veranlassung 
von Felsenbildung, indem die Basen der im Wasser gelösten 
Salze sich darauf niederschlagen, und mit dem sich bil- 
denden Oxyde des Metalls Muschelfbagmente und Sand 
verkitten. fEdind, new phiL Journ, V,4i. — Pharm. CenH^l. 
1848. No. 17 J Ä. 



Ueber die neuentdeckte Natronc^uelle zu Kochel im 
baierschen Oberlande. 

Dr. Peitenkofer untersuchte dieselbe und erkannte 
sie als eine reine kohlensaure Natronquelle. Nach ihm 
ist das spec. Gew. des Wassers 1,001 bei 14® C. In 46 
baier. Unzen sind im krystallisirten Znstande enthalten: 

Grata. 

Doppeltkohlensaures Natron 8,456 

Schwefelsaures Natron 3,688 

dilomatrium mit Spuren von CUorkalium 0,050 

Kohlen«. Kalk mit Spuren von kohleas. Bitlererde. . . . 0,168 
Phosphors. Eisen- u. Manganoxydul, Spuren v. Kieselerde 0,560 
Organische Substanz, Quellsäure u. Quellsatzsäure .... 0,853 

Snmma.... 12,775. 

Freie Kohlensäure 5,183 Pariser CabikzoU bei 0« C. 
und 28 Zoll Barometerhöhe. 

Schwefelwasserstoff geringe Spuren. 

In den Hauptbestandtfaeilen steht sie zunächst den 
berühmten Einserquellen. Sie ist vorzugsweise anwrad- 
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bar in Krankheiten des Unterleibes, der Harnorgane, der 
weiblichen Geschlecbtssphäre und der Athmungsorgane. 
(Buchn. Rep. Bd. 97. Bft. 3.) Overbeck 



Arsen^ Kupfer und andere Metalle im Kissinger und 
Briickenauer Mineralwasser. 

Nach Dr. Franz Keller enthält 

4) der Ragoczy zu Kissingen 
in i Kruge von 3 Pfd. 3 i oder 18720 Gran baier. Medi- 
einalgew. Wassergehalt 

Arsenige Säure 0,0144 Gran 

Atttimonoxyd 0,0028 u 

Zinnoxydal 0,0031 /* 

Bleioxyd 0,0025 * 

Kupferoxyd ? 

0,0228 
Sonach sind erforderlich für 

1 Gran arsenige Säure 69| Krage. 

1 f/ Antiroonoxyd 357 /» 

1 // Zinnoxydul 322( // 

1 _ »f Bleioxyd 400 w 

In 40,000,000 Theilen Ragoczy's sind 7,6 Theile arse- 
niger Säure enthalten, und bei der Annahme, dass ein 
Individuum täglich 4 Krug voll von diesem Wasser tränke, 
würde es innerhalb 10 Wochen ungefähr 1 Gran arseniger 
Säure mit seinem Organismus in Berührung bringen. 

2) Der Pandur in Kissingen enthält in einem Kruge: 

Arsenige Säure 0,0216 Gran 

Antimonoxyd 0,0024 /' 

Zinnoxydul 0,0025 // 

Bleioxyd 0,0020 // 

Kupferoxyd ? 

0,0285 Gran. 
Sonach sind erforderlich für 

1 Gran arsenige Säure 46 Krüge 

1 1/ Antimonoxyd 416^ tf 

i // Zinnoxydul 400 tf 

1 // Bleioxyd 500 ff 

Der Pandur ist also reicher an Arsen, als der Ragoczy. 
^ 3) Die Brückenauer Stablquelle enthält in 1 Maass: ^ 

Arsenige Säure... .0,00010 Gran 

Antimonoxyd 0,00011 ff 

Zinnoxydul 0,00014 ff 

Bleioxyd : . . ? 

Kupferoxyd 0,00210 *f 

0,00245 Gr«n. 
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482 Analysen von Meerwasser ata verschiedenen Tirfen. 
Sonach sind erforderlich für 

1 Gran arsenige Säure 10000 Maass 

1 ft AntimoQOxyd 9091 tf 

1 // Zinnoxydul 7143 tt 

1 ff Kupferoxyd 476 " 

{Buchn. Rep. Bd. 48. Hft. 3.J Overbeck. 

Analysen von Meerwasser aus verschiedenen Tiefen. 

I. ist Meerwasser von 1,026 speo. Gew. bei 60° F. aus 
der Tiefe von 100 Fathoms unter 63« 18^ S. Breite und 
55® W. Länge. Temperatur am Meeresspiegel 31**, in der 
Tiefe 30^ Am 4. März 1839. 

II. ist Meerwasser von 1,0275 spec. Gew. bei 60** F. 
aus der Tiefe von 450 Fathoms unter 17« 54' S. Breite und 
112« 53' W. Länee. Temperatur am Meeresspiegel 74« F., 
in der Tiefe 44,5«. Am 29. Juli 1839. 

Es enthält nach Jackson 1 Vol. Wasser, das den 
Raum von 1000 Gran deslillirten Wassers einnimmt: 

I. I. 

Feste Salze . . .7 36,00 Gran ^ 37,90 

bestehend aus : 

Chlor 20,73 r^ 20,40 

Schwefelsäure 1,29 /' 2,43 

Kohlensäure 1,29 tf 0,66 

Phosphorsänre 0,06 // 0,09 

Natron und Natrium. 10,12 // ^ 10,76 

Talkerde 1,64 ff 2,48 

Kalk 0,83 rr 1,06 

Efsenoxyd *. . Spar Spar 

{Silim, americ. Journ. — Pharm. CerUrbl 1848. No. 18.J B. 



Zersetzende Kraft des Wasserdampfs in hoher Tem- 
peratur, 

Wasserdampf bei starker Rothglühhitze über Chlor- 
strontian, Chlorbaryum oder Chlorcalcium geleitet, zer- 
setzt diese Salze sehr leicht, Salzsäure entweicht und die 
Basen bleiben säurefrei, der Kalk auch zugleich wasser- 
frei zurück. Dasselbe ist auch nach Tilghmann's Unter- 
suchungen bei verschiedenen schwefelsauren Salzen der 
Fall, z. B. bei den schwefelsauren Salzen des Kalks, Ba- 
ryts, Strontians und der Talkerde. Letzteres Salz giebt 
seine Säuren an den Wasserdampf schon bei schwacher 
Rothglühhitze ab; schwefelsaurer Kalk erst bei starker 
Rothglühhitze, und schwefelsaurer Baryt bei angehender 
Weissglühhitze. Bei starker Weissglühhitze liess auch der 
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basisch phosphorsaure Kalk seine Säure langsam entwei- 
chen. Schwefelsaures und salzsaures Kali und Natron 
wurden wesentlich leichter zersetzt, wenn man sie mit 
Kalk, Talkerde und namentlich mit Thonerde gemischt 
hatte, während sie für sich, der Flüchtigkeit ihrer Hydrate 
wegen, nur unvollständig zersetzt wurden. Alaun zersetzte 
sich beim Erhitzen in Wasserdampf vollständig, und der 
Felds(>atfa, dessen Formel der des Alauns ähnlich ist, wurde 
so weit aufgeschlossen, dass er nach der Behandlung zer* 
stossen und mit Wasser . ausgekocht, eine stark alkalische 
Flüssigkeit lieferte. Das mit Wasser ausgezogene Pulver 

Sab nachher an verdünnte Schwefelsäure von seiqen bei- 
en Basen etwas ab, so dass man beim Abdunsten der 
Flüssigkeit Alaun erhielt. (Chem. Gaz. — Pharm. Centralbl 
1848. No.28) B. 



Zersetzung des salpetersauren Silberoxyds durch Hitze« 

Persoz fand, dass der Silbersalpeter nicht, wie bis- 
her angenommen, bei beginnender Rothglühhitze sich nur 
in Silber, SauerstoflF und Stickoxyd zersetze, sondern 
dass, wie bei den salpetersauren Alkalisalzen und dem 
Bleisalze sich während dieser Zersetzung eine gewisse 
Menge salpetrigsaures Silberoxyd bildet. 

Persoz stellte dieses Salz dar, indem er in einer 
kleinen Retorte Silbersalpeier zum ruhigen Schmelzen, 
und dann noch so lange, aber nicht bis zum Rothglühen, 
erhitzte, bis eine gewisse Menge Sauerstoffgas, dem sich 
etwas Stickoxyd beimengte, aus der ruhig kochenden 
Masse entwichen war; er löste sodann die schwach gelb 
gefärbte Masse in kochendem Wasser auf, wobei ein klein 
wenig reines Silber zurückblieb; aus der Flüssigkeit kry- 
stallisirte beim Stehen das salpetrigsaure Salz, bald aus, 
während in der Mutterlauge nur salpetersaures Salz blieb. 

Es konnte sich das erstere Salz nicht erst beim Aus- 
kochen der Masse mit Wasser gebildet haben (obschon 
nach Proust beim Kochen einer Silbersalpeterlösung mit 
Silber auch ein salpetrigsaures Salz. entsteht!; denn wurde 
die geschmolzene Masse mit wenig kaltem Wasser behan- 
delt, so löste sich alles salpetersaure Silberoxyd auf und 
beim Auskochen des grauen Rückstandes mit Wasser löste 
sich dieser und es krystallisirte beim Erkalten salpetrig- 
saures Silberoxyd aus. 

Indessen wird nie alles, oder mehr als ein bestimmter 
Theil des salpetersauren Salzes durch Erhitzen in salpetrig- 
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saures umgewandelt, weil das salpelrigsaure Salz bei nie- 
drigerer Temperatur zersetzt wird, als das salpetersaure. 
Man kann sich die Bildung des Salzes also nur so vor- 
stellen, dass es bei Gegenwart von salpetersaurem Silber*^ 
oxyd eine grössere Beständigkeit erlangt, als es beim Er- 
hitzen für sich zeigt. Für diese Erklärung spricht der 
Umstand, dass, wenn man Silbersalpeter mit feuerbestän- 
digeren salpetersauren Salzen, z. B. mit salpetersaurem 
Kali zusammen erhitzt, man eine weit grössere Menge 
salpetrigsaures Silberoxyd erhält, als beim Erhitzen von 
iäiloersaipeter für sich. 

Das salpetrigsaure Salz ist in kaltem Wasser sehr 
wenig, in heissem weit leichter löslich, krystallisirt in lan- 

fen, sehr zarten, fettglänzenden Nadeln, die in der Fltissig- 
eit liegend farblos scheinen, trocken aber einen Stich ins 
Meergrüne haben. Erhitzt zersetzen sie sich sogleich in 
salpetrige Dämpfe und Silber; letzteres behält die Gestalt 
des Salzes bei. Concentrirle Schwefelsäure zersetzt das 
Salz in schwefelsaures und in salpetrige Säure. — Der 
Silbergehalt des salpetrigsauren Salzes durch Glühen und 
durch Salzsäure ermittelt, stimmt mit dem von Mit scher - 
lieh angegebenen genau überein. fAnn, de Chim, et de Phys, 
T. 23. p. 48. Mai 1848.) E. Custer. 



Verhalten der festen Kohlensäure zu den Basen. 

Channig hat schon im Jahre 1847 eine kleine Notiz 
hierüber mitgetheilt. Channig's neue Versuche sind die 
folgenden: 

Ein kleines Stückchen fester Kohlensäure wurde zer- 
kleinert auf Baumwolle gelegt, mit gepulvertem Kalihydrat 
überstreut und weiter m Baumwolle eingewickelt. Die 
dabei sich entwickelnde Wärme war augenblicklich so 
gross, dass etwas darauf gebrachte Schiessoaumwolle ent- 
zündet wurde. 

Ebenso verhielt sich das Natronhydrat zu der festen 
Kohlensäure. 

Ammoniakgas schien sich auch nur in feuchtem Zu- 
stande mit der Kohlensäure zu vereinigen unter geringer 
Erwärmung. 

Unter den alkalischen Erden entwickelte gelöschter 
Kalk eine ziemliche Wärme, die jedoch nicht hinreichte» 
die Schiessbaumwolle zu entzünden. Die Hydrate von 
Strontian, Baryt und Talk entwickelten noch weniger 
Wärme, als das Kalkbydrat. 
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Blei-, Ziok*, Kupferoxydhydrat Hessen nur eine zwei« 
feihafte, und wasserhaltiges, essigsaures Bleioxyd gar keine 
Wärnieentwickelang mit fester Kohlensäure erkennen. 

Wird feste Kohlensäure in Wasser gebracht, so ver- 
bindet sie sich damit; aber die grosse Menge des sich 
entwickelnden Gases verhindert die vollständige Berüh- 
runff aller festen Theile der Säure mit der Flüssigkeit. 
Deshalb sinkt das Thermometer auch nur um einige Grade. 
Das aufsteigende Gas zeigt eine höhere Temperatur, als 
die umgebende Luft, welches Chan n ig von der durch 
die Verbindung der Kohlensäure mit Wasser entstehenden 
Wärme ableitet. 

Wird feste Kohlensäure mit Alkohol und Aether ge- 
mischt, wie es zur Erzeugung von Kälte geschieht, so ent- 
steht ein halbflüssiges Gemisch ; wird aber noch Kalihydrat 
zugesetzt in einem Mörser, so steigt die Temperatur des 
Gemisches mit Aether auf fast 5^, höher aber noch mit 
Weingeist. fSillim. american. Joum. VoL V. p. 184,— Pharm. 
CerUralbL 1848. No.25.) B, 



Pyrophosphorsaure Salze. 

Schwarzenberg überzeugte sich, dass die Pyro- 
phosphorsaure sich nicht durch Zerlegung des pyrophos- 
phorsauren Bleioxyds mittelst Schwefelsäure bereiten lasse, 
dass vielmehr die ältere Bereitungsweise, nach welcher 
pyrophosphorsaures Bleioxyd durch Schwefelwasserstoff 
zersetzt wird, vorzuziehen sei. Pelieot hatte sie in un- 
deutlichen, dem Krümelzucker ähnlicnen Krystallen, die 
aus 2H0, PO* bestanden, erhalten. 

Pyrophosphorsaures Kali wird dargestellt durch 
Vermischung einer alkoholischen Kalihydratlösung mit 

Sewöhnlicher Phosphorsäure in üeberschuss, Zusatz von ' 
Ikohol bis zur Trübung und Verdampfen und Glühen des 
abgeschiedenen dicken Syrups. Es bildet sich so n^tra- 
les, pyrophosphorsaures und metaphosphorsaures Kali» 
welche Salze sich bei der Unauflöslich keit des letzteren 
im Wasser leicht trennen lassen. Das pyrophosphorsaure 
Kali ist im geglüheten Zustande eine geschmolzene weisse 
Masse, die an der Luft schnell zerfliesst. Seine wässerige 
Lösung reagirt alkalisch und lässt sich kochen, ohne dass 
es in gewöhnliches phospborsaures Kali verwandelt wird. 
Wird es aber mit lialihydrat vermischt und gekocht, so 
fieht es in gewöhnliches phosphorsaures Kali über. Aus 
dem krystallisirten Salz, welches 3 At. Wasser eahält, wird 
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das Wasser ^st bei+ 300<^C. voll^ndig entfernt; es besteht 
im wasserfreien Zustande aus 2K0 und PO^ 

Saures pyrophosphorsaur es Kali wurde durch 
Auflösen des neutralen Kalisalzes und Zusatz von Essig- 
säure bereitet, indem saures phosphorsaures Kali entstand, 
da$ sich als ein Syrup ausschied, und essigsaures Kali in dem 
Alkohol gelöst blieb. Der mit Alkohol abgewaschene Sy- 
rup lieferte neben Schwefelsäure gestellt nach einigen 
Tagen das feste Salz, welches weiss, zerfliesslich und sauer 
reagirend ist, und dessen Auflösung im Wasser durch 
Kochen nicht in gewöhnliches phosphorsaures Salz über- 
geführt wird. Seine Zusammensetzung ist: KO, HO, PO*. 

Pyrophosphorsaures Kaliammoniumoxyd 
wurde gewonnen, wenn saures pyrophosphorsaures Kali mit 
Ammoniak übersättigt und über einem Gemenge von ge- 
branntem Kalk und Salmiak eingedampft wurde. Es ist 
weiss, zerfliesst, reagirt aufgelöst alkalisch, verliert beim 
Kochen Ammoniak und geht in saures pyrophosphorsaures 
Kali über. Mit salpetersaurera Silberoxyd gefällt, reagirt 
die über dem weissen Niederschlag stehende Flüssigkeit 

sauer. Die Formel ist: 2K0, PO^ +^^q^ PO^ + HO». 

In Bezug auf die ausserdem noch dargestellten pyro- 
phosphorsauren Salze muss auf die Originalabhändlung 
verwiesen werden; es finde nur die Aufführung derselben 
mit ihren Formeln hier noch einen Platz: 
Pyrophosphorsaures Natron = 2NaO,PO5-f10HO. 
Saures pyrophosphorsaures Natron =NaO, HO, PO*. 

Pyrophosphorsaures Natronkali = ^q PO* -^ 12 HO. 

Pyrophosphorsaures Ammoniumoxyd = 2NH*0,P0*. 

Saures pyrophosphorsaures Ammoniumoxyd = |jq , PO * . 

Pyrophosphorsaures Natronammoniumoxyd = fjH40»P^* 

+ 5 HO, 
Pvrophosphorsaurer Baryt = 2BaO, PO* + HO. 

» Slrontian = 2SrO,PO* + HO. 

» Kalk = 2CaO,PO* + HO. 

» Magnesia = 2 MgO, PO * + 3 HO. 

» Thonerde = 2Al*O^3PO* + ^0HO. 

» Chromoxyd =2Cr20^3PO*+7HO. 

» Manganoxydul == 2 MnO, PO^ + 3 HO. 

.» Zinkoxyd = 2(2ZnO,PO*)+3HO. 

» Kadmiumoxyd = 2CdO,P05+2HO. 

9 Eisenoxydul ss ? 
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Pyrophosphorsaures Eisenoxyd = 2Fe^O»,3P05+9HO. 
» Bleioxyd = 2 PbO,P05+ HO. 

» Kupferoxyd = 2CuO, PO^ + 2H0. 

» Kupferoxyd mit Kupferoxydammoniak 

=3(2CuO,P05)+2(CuO,2NH3) + 8H0. 
t> Nickeloxydul = 2NiO,P05 + 6H0. 

» Quecksilberoxydul ==Hg2 0, PO« +H0. 

» Quecksilberoxyd = 2HgO, PO^ 

» Wismuthoxyd und Anlimonoxyd ver- 

ändern sich bald und wurden nicht 
analysirt. 
» Silberoxyd = 2 AgO, PO ^ 

Aus Schwarzenbergs Arbeit geht hervor, dass 
die Sättigungscapacität der Pyrophosphorsäure l von 
ihrem SauerstofiFgehalt beträgt, und dass also Grahams 
Ansicht über die zweibasische Natur der Pyrophosphor- 
säure bestätigt ist. fAnnal. der Chem. u. Pharm. LXV. 133 
bis 165 J G, 



Zusammensetzung* der vegetabiliseben Proteinverbin- 
dttngen; von Mulder. 

Es war wichtig, auch die Proteinverbindungen des 
Pflanzenreichs aus demselben Gesichtspuncte zu unter- 
suchen, wie die thierischen Verbindungen dieser Gruppe. 
Den Gegenstand unserer Untersuchung bilden, Pflanzen- 
leim, auflösliches Pflanzeneiweiss, unauflös- 
liches Pflanzeneiweiss und Legumin. 

1) Pflanzenleim. Was darüber schon früher mit- 

fetheilt worden, erfordert nur noch eine neue Schwefel- 
estimmung. Diese Substanz lieferte von 4,378, bei 430<» 
getrocknet, durch Glühen mit Soda und Salpeter 0,093 
schwefelsauren Baryt; 1,364 gaben 0,1025 schwefelsauren 
Baryt. Reduciren wir die mitgetheilten Versuche (C=75,i2 
und N = 87,5), so haben wir: 



I. 




II. 


Im MiUel 


C — 54,0 


— • 


53,8 


— 53,9 


H — 7,1 


— 


7,0 


- 7,0 


N - 15,5 





15,5 


- 15,5 


- 22,5 


— 


22,7 


- 22,6 


S - 0,9 


— 


1,0 


- M 



100,0 100,0 100,00 

Reduciren wir diese Resultate nach SN* H* (Phosphor 
kommt im Pflanzenleim nicht vor), so haben wir: 
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C - 53,9 


*» 


55,0 


H -^ 6,9 


— 


7,0 


N — 14,6 


— 


14,9 


— 22,6 


.— 


23,1 



98,0 100,0 

Es ist also dieselbe Gruppe, welche Protein genannt wor- 
den ist. 

Pflanzenleim verhält sich, was die Schwefelreaclioii 
betrifft, gerade so, wie die thierischen eiweissartigen Kör- 

Eer.— Auf Silberblech mit Kali erhitzt giebt er Schwefelsil- 
er. — Unter Einfluss einer warmen Kalilauge iind unter Be- 
obachtung der Regeln bei Bereitung des Proteins erhält man 
aus der Kalilauge durch Essigsäure einen weissen flockigen 
Niederschlag, welcher sich wie Protein verhält. 

Die Eigenthümlichkeit, welche Pflanzenleim von den 
andern Protein -Sulphamiden unterscheidet, ist, dass er in 
Alkohol auflöslich ist. Es ^iebt indessen noch eine andere 
Substanz, welche diese Eigenschaft mit ihm theilt, nämlich 
die, welche bei der Proteinbereitung aus der Kalilauge 
durch Essigsäure mit präcipitirt wird und durch Alkohol 
ausgezogen werden kann. Am meisten bekommt man 
davon bei der Proteinbereitung aus Käsestoff. 

Aus Protein von Eiereiweiss bereitet, hat die in ko- 
chendem Alkohol auflösliche, beim Abkühlen ' abgeschie- 
dene, mit Aether extrahirle Substanz, nachdem sie bei 
430® getrocknet, geliefert: 
0,340 gaben 0,001 Asche 
0,430 aschenfrei 0,867 CO^ und 0,280 H^O 
0,856 gaben, nachdem sie mit Soda und Salpeter geglüht 
worden, an schwefelsauren Baryt 0,097. Also: 

C - 55,1 
H - 7,2 
S - 1,6 

Es findet sich hier ein wenig C und H mehr, als im 
Protein, welches das im Alkohol Unlösliche ist. Ich glaube 
diese Differenz etwas anhängendem Fette zuschreiben za 
müssen. Die Substanz klebt nämlich im Aether zusam- 
men und wird dadurch vom Fette unmöglich ganz be- 
freit. Dieses Fett rührt vom Eiweiss her, welches durch 
das Kali verseift, durch Essigsäure mit dem Protein nie- 
dergeschlagen und alles, was also als Fettsäure aud dem 
kalten Alkohol abgesetzt wird, muss hiermit verbunden 
sein. — Das durch Alkohol von dieser auflöslichen Sub- 
stanz gut befreite Protein ist vollkommen weiss von Farbe. 

Die Menge S in der in Alkohol löslichen Substanz 
ist wiederum 1,6 J, also dieselbe, welche im Eiweiss und 
im Protein aus Eiweiss gefunden wird. Dieser Schwefel 
reagirt nicht auf Silberblech und muss ebenso, wie der, 
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weläier in dem in Alkohol unauflöslichen Rückstande ge* 
fanden wird, als S*0* angesehen werden. — Es ist also 
eta in Alkohol auflösUches Proteinsulphamid in dem Pflan- 
zenleim und ein Protein mit S'O^, die vom Alkohol mit 
aufgelöst wird. Es ist kein Unterschied wahrnehmbar in 
der Zusammensetzung dieses Proteins mit dem, welches 
unauflöslich in Alkohol ist, und da die meisten Eigen- 
schaften damit übereinstimmen, so sind wir berechtigt, sie 
für isomerisqhe oder polymerische Gruppen zu halten. 
Lieb ig nennt dieses aas letzte Product der Zerlegung 
von Eiweiss (S. Annal. der Chem, u. Pharm. Aprä 1847% 
jedoch mit Unrecht. 

Eine dritte Form, worunter sich Protein zeigt, ist die, 
dass es im Wasser auflöslich ist. Mit S*0* verhundanr 
haben wir es früher betrachtet, und mit SN*H* haben 
wir es in den verschiedenen^ auflöslichen Eiweisssorten 
thierischer und vegetabilischer Art. 

2) Auflösliches Pflanzeneiweiss. Durch Jones, 
Will, Varrentrapp und Adriani ist dieses früher 
untersucht, später durch Rüling. Letzterer fand, nach- 
dem es bei 140<> getrocknet, mit Alkohol und Aether aus- 
gezogen (erhalten aus Erbsenwasser, woraus Legumin 
niedergeschlagen war): C = 53,i ; H = 7,2; S = 0,8. — 
Damit stimmen die frühem Resultate der Zerlegung des 
Pflanzeneiweisses aus Roggen und Weizen ungefähr über' 
ein. Ich füge folgende Resultate hinzu, erhaüen mit dem 
Eiweiss aus dem Wasser, womit Roggen und Weizenmehl 
geknetet worden. Nach Absetzen des Amylums wurde er-^ 
wärmt, darauf der erhaltene Niederschlag ausgekocht, um 
alle Spuren von Amylum zu entfernen, alsdann mit Aether 
und Alkohol extrahirt. Eiweiss aus Weizen: 4,237 gaben 
nach den Glühen mit Soda und Salpeter 0,093 schwefel- 
sauren Baryt, entsprechend S =r= 4,04 Proc. Eiweiss aus 
Roggen: 4,456 gaben 0,0^5 schwefelsauren Baryt, en(^ 
sprechend S = 0,77 Proc. 

Da nun die Mengen von C, H, N hier dieselben 
sind, wie im Eiereiweiss, und nur eine Verschieden* 
heit im S bei dem Versuche erscheint, so sind nähere 
Untersuchungen hier nicht nöthig. Pflanzeneiweiss unter-^ 
scheidet sich also wesentlich von thieriscfa^m Eiweiss 
durch einen andern Sulphamidgehalt. Nur entbehren wir 
noch eine Phosphorbestnnmung dieser Substanzen. Diese 
kann ich augenblicklich noch nicht beifügen. 

3) Unauflösliches Pflanzeneiweiss. Was hier- 
unter verstanden wird, ist der Proteinkörper, welcher in 
den Samen vorkommt und weder durch Wasser noch 
durch Alkohol daraus aufgelöst werden kann. Wir kennen 
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dessen Zusammensetzung noch nicht. Unter dem Namen 
Pflanzenfibrin ist ein Gemenge von Cellulose und nnaof^ 
löslichem Pflanzeneiweiss aufgenommen, und Rüling hat 
(AnnaL der Chenh u. Pharm. Juni 1846) unter dem Namen 
Kleber wiederum dasselbe Gemenge zerlegt. Der Kle- 
ber von Rüling, sofern er nicht sehr lange und wieder- 
holt mit Alkohol aussekocht ist, enthält ausser Cellulose 
und unauflöslichem Pflanzeneiweiss noch Pflanzenleim. 

Unauflösliches Eiweiss aus Weizen ist auf folgende 
Weise bereitet worden. Beccaria's Gluten wurde voll- 
kommen mit . Alkohol ausgekocht und alsdann mit Wasser/ 
Das Gemenge von Cellulose und unauflöslichem Pflanzen- 
eiweiss wurde nun in gewöhnlicher Temperatur mit sehr 
verdünnter Kalilauge übergössen und einige Tage sich 
überlassen, alsdann filtrirt. Die Cellulose ist in Kali un- 
auflöslich, das Pflanzeneiweiss wurde aber ohne Verände- 
rung darin aufgelöst Durch Zusatz von Essigsäure ent- 
stand in der Auflösung ein Niederschlag, welcher mit > 
Wasser, Alkohol und Aether ausgezogen, bei 130^ ge- 
trocknet wurde. Er hatte alle Eigenschaften einer Sul- 
phamid -Proteinverbindung. — 0,778 gaben mit Soda und 
Salpeter geglüht 0,037 schwefelsauren Baryt, entsprechend 
ft,6& Proc. S. 

Ich konnte indess der Analyse dieser Substanz kei- 
nen Werth beilegen, weil sie zur Entfernung des Amylums 
lange mit Wasser ausgekocht war. Und da ich bis jetzt 
no(ä keine gute Bereitungsweise davon kenne, muss ich 
diesen Körper mit Stillschweigen übergehen. 

4) Legumin. Die verschiedenen Resultate sind von 
der Zerlegung des Legumins mitgetheilt. Zuletzt hat Rü- 
ling dasselbe wieder zerlegt {AnncU. der Chem. u. Pharm. 
JunilSiG). Liebig hat der Abhandlung ganz unrichtig 
beigefügt: dass Rüling's Resultate über Legumin nicht 
mit denen von Mulder und Rochleder übereinstimm- 
ten. Mulder hat aber noch nie eine Zerlegung des Le- 
gumins vorgenommen, und deshalb muss dort gelesen 
werden »Jones und Rochleder«. Ich habe früher 
verkannt, dass Legumin aus Mandeln und Erbsen Schwe- 
fel enthalte* Diesen erkenne ich darin jetzt an und will 
es deutlich ausgesprochen habea — Rüling dessen, Ver- 
suche stets Vertrauen einflössen, fand für Legumin 



aus Erbsen: 
C - 50,59 
H - 6,83 
N - 16,54 
- 25,57 
S - 0,47 


aus Bohnen: 

- 50,69 

- 7,29 

- 0,56 


100,00 
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Durch Auflösen des Legutnins aus Erbsen und Boh- 
nen in Amn^oniak und Präcipitiren durch Essigsäure, 
wird der Schwefel etwas niedriger, in dem aus Bohnen 
nämlich = 0,45. — Diese Resuhate sind von denen Jo- 
nes' und Rochleder's, beide unter Liebig's Leitung 
erhalten, {Amal. d. Chem, u. Pharm. B. 46. p. 162. — C = 76,44) 
verschieden, nämlich: 

C = 54,49 

H = 7,40 

N = 14,78 

SO = 23,33 

- 100,00. 

Dumas und Cahours fanden mehr N {Annal. de 
Chem. et de Phys. Tom. 6. p. 409. 1842. — C = 75,0). 

aus Bohnen: aus Mandeln: 

C — 50,53 — 50,94 

H— 6,91 — 6,72 

N — 18,15 — 18,93 

- 24,41 — 23,41 

100,00 100,00 

Professor Norton hat im Laboratorium zu Utrecht 
einige Versuche mit Legumin vorgenommen und mir er* 
laubt, vorläufig Folgendes mitzutheilen : Er bereitete das 
Legumin aus Mandelmehl, aus dem das Oel durch Pres- 
sen entfernt war, aus Erbsenmehl und aus Hafer. Das 
Mehl wurde mit kaltem Wasser ausgezogen (ohne Am- 
moniak zuzusetzen), filtrirt und durch Essigsäure das Le- 
gumin niedergeschlagen. Das Filtriren wurde einige Male 
wiederholt, um die Flüssigkeit heller zu erhalten. 

Ein Theil desselben wurde darauf in sehr verdünn- 
tem Ammoniak aufgelöst und filtrirt, durch Essigsäure 
aufs neue niedergeschlagen. Zuweilen ist erst eine Be- 
handlung mit kochendem Alkohol und Aether vorausge- 
Sangen, zuweilen ist sie gefolgt. — Die Substanzen wur- 
en bei 430® getrocknet. 

Legumin aus Mandeln. Aus der kalten wässe- 
rigen Lösung durch Essigsäure niedergeschlagen, in Am- 
moniak gelöst, filtrirt und wieder durch Essigsäure prä- 
cipitirt, darauf mit Alkohol und Aether ausgezogen. 

Nach Abzug 
I. IL III. IV. Im Mittel der Asche. 

C 50,38 — 50,49 - — — «- — 50,42 — 50,50 
H 6,63 — 6,50 ————— 6,55 — 6,56 
N 17,26 — 17,32 -- 17,35 - - — 17,30 — 17,33 
24,20 — 24,19 — — — - — 24,19 — 24,24 
S 0,30 — 0,33 — 0,35 — 0,32 - 0,32 - 0,32 
P 1,07 — 0,99 — 1,13 - — — 1,05 - 1,05 



A»che 0,16 — 0,18 ——-.—— 0,17 
100,00 100,00 100,00 



100,00 
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N ist nach der Methode von Dumas bestimmt. 

S durch Glühen mit Soda und Salpeter. > 

P durch Eisen nach der Methode von Berthier, 
oder durch Bereituns; von phosphorsaurem Baryt, wöbet 
gefunden wurde 2 Bat) + P * O * . 

Wurde das Legumin vor seiner Wiederauflösung in 
Ammoniak mit Alkohol und Aether ausgezogen, so erhielt 
Norton folgendes Resultat, wobei P und N scheinbar 
geringer sind. Nach Abzug 

I. IL Im Mittel der Asche 

C 50,79 — -« — 50,79 — 50,97 

H 6,62 — — — 6,62 — 6,63 

N 17,09 — — — 17,09 r- 17,15 

— — — ~ 24,30 — 24,40 

S 0,29 — 0,26 — 0,28 — 0,28 

P 0,65 — 0,49 ~ 0,57 — 0,57 

Asche 0,33 - 0,40 - 0,35 "J^^ 

100.00 

Diese Resultate kommen mit denen von Rüling nicht 
überein, aber Rüling untersuchte auch kein Legumin aus 
Mandeln. Von denen von Dumas und Cahours unter- 
scheiden sie sich durch 2 Proc. N. Dumas und Cahours 
fanden nämlich 18,93 Proc. N. ^ 

Legumin aus grünen Erbsen bereitet, wie oben 
angeführt, in Ammoniak gelöst; durch Essigsäure gefallt 
und darauf mit Alkohol und Aether ausgezogen (mit A 
bezeichnet). NachAb«u^ 

h IL m. Im Mittel der Asche 

C — 50,57 — 50,10 — — — 50,33 — 50,72 

H — 6,47 — 6,57 ^ — — e,52 — 6,57 

N -• 15,60 — 15,69 — — — 15,64 - 15,77 

-:- 23,5i - 23,40 — — — 23,46 — 23,78 

S — 0,72 — 0,80 -- - - 0,76 -- 0,77 

P -. 2,43 — 2,60 — 2,08 — 2,37 — 2,39 

Asdui ^ 0,69 - 0,84 ~ ^ — 0>77 "^^^») 

160,00 100,00 99,85 

Dieselbe ursprüngliche Substanz, erst mit Alkohol 
und Aether ausgezogen, alsdann mit Ammoniak aufgelöst 
und durch Essigsäure niedergeschlagen (mit B bezeichnet) 
gaben Norton: Nach Ahiug 

I- IL in. Im Mittel der Asche 

C — 49,97 — 49,93 — 50,02 — 49,97 — 50,59 

H - 6,78 - 6,84 —- - - 6,81 - 6,89 

K - 16,63 — -- « — -. 16,63 — 16,84 

- 23,47 - _ — — — 23,38 — 25,67 

S — 0,31 — — — — _ 0,33 — 0,33 

P - 1,61 - 0,34 - -« - 1,65 - 1,67 

Asche -_1^ « 1,68 - • -_!^ 15^ . 

100,00 100,00 

*) Der Phosphor in I. und II. ist mit Baryt, in III. mit Eisen bestimmt. H. 
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Damit kommen die Analysen von Rüling über Legu- 
min aus Erbsen und Bohnen ganz überein. Rüling hat 
aber keinen Phosphor bestimmt. Er fand C, H und S im 
Allgemeinen etwas höher als Norton. 

Für Legumin aus Hafer fand Norton mehr C und 
weniger N. Da die Substanz aus Hafer noch näher unter- 
sucht wird, will ich ietzt darüber schweigen. 

Wenn wir die beiden Substanzen aus Mandeln und 
Erbsen betrachten, so sehen wir, dass sie wesentlich 
unterschieden sind. In der Substanz aus Mandeln ist 
Legumin vorhanden, aber vermischt mit einer andern 
stickstoffreichen Substanz. 

Das Legumin aus Erbsen mit A bezeichnet, liefert: 

Nach Abzug von SN'H* 







Legumin 




und P»N>H* 


c 


— 


50,7 


— 


50,7 


— 


53,5 


H 


— 


6,6 


— 


6,3 


— 


6,4 


N 


— 


15,8 


— 


IM 


.. 


14,7 





— 


23,7 


— 


23,7 


— 


25,4 


s 
p 


— 


0,8 
2,4 




94,7 




100,00 



100,0 

Nach Auflösen in Ammoniak und wieder Präcipitiren 
mit Essigsäure kann diese Substanz Ammoniak zurück- 
halten bei 430^, und durch Digestion mit Alkohol und 
Aether davon befreit werden. Eine solche Ammoniak- 
verbjndung scheint B zu liefern: 





A. 




B. 


c - 


50,72 


— 


50,59 


H — 


6,57 


— 


6,89 


N — 


15,77 


— 


16,84 


- 


25,78 


— 


23,68 


s - 


0,77 


— 


0,33 


p - 


2,39 


— 


1,67 



100,00 100,00 

Umgekehrt scheint Alkohol und Aether in dem ursprüng- 
lichen Legumin den Schwefel und Phosphor zu vermindern. 

Ich vermuthe, dass der Phosphor in der Proteinver- 
bindung aus Legumin von Erbsen als P^N'H* vorkommt 
In einer Menge von 0,77 J^ Asche in Legumin von Erbsen 
fand Norton nach der Methode von Berthier 2,08^ 
Phosphor, welcher 4,62 J P'O' vorstellen. Es ist also 
unricntig, was Weidenbusch sagt, (Annal.derChem.u. 
Pharm. März 1847) dass aller Phospnor in dieser Art von 
Körpern an Kalk zu phosphorsaurem Kalk gebunden sei. 

Der Charakter des Legumins als Proteinverbindong 
in allen Reactionen bei der Uebereinstimmung der orga- 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 2. Hft. 4 3 
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nischen Gruppe, nach Abzug von SN-H* und P*N*H* 
mit den von Fibrin und Haaren sind die wichtigsten 
Gründe» worauf ich mit Wahrscheinlichkeit baue, dass der 
Phosphor in den eiweissartigen Körpern als Pbosphamid 
vorkommt : 

Proteinoxyd 
YonLegamin von Fibrin vonHüaren 

C — 53,5 — 54,^ - 53,8 - 53,6 
H — 6,8 — 7,0 — 7,0 -, 7,1 
N — 14,7 - 1*,4 — ia,3 - IM 
— 25,0 ^ 24,2 — 24,9 -• 24,7 

100,0 100,0 100,0 100,0 

Ich erkenne, dass der Beweis nicht richtig wäre, 
wenn kein Proleinoxyd aus Legumin zu bereiten wäre. 
Aus Fibrin und Haaren ist es bereitet. Dieses ist jedoch 
leicht. Legumin aus Erbsen würde in Kali durch Wärme 
aufgelöst nach den Regeln der Proteinbereitang. Die 
Flüssigkeit wurde der Luft ausgesetzt, mit Essigsäure nie- 
dergeschlagen, der Niederschlag mit Alkohol und Aether 
ausgezogen und bei ISO^' getrocknet. Die Substanz rea- 
girte nicht auf Silberblech. 

0,353 gaben Asche 0.004. 

0,6663 gaben 4.276 CO» und 0,405 H»0. 

0,674 gaben 88,7 CC feuchtes N bei 2 1 «, 3 und 763, 2 -n. «^ 

1,012 gaben 0,377 schwefelsauren Baryt durch Glühen 
mit Soda und Salpeter. 



c 


— 


52,9 


H 


— 


6,9 


N 


— 


15,2 








24,3 


S20» 


"^ 


0,7 
100,0 


n reducirt nad 


C 


,^ 


53,3 


H 


— . 


7,0 


N 


— 


15,3 


Ü 


-- 


24,4 



Werden diese Mengen reducirt nach Abzug der S'O', so 
haben wir: 



100,0 

deshalb ist der Niederschlag durch Essigsäure aus der 
warmen Kalilösung von Legumin erhalten, derselbe, wie 
der von Fibrin und von Haaren. 

Fügen wir daneben die Gründe für das Bestehen von 
Salphaittidverbindungen hinzu, so werden wir auch aaher 
zu dem Bestehen von Pbosphamid geführt, aber ioh. wie^ 
derkole^ dass der volle Beweis noch fehlt und neue Dn- 
tersuefaungen noch entscheiden müssen. 
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Dass es in keinem Falle Phosphorsänre ist, davon 
überzeugt man sich leicht» wenn man eine LegumiDflösmig 
mit Salzsäure und mit Salpetersäure zerlegt und schwefel- 
saure Magnesia und Ammoniak hinzufügt. Der Unterschied 
in der Menge abgeschiedener phosphorsaurer Ammoniak^ 
Magnesia springt m die Augen. Im ersten FaUe hat man 
kaum eine Spur (nämlich Dei der Salzsäure) im letzlei'A 
eine ansehnliche^ Quantität dieses Doppelsahes. Li ob ig 
hat also Unrecht, wenn er in seiner Thierchemie (3. Am* 
1846. S. 47) sehreibt: Phosphor in der Form vo» 
Pho:Sphorsäure. Für Fibrin und Albumin ist bereit» der 
Beweis geliefert und für Le^umin ist er noch viel stärk^ir. 

Ich kann ein ansehnliches Beispiel anführen über 
den gleichen Schritt, den Phosphor und Stickstoff in der 
Verbindung miteinander halten, nämlich im Vitellin. Dea 
Schwefel = 4 J setzend, waren die Resultate: 







I. 




II. 


III. im Mittel 


IV. 


c 


— 


51,9 


— 


52,9 


- 52,5 - 


52,8 


H 


— 


6,9 


— 


7,3 


- 7,1 ~ 


7,1 


N 


— 


16,4 


— 


16,4 


- 16,8 - 


15,5 





— 


25,5 





21,6 


- 21,3 - 


23,6 


s 


— 


1,0 


— .• 


t,o 


- 1,0 - 


1,0 


p 


— 


0,3 


— 


0,8 


- 1,3 - 


0,0 



100,0 100,0 100,0 100,0 

I. ist gekochter Eidotter, fein gerieben, mit Aetfa^,. 
Alkohol und Wasser ausgezogen. 

II. ist das ungekochte Gelbe von Eiern mU Wasser 
zu einer Emulsion bereitet, fiitrirt, durch Alkobot <la9 
Vitellin niedergeschlagen und der Niederschlag mit Alko- 
hol und Aether ausgezogen. 

III. ist gekochter Ekiotter, lein gerieben, mit im§^ 
säure ausgezogen. Darauf mit Wasser, Alkohol und Aetb^r 
ausgezogen. 

IV. ist erhalten durch Auflösung gekochter Eidotter 
in starker Essigsäure, Filtration und Präcipitiren mit Am- 
matiiak (nicht bis zur äättigung) und Anszienen mit Wasser, 
Alkohol und Aether. 

L g^b an AscIub 3,3' Proc. 

IL ff n 4,5 — 5,3 Frotr. 

III. f » (t3 Proc. 

IV. // // 0,3 — 0,7 Proc. 

Wenn diese Resultate, die mit Sorgfalt erzielt wuf- 
den, nach der Methode für das Legumin reducirt werden, 
so wird man sehen, dasö der Phosphor wirklich mit Stick- 
stoff verbunden» darin vorkommt. Die Phosphor- Stick- 
stoffverbifidong (die ich atseh hidr für P«N*H^ mögliöh 
erachte) ist durch starke Essigsäure und Ammoniak aus9€9 

13* 
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Verbindung selreten und dadurch fällt der Stickstoff, 
welcher in alTeri andern 16,5J war, auf 15,5^. 

In keinem Falle scheint eine Phosphorsäure im Vitel- 
Hn vorzukommen und ich nehme mir die Freiheit, diesen 
Punct der Untersuchung des Herrn v. Baumhauer an- 
zuempfehlen. Diese Substanz kann nähern Aufschluss 
über die Weise geben, wie der Phosphor in die organi- 
sche Verbindung aufgenommen ist. Ist der Stickstoff 
wirklich 16,8^, so wird dieses mit P^N^H^ mehr über- 
einstimmen. Es sind Analysen von III., welche 51,3j C 
Segeben haben, und ich habe darum keine Reduction der 
[enge von III. für Phosphamid und Sulphamid gemacht. 
Bleibt also noch einiger Zweifel über die Stellung 
des Phosphors, so kommen wir derselben auf die Spur 
und wissen bereits, dass P»N^H* oder P^N^H» die Ver- 
bindung im Vitellin sein muss und dass sie mit Wahr- 
scheinlichkeit die erste im Legumin ist. (Scheikund. 
Onderzoek. Deel?) J. Müller. 

Ueber die Wirkung des Gerbstoffs auf Wasch- 
scbwämme. 

Vergnette-Lamotte hat die Beobachtung gemacht, 
dass der in einer Abkochung von Traubenkernen oder 
Galläpfeln enthaltene Gerbstoff mit dem Gewebe der 
Schwämme eine Verbindung eingeht. Wäscht man 
Schwämme gut aus, trocknet sie, taucht sie dann in einen 
solchen Absud und lässt sie wieder trocknen, nachdem 
der grösste Theil der Gerbstofflösung ausgedrückt ist, so 
nehmen sie auch nach so lange wiederholtem Auswaschen 
bis das Waschwasser nicht mehr auf die Eisensalze rea- 
irt, in einer Auflösung von Eisenvitriol eine dunkle Oliven- 
^arbe an, was ungegerbte Schwämme nicht thun. 

Gegerbte Schwämme haben ein festeres Gewebe und 
aufgesogene Flüssigkeit lässt sich leichler ausdrücken; 
besonders aber ist es von Belang, dass sie sich durch 
eine grössere Dauer auszeichnen. (Berl. Gewerbebl) Eg. 



Gerben der Leinwand. 

Man befestigt nach Millet die Leinwand mit kupfer- 
nen Nägeln auf Holzrahmen und lest sie 3 Tage und Nächte 
lang in einen Trog mit starker Gerbstofflösung, welche 
naan während dieser Zeit auf einer Temperatur von 52^ R. 
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erhält, dann nimmt man sie heraus und lässt sie an der 
Luft trocknen. Um zu erforschen, ob der Gerbstoflf der 
Leinwand fäulnisswidrige Eigenschaften ertheile, hing 
man solche gegerbte, so wie auch ungegerbte Leinwand 
von demselben Stücke in einen sehr feuchten Keller, in 
welchem das Wasser während der Regenzeit oft Monate 
lang stehen bleibt und meistens in Fäulniss übergeht. 
Man verschloss die Thüre, um die Circulation der Luft zu 
verhindern und untersuchte erst nach zehn Jahren die 
Leinwandslücke. Es ergab sich, dass die gegerbte Lein- 
wand der Zersetzung vollkommen widerstanden hatte; 
auch die Rahmen, welche gleichzeitig mitgegerbt worden 
waren, blieben ganz unversehrt und zeigten, als sie an 
verschiedenen Stellen angebohrt wurden, dass sie keinerlei 
Veränderung . erlitten hatten. Dagegen halten sich die 
Leinwand und die Rahmen, welche nicht gegerbt worden 
waren, in bedeutendem Grade zersetzt, sie waren halb 
verfault; die letzteren waren besonders an den Fugen 
mit Schwämmen überwachsen. 

Man brachte nun eins der ungegerbten Stücke Lein- 
wand, nachdem man dieses, wie den Rahmen von allem 
Schimmel befreiet, und dann auf die oben angegebene 
Weise gegerbt halte, nebst dem gegerbten und einem 
ungegerbten Stücke wieder auf die vorige Weise in den 
Keller zurück und untersuchte sie erst nach beiläuGg 
zwanziß Jahren von neuem. Die gegerbte Leinwand 
nebst Rahmen fand man wieder vollkommen unzersetzt, 
die bereits halbverfaulte Leinwand und ihr Rahmen, 
welche nach dem ersten Versuche gegerbt worden waren, 
hatten keine weitere Veränderung erlitten; ein Beweis, 
dass die Lohe nicht nur die Fäulniss verhindert, sondern 
auch deren Fortschritte aufhält. Letzterer Versuch war 
hauptsächlich angestellt, ein Mittel zu finden, wodurch die 
Dauer guter Gemälde alter Meister verlängert werden 
kann. Die Leinwand aber und der Rahmen, welche gar 
nicht gegerbt worden waren, fand man vollkommen 
zersetzt. 

Um die Gerbflüssigkeit zu bereiten, tibergiesst man 
50^ Kilogr. gute grob gemahlene Eichenrinde in einem 
kupfernen Kessel mit 454 Liter Wasser und lässt sie 42 
Stunden darin kochen, indem man das verdampfende 
Wasser ersetzt. Man seihet sie dann durch ein Haarsieb 
und kann in dem kupfernen Kessel die Gerbeoperation 
vornehmen; man darf jedoch die Leinwand nicnt aus- 
drücken, sondern lässt sie an der Luft bloss abtrocknen. 
(BerL Gew.-Bl.) Hg, 
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lieber Vorkommen des Orleans in den Pflanzen. 

Braconnot vermuthet, dass der Orlean oder eine 
ähnliche Substanz häufig im Pflanzenreiche verbreitet 
sei. Er suchte «ie zunächst in den Spargelbeeren und 
um sie zu erhalten, rieb er sie mit Wasser und presste 
sie in Leinwand aus. Die abgelaufene Flüssigkeit ist trübe 
und setzt nur äusserst langsam einen feinzertheilten zin- 
noberrothen Bodensatz ab, der lange Zeit erfordert, um 
auf einem Filter abzulaufen. Dieser Bodensatz erscheint 
unter dem Mikroskop aus einer unzähligen Menge kleiner 
jKügelchen gebildet, die aus einer Hülle, welche die oran- 
gerothe Fettsubstanz einschliesst und die Braconnot mit 
dem Orlean vergleicht, zu bestehen scheinen. Äbgepresst 
u»d an der Luft getrocknet, erscheint dieser Stoff salben- 
artig, lässt sich kneten, löst sich zum Theil in fetten 
Oelen und färbt sie schön orangeroth. Mit concentrirler 
Schwefelsäure nimmt er sogleich eine indigoblaue Farbe 
an. Er löst sich zum Theil in Alkohol und Aelher und 
hinterlässt nach dem Abdampfen ein orangerothes Fett 
von Talgconsislenz, welches sich in Wasser, welches durch 
Kali schwach alkalisch gemacht ist, löst. Alaun bewirkt 
einen orangerolhen, schwefeis. Kupfer einen braungelben 
und schwefeis. Eisenoxyd einen schmutzig -orangerothen 
Niederschlag. Baumwollenzeug mit einer etwas alkalischen 
Auflösung uieses Fettes erwärmt, nimmt eine blassere 
Nuance an, als mit dem Orlean des Handels. Stoffe aber, 
die in eine weingeistige Auflösung getaucht werden^ färben 
sich sehr intensiv orangeroth. Braconnot glaubt, dass 
dem Orlean sehr ähnlich färbende StoflFe in denjenigen 
Pflanzentheilen vorkommen, deren orangerothe Farbe 
durch Säuren und Alkalien nicht wesentlich verändert wird. 
fBerl. Gew.'Bl.J Bg. 



lieber einige Bestandtheile der Flechten. 

Stenhouse hat 3 Varietäten von Roccella tincL,6\Q 
Evernia Prunastri und eimge usninsäurehaltige Flechten 
der Untersuchung unterworfen. 

A) Aus der Roccella tincloria (aus Südamerika) wurde 
durch Bebandeln mit Kalk, Uebersättigen mit Salzsäure, 
Auswaschen der erhaltenen gallertartigen Masse, Trocknen 
und Auflösen mit beissem Weingeist die in weissen stern- 
förmig gruppirten Nadeln abgeschiedene o Orsellsäure 
ar C*» H«» 0'» + HO erhalten. Das Barytsalz ist c^ 
C3a IJ15 oi3 -j-BaO. Aus dieser genannten Säure erhielt 
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der Verf. durch Vermischen der gallertartigen Masse mit 
Wasser, Neulralisiren mit Kalk oder Baryl, Fällen mit 
Salzsaure und ümkrystallisiren des gallertartigen Nieder- 
schlags aus Weingeist die a Orsellessäure a= C** H« O' 
+ HO. Das Barytsalz ist = C" H« 0' -f ^^O. 

Die Ofsellsäure färbt sich mit unterchlorigsaurem 
Kalk zuerst tiefroth, darin gelb, die Orsellessäure aber 
nimmt eine violette oder bläuliche bald verschwindende 
Farbe an. 

Durch Kochen der « Orsellessäure mit starkem Alko- 
hol und Abdampfen bis zur Trockne wird ein Aether as 
Ci6H8 0^+C^ H»0 erhalten. 

2) Die Roccella Und. vom Vorgebirge der guten HoflT- 
nung gab ähnliche Säuren. Es wurde ß Orsellsäure 
C»-» jfii7 Qi« +H0 erhalten; diese lieferte das Barytsalz 
C*4 H>^ 0*\+Ba0 und ß Orsellessäure -Aether. 

Neben diesem Aelher erhielt Stenhouse noch eine 
besondere Substanz, das Roccellinin. welches aus starkem 
Alkohol, wenn die Lösung durch Thierkohle entfärbt ist, 
in weichen, zolllangen und haarfeinen Nadeln kryslallisirt. 
Die empirische Formel für das Roccellinin ist C^* H* ' O^'. 

3) Die Roccella Moniagnei liefert die Erythrinsäure = 
CaojjioQa+HO; diese färbt sich mit unterchlorigsaurem 
Kalk blutroth. Sie giebt mit Aethyloxyd den Aether = 
CioHioo^+C^H^O und mit Methyloxyd C'^H'^O^H- 
C^H^O. Die Erythrinsäure gab auch eine Erythrelessäure. 

Bei einer nochmaligen Neutralisation der Erythrin- 
säure mit Kalk oder Baryt und Fällung der Erythreles- 
säure bleibt das Pikrerythrin c= C^* H** O*® in Auflösung, 
welches durch Reinigen jener Flüssigkeit, Abdampfen und 
ümkrystallisiren aus heissem Wasser erhallen werden 
kann« 

Aus dem Kalkwasserauszug der Montagny Roccella, 
welchen man bis auf ein Viertel einkochte, kann, nachdem 
der Kalk durch Kohlensäure gefällt ist, und die bis zur 
Syrupdicke gebrachte Flüssigkeit mit Aether digerirt wurde, 
Orcin ausgezogen werden, während Pseudoorcin C * ®H"0 ' • 
zurückbleibt. 

Stenhouse macht darauf aufmerksam, dass vortheil- 
hafter die rohen Säuren statt der ganzen Flechte in dea 
Handel gebracht werden könnten. Zur Bestimmung des 
Werthes der Flechten an Farbestoff benutzt man die 
Wägung des Niederschlags, welcher aus dem KalkausJEUge 
mit Salz- oder Essigsäure erhalten wird; oder auch indem 
man eine geringe Menge der Flechte mft Kalkmilch aus- 
zieht, and aus der zur gänzlichen Entßtrbung nöthrgen 
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Quantität Chlorkalk von bekannter Stärke den Gebalt an 
Farbstoffen zu beurtheilen sucht. 

4) Die Evernia Prunastri auf dieselbe Art behandelt 
wie die Roccella, giebt in der weingeistigen Lösung die 
Evernfasäure, und im Rückstande bleibt Usninsäure. 
Unterchlorigsaurer Kalk färbt die Everniasäure schwach 
gelb. Sie besteht aus C^* H^^ qi^ ^ HO, das Barytsalz 
aus C^* H»5 pi3 + BaO + HO, das Kalisalz enthält kein 
Wasser. 

Die in einem schwachen Ueberschusse von Kali gelöste 
Everniasäure giebt beim Sättigen des Kalis mit Kohlen- 
säure und Abdampfen das evernessaure Kali. Mittelst 
Salzsäure kann man die Säure isoliren. Sie ist zusam- 
mengesetzt aus C»8 H^ 0' 4- HO. 

Das Orcin lässt sich aus der a oder ß Orsellessäure 
oder Erythrelessäure durch einstündiges Kochen mit Was- 
ser darstellen, wobei CO'' austritt. Das Orcin giebt mit 
unterchlorigsaurem Kalk eine tief purpurne, schnell in 
Dunkelgelb übergehende Farbe. Es besteht C*« H*' O'. 
( Philos. Magaz. 3. Ser, — Pharm. CentrlbL 1848, No. 20) B. 



Asche von Hopfen. 

Hopfen von Hawkhurst in Kent. Die Varietät: the 
grape. Production 12 Ctr. per Acre. Er verlor lufttrocken 
durch Trocknen bei 100 <* noch 1 14 Proc. Aschen- Procente 
= 65. Bestandtheile: 

Kali 19,41 

Natron 0,70 

Kalk 14,15 

Talkerde 5,34 

Thonerde 1,18 

Eisenoxyd 2,71 

Kohle und Verlast . . . 2,95 

Phosphorsäare 14,6% 

Schwefelsäure 8,28 

Kieselsäure 17,88 

Kohlensäure 1 1,01 

Chlor 2,26 

Abzug vom Sauerstoff 0,51 

,..•.. 100,00. 

(Phtlos. Mag. — Pharm. Centrbl 1848. No. 20.) B. 



Eiflflass des Salzes auf die Vegetation des Roggens. 

Dubreail, Fauchet und Girardin haben im Jahre 
<846 auf dem Gute des Herrn Fauchet zu Bois-Guillaume 
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eine Beihe von Versuchen über den Einfluss des Salzes 
auf die Vegetation angestellt, deren Resultate in Nachste- 
hendem mitgetheilt sind. Die aus den Versuchen gezo- 
genen Schlüsse sind: 1) Bei Düngung einer Hektare Land 
mit 200— '500 Kilogrm. Salz wird die Ernte gesteigert. 
2) Die vortheilhafteste Quantität Salz ist die von 400 Kilogrm. 
auf eine Hektare. 3) Zur Erzeugung von Stroh zeigte sich 
die Düngung in dem Verhältnisse von 400 — 500 Kilogrm. 
Salz auf eine Hektare am günstigsten. 4) Zur Erzeugung 
des Korns war eine geringere Menge Salz, nämlich 300 
bis 400 Kilogrm. auf eine Hektare, günstiger. 5) Im Allge- 
meinen zeigt sich das Salz sowohl in Hinsicht der Erzeu- 
gung von Slroh als von Korn günstig, überschreitet man 
aber das Vefrhältniss von 200 Kilogrm. Salz auf eine 
Hektare, so erhält man verhältnissmassig mehr Stroh als 
Korn. 6) Bei dem Preise von 40 Pres, für 100 Kilogrm. 
Salz stellt sich bei Anwendung des Salzes als Düugungs- 
mittel die dadurch hervorgebrachte Zunahme an Ernte 
immer noch als Verlust heraus. 7) Bei dem Preise des 
Salzes von 20 Pres, für 100 Kilogrm. Salz stellt sich ein 
grosser Gewinn heraus. 8) Das Salz in Auflösung ange- 
wandt, stellt sich das Verhältniss von 500 Kilogrm. auf 
eine Hektare am günstigsten. 9) Mit Schwefelsäure gesät- 
tigte Ammoniakwässer zdgten sich in Bezug auf grösseren 
Ertrag günstig; hinsichtlich der Kosten aber, die sie selbst 
machten, stellte sich ein Verlust heraus. Alle diese Ver- 
suche wurden auf gedüngten Feldern angestellt. {Compi. 
rend. — Pharm. Centrlbl 1848. No. 21 J B. 



Einfluss des Stickoxydulgases auf Pflanzen. 

Vogel d. J. hat Versuche über den Einfluss des Stick- 
oxyduls auf lebende Pflanzen angestellt. Aus diesen Ver* 
suchen folgt: 

1) dass dieses Gas nicht mitwirkt zum Keinem der 
Samen oder zur Unterhaltung des Lebens schon ent- 
wickelter Pflanzen; 

2) dass grüne Theile der Pflanzen daraus kein Sauer- 
stofi^gas entwickeln,. selbst im stärksten Sonnenschein, und 

3) dass Samen, wenn man sie lange Zeit in diesem 
Gas aufbewahrt, nicht dadurch das Vermögen zu keimen 
verlieren.' (Berzelius' Jahresber.lSlS.) B. 
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Ucber Vergiftungen und Gegengifte. 

Orfila hält unter allen Mitteln, welche angewandt 
sind, die organische Substanz zu zerstören, um daraus 
das Arsen zu gewinnen, die Behandlung mit reinem Chlor 
für die zweckmässigste. Bei zahlreichen nait Jacquelin 
gemeinschaftlich angestellten Versuchen erhielt derselbe, 
wenn die organische Materie so lange mit Chlor behan- 
delt wird, bis sie weiss erschien, dann noch 24 Stunden 
in der mit Chlor gesättigten Flüssigkeit in einem verschlos- 
senen Gefässe aufbewahrt, letztere durch Leinen abgeseiht 
und mit schwefliger Säure behandelt war, um die darin 
enthaltene Arsensäure zu arseniger Säure zu reduciren 
und nun das Arsen mit Schwefelwasserstoff gefällt wurde, 
gegen ein Drittel von Arsen mehr, als bei den früheren 
Methoden zur Auffindung des Arsens in organischer Sub- 
stanz. Das mit Schwefelwasserstoff abgeschiedene Schwefel- 
arsen enthält nur noch geringe Mengen organischer Materie, 
etwas Schwefel und das in den Körpern enthaltene Kupfer. 
Das Arsen kann ohne weiteres mit Kali und Kohle redu- 
cirt, oder nach der Behandlung mit etwas Salpetersäure, 
um den Rest organischer Materie zu zerstören, in den 
Marsh'schen Apparat gebracht werden. 

Die Annahme einer vermeintlichen Infiltration des 
Arsens in die eingegrabenen Körper, wenn der Boden 
arsenhaltig ist, also dass auf solche Weise ein Arsengefaalt 
in unvergiftete Cadaver gelangen könne, hält Orfila, durch 
mehrere Versuche bestätigt, für durchaus ungegründet. 

Was die Gegengifte und die Zusammenwirkung einiger 
Gifte anbetriflft, so wird, nach Orfila'ö Erfahrungen z. B. 
die Wirkung des Arsens durch Opium sehr verlangsamt, 
sie kann bei geringen Mengen desselben durch Opium 
selbst aufgehoben werden. In dem erkannten Falle einer 
Vergiftung soll man, wenn man die Art d6S Giftes noch 
nicht ermitteln konnte, nicht versäumen, eiweisshaltiges 
lauwarmes Wasser zu geben, weil sehr viele Mineralgifte 
entweder schadlos, oder doch weniger giftig dadurch wer- 
den. Es werden nämlich durch Eiweiss weisse, in über- 
schüssigem Ei weiss unlösliche Niederschläge erzeugt: Mit 
Schwefelsäure, Salpetersäure, Salzsäure, Königswasser, 
Sublimat; schwarze unlösliche von ausgeschiedenem me- 
tallischen Qö^cksilber : durch Quecksilberoxydulsalze ; 
weisse (grünliche), kaum lösliche: mit Kupfersalzen, Blei- 
salzen, Silbersalzen, Goldsalzen, Wismuinsalzen. Einen 
in überschüssigem Eiweiss löslichen Niederschag giebt 
Zinnchlorür; gar nicht gefällt werden: arsenige Säure, 
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Oxalsäure, schweflige Säure, Alkalien, Brech Weinstein, 
Ziimchlorid, schwefelsaures Zink, Schwefelleber,. Baryt- 
saize, Alaun, Ammoniaksalze, Cyankalium, Salpeter und 
lößlidie, Oxalsäure Salze, fjourn. de Chim. med. 3. Ser. — 
Pharm, CentrbL 1847. No. 44.J B. 



lieber Nichtvorkommen des Jods im Lebertbrao. 

Chevallier hat im Leberthran, welchen er aus der 
Leber des Gadus Morrhua mittelst Aelhers ausgezogen 
hatte, kein Jod gefunden. Dieselbe Erfahrung mactite 
Dona van, und schliesst daraus, dass das Jod ein zufäl- 
liger Bestandtheil des Leberthrans ist, dass also auch seine 
medicinischen Wirkungen nicht von jenem abhängen. fJourn. 
de Chim. mid. 1846. — Jahrb. für prakt Pharm. Bd. 15. Bft. 4.) 

Anmerkung. Bekannt genug ist, dass der käufliche 
Leberthran auf ganz andere Weise bereitet wird, als durch 
Extraction mit Aether. Der Schluss, dass das Jod im 
Leberthran nur zufällig vorkomme, erscheint nach jenen 
Versuchen keineswegs gerechtfertigt. Die Red. 



Harnsäure Salze. 

Allan und Bensch haben die nachstehenden harn- 
sauren Salze dargestellt, deren Löslichkeitsverhältniss in 
Wasser zu kennen in so fern von Interesse ist, als sich 
daraus ergiebt, dass die Kalksalze am geeignetsten sind, 
die Bildung von Harnsäiirebarnsteinen zu verhindern. 

1 Theil Salz erfordert Wasser zur Lösung: 

kaltes: siedendes: 

Neutrales harnsaures Kali 44 35 

Saures r/ » 790 75 

Neutrales */ Natron 77 85 

Saures // n 1150 122 

n II Ammoniak .... 1600 unbestimmt* 

Neutraler harnsaurer Baryt 7900 2700 

Saurer /' /'.... unlöslich. unlöslich. 

Neutraler » Strontian .... 4300 1790 

Saurer ff ff 5300 2300 

Neutraler ff Kalk .... 1500 1440 

Saurer ' // ff 603 276 

Saure harnsaure Magnesia 3750 160 

Aus dieser üebersicht geht zwar hervor, dass die 
neutralen Salze der Alkalien noch leichter löslich sind, 
als der saure harnsaure Kalk, ihre Existenz kann aber 
nicht gut im Organismus angenommen werden, da Kohlen- 
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säure sie schon zersetzt; alkalische Salze können deshalb 
auch nicht die oben aogefühi^te Wirkung der Kalksalze 
ausüben. 

Neutrales harnsaures Ammoniak und neutrale harn- 
saure Magnesia konnten von den Verfassern eben so wenig 
dargestellt werden, als harnsaure Doppelsalze. Auch die 
Darstellung anderer neutraler harnsaurer Salze mit Oxyden 
schwerer Metalle gelang ihnen nicht. Sie verwendeten 
dazu das neutrale Kalisalz, brachten es mit den Salzen 
von Eisenoxydul, Eisenoxyd, Kupferoxyd, Nickeloxydul, , 
Manganoxydul zusammen, doch in keinem Falle erhielten 
sie Verbindungen, die sie für Salze halten konnten; sie 
nnterliessen deshalb auch eine nähere Untexsuchung der- 
selben. fAnnal. der Chem, u. Pharm. B, 65. p. 181 J G. 



Neue aus dem Harnstoff entstehende Verbindang. 

Als Resultat seiner Untersuchungen über diesen Gegen- 
stand giebt G. W^iedemann an: 

1) Die von Felo uze entdeckte Säure, welche bei 
der Zersetzung des salpetersauren Harnstoffs in der Hitze 
entsteht, ist Cyanursäure. 

2) Sowohl aus dem Harnstoff, als der salpetersauren 
Verbindung entsteht ein neuer Körper, dessen Bildung 
bisher übersehen wurde, weil er sich bei höherer Tem- 
peratur in Cyanursäure und Ammoniak zerlegt — Somit 
wird der freie Harnstoff und der salpetersaure Harnstoff 
bei einer Temperatur, die seine Schmelzhitze wenig über- 
steigt, in die von Wo hl er und Liebig umgewandelte 
Verbindung zerlegt, welcher sie die Formel C^*H**N*«0* 
beilegen, und in eine neue Verbindung, welche als aus 
2 Aeq. Urenoxyd und 4 Aeq. Ammoniak zusammengesetzt 
betrachtet werden kann. — Vi^ird der salpetersaure Harn- 
stoff bis auf 140^ erhitzt, so entweicht Kohlensäure und 
Stickoxydul, während salpetersaures Ammoniak und Harn- 
stoff zurückbleiben. — Bei höherer Temperatur würde 
sich Cyanursäure aus dem Harnstoff bilden, wenn dieser 
nicht durch das Stickoxydul grösstentheils zerlegt würde. 
fjourn fUrprakt. Chem. ß. 43. p. 27 Ij H. C. 
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Kältemischung. 
Jourdan, Apotheker zu S«. Marie du Mont, wendet zur Erzeu- 
gung niedriger Temperatüren 1 Theil käufliche Salzsäure und 1 Theil 
gepulvertes schwefelsaures Zink an. Bei einer Temperatur yon + 10* 
sank das Thermometer, als beide Substanzen mit einander gemischt 
wurden, auf — 2**. (Journ, de Chim. med. — Pharm. Cenfrhl. 1848. 
No. 220 B. 

Chemische Samendüngüng von Heyss. 

2 Pfd. Pottasche und 1 Pfd. Salpeter wurden zerstossen in ein 
Fass mit 20 Maass gefaultem Urin geworfen, dann S Pfd. Leim in sie- 
dendem Wasser aufgelöst, dem Urin zugesetzt und gut durcheinander 
geschüttelt. Mit der Hälfte dieser Mischung wurde eine (österrei- 
chische) Metze Weizen, welche 2 Zoll hoch ausgebreitet war, über- 
gössen und der Samen gut durchgeschaufelt, bis alle Flüssigkeit auf- 
genommen war, dann dieser auf einen Haufen gebracht. Am andern 
iforgen wurde mit der andern Hälfte der Flüssigkeit ebenso verfahren 
und dann ^ Metze Asche und ^ Metze ungebrannter gemahlener Gyps, 
beide vorher gemischt, mittelst eines Siebes über den Samen gestreuet, 
und der Samen so lange durchgeschaufelt, bis er alle Asche und Gyps 
aufgenommen hat, welche vermöge des Leims den Samen umhüllen, 
ohne zusammen zu backen. Der so zubereitete Samen wird noch 
feucht ^esäet und untergeegget. Der Erfolg dieser Samendüngüng 
soll nach Heyss bei wiederholten Versuchen eben so günstig gewesen 
sein, als der mit Mistdüngung. (BerL GtebebL) Hg. 



Aetherischer Dammarlack. 

Um einen ganz farblosen Dammarlack darzustellen, wird empfoh- 
len, gepulvertes Dammarharz mit dem zwei- bis dreifachen Gewicht 
Schwefeläther zu fibergiessen. Unter Umschütteln löst er sich leicht 
auf und die Unreinigkeiten setzen sich leicht ab. Von Werth ist es, 
dass sich dieser Lack mit den meisten Spirituosen wie fetten und äthe- 
rischen Oellacken vermischen lässt, und dass er sehr schnell trocknet. 
(BerL Gwbebl.^ 

Noch zweckmässiger ist es, das Dammarharz nngepnlvert anzu- 
wenden, wenn auch die Auflösung etwas langsamer von Statten geht; 
die in das Harz eingeschlossenen Unreinigkeiten bleiben dann unzer- 
kleinert und setzen sich noch besser ab. Eine Unbequmlichkeit führt 
andererseits das zu schnelle Trocknen zuweilen herbei. Bei reinem 
Dammarharz, welches man ebenfalls unzerstossen anwendet, liefert 
folgende Vorschrift von 1 Theil Dammarharz, 1 Theil Aether, 2 Thei- 
len Alkohol und 2 Theilen Terpentinöl einen gleichfalls farblosen und 
sehr schnell trocknenden Lack, der dem mit blossem Aether bereiteten 
kaum nachstehen möchte, sich aber vielleicht etwas langsamer absetzt 
und klärt. Hg. 

Hohofenschlacke als hydrauhscher Cement, von E Isner. 

Es ist bekannt, dass Hohofenschlacke in feingepulvertem Zustande» 
alf Kieaelcement dem gebrannten Kalk zugesetzt, einen sehr guten 
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hydraulischen Mörtel liefert. Da ein solcher durch diesen Zusatz nun 
an sehr vielen Orten sich sehr billig darstellen lässt, so ist es von 
grosser Wichtigkeit, dass £lsner eine einfache Methode aufgefunden 
hat, diejenigen Hohofenschlacken zu ermitteln, welche einen guten 
hydraulischen Mörtel liefern. Man hat nämlich nur nöthi^r, dieselbe 
in fein gepulvertem Zustande in einem Glase mit wenig reiner Salz- 
säure zu übergiessen; erstarrt die Flüssigkeit in kurzer Zeit zu einer 
durchsichtigen gallertartigen Masse, so ist die untersuchte Schlacke 
vorzugsweise geeignet, bei Anfertigung von hydraulischem Mörtel als 
Kieselcemcnt zu dienen. 

Aehnlich wie die Hohofenschlacken verhalten sich auch einige 
Rohkupferschlackeu aus dem Mansfelder Reviere, welche gegen 48 Proc. 
durch Salzsäure aufschliessbare Kieselerde enthalten Bekannt ist fer- 
ner, dass der Prechnit und die sogenannten zeolithhaltigen Fossilien, 
welche in der Zusammensetzung eine bemerkenswerthe Aehnlichkeit 
mit den untersuchten Schlacken haben und gleichfalls als Thonsilicate 
mit Kalk- oder Alkalisilicaten und Wasser zu bezeichnen sind, nach 
dem Brennen dem gebrannten Kalk in gepulvertem Zustande beige- 
mischt, einen ganz vorzüglichen hydraulischen Mörtel liefern. (Berl. 
Gwhehl^ Hg, 

Elfenbeinpapier von Bauer. 

Recht glattes Maschinenpapier, welches viel Körper und Leim 
haben muss, wird auf einem glatten Brette auf beiden Seiten mit Hülfe 
eines grossen Pinsels oder Bärste mit Kalkmilch von wohlgelöschtem 
weissem Kalk stark getränkt und an der Luft getrocknet. Ist der 
Bogen ganz trocken, so wird das Rauhe mit einem Briefstreicher hin- 
weggenommen und der Bogen durch eine Kupferdruckerpresse gezogen, 
worauf er zum Schreiben fertig ist. Man kann sodann mit einem Stifte 
von Silber, Zinn oder Blei darauf schreiben. Man kann die Schreib- 
stifte auch aus Zinn mit 1, 2 oder STheilen Blei zusammenschmelzen. 
iBerU Gwbebl) Bg. 

üeber das zur leichlern Lösung des Kautschuks geeignete 
Terpentinöl. 

Nach Bouchardat liefert das Terpentinöl, weiches man ein oder 
zweimal über freiem Feuer destillirt, ein Lösungsmittel für Kautschuk, 
welches zufriedenstellende Resultate giebt. Destillirt man es aber über 
Ziegelsteine, wobei es eiirer höhern Temperatur ausgesetzt wird, so 
erhält man eine Flüssigkeit, welche als LösungsnfHtet für jenen Stoff 
nur wenig dem Kautschuköl nachsteht. Die Eigenschaften A\est9 letz- 
tern sind folgende. Seine Farbe ist lerchtgelbHch, sein Geruch ist 
theilweise der des Thymians, des Steinöls und des Terpentinöls; es 
ist leichter als das Oel, welches es gebildet hat, so dass, wenn dÜe 
Dichtigkeit des letztern 0,8736 ist, das Destillat nur 0,84^ zeigt. Es 
beginnt bei + 85° C. zu sieden, aber die Temperatur erhebt- i^Itf fbü 
sogleich auf -|- i54<' und bleibt dabei fast gleichmassig stehen. Bei 
der Untersuchung zeigte e» genau dieselbe ZusammensetauDg, wie das 
unveränderte. Die Polarisationsversuche dagegen ergaben, dass, wenn 
man biei der Doslillation die Hitze auf das nämliche' Oel in Teraehie- 
deman Grwdea hntte einwirlBen laseen^ man Moieoalarvevftndwavgen in 
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demselben beobachten kann, welcl^e bei allen Operationen verschieden 
aäsfallen können, und welche zu der Annahme einer unbestimmten 
Zahl isomerischer Zastände einer Substanz von bestimmter Zusammen- 
setzung führen. (Berh Gtchebl,^ Hg. 



Schwefelkohlenstoff als Lösungsmittel der Gutta Percha. 

Als das beste und vollständigste Lösungsmittel für Gutta Percha 
wird von Dr. A. Vogel jun. und G. Blenk das Kohlensnlfid en* 
pfohlea. Man äbergiesse fein zerschnittene Gutta Percha in einem 
gewöhnlichen Medicingtase mit der drei- bis vierfachen Menge Kohlen- 
soliid und schüttle bisweilen um, so gehl die Auflösung rasch von 
Statten. In dieser Form ist die Lösung sehr brauchbar zum Bestrei- 
chen, um Holz, Papier und Zeuge wasserdicht zu machen, (ßuchn. 
ReperL Bd. 48. H, 3.> Overbech. 

Chlorzink als faulnisswidriges und desinficirendes Mittel. 

W. Bnrnett nahm 1840 ein Patent auf die Anwendung von 
Chlorzittk, um darin getränkte thierische Stoffe vor Fäulniss zu schätzen. 
Eine Lösung von Chlorzink soll zugleich als Luftreinigungsmittel 
dienen. Die schädlichen Ausdünstungen des Wassers in den Schiffs- 
räumett konnte man durch Anwendung von Chlorzink entfernen. Um 
die Lufl in Zimmern dadurch zu verbessern, soll man mit der Lösung 
benetzte Zeuge darin schwingen. (^Pharm* Journ. and Trantaet, — 
Pharm. CenirbL 1847. No. 4L) B. 



Kitt, um Glas in Metallhülsen zu befestigen. 

Ein selcher Kitt wird nach Wall mark durch Zusammenschmel- 
zen von 8 Theilen Colophonium und 2 Theiten weissem Wachs, woiu 
man dann noch 4 Theile präparirtes Eisenoxyd und 1 Theil venetia- 
nischen Terpentin ohne weitere Erhitzung setzt und das Ganze sehr 
genau bis zum Erkalten umrührt. Es ist naturlich, dass die gekitte- 
ten Gegenstände keiner hohen Temperatur ausgesetzt werden dürfen. 
iPolyt. Centrbl. 1848. Ntf. 9.) B. 

Trarieux's Stiefelwichse. 

Das Recept hierzu ist. folgendes: 120 Theile flässiges Ochsen- 
knochenfett, 100 Th, Knochenschwarz, 6 Th Indigopulver, 90 Th. 
Zuckerpulver, 54 Th. Zuckersyrup, 100 Th. Milch, 100 Th. Brannt- 
wein, 50 Th. Salzsäure, 20 Th. Schwefelsäure, 6 Th. Gummi arabicum 
und 3 Th. Lavendelöl. Das Feit wird zuerst mit dem Knochenschwarz 
aufs genaueste vcfrrieben, dann setzt man unter stetem Umrühren die 
übrigen Substanzen in der angegebenen Reihenfolge hinzu, mit Aus- 
nahme des Gummi's und Lavendelöls, welche zu Schleim verrieben 
der Masse erst einverleibt werden, wenn dieselbe völlig erkaltet ist. 
(Brev. d'Inv. — Polyi. CenirbL 1848. No. 9.) B. 
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III. liltcratur und Kritik. 



Autoren- und Sachregister zu sämmtlichen neunundsechzig 
Bänden des Schweigger'schen Journals für Chemie 
und Physik. Bearbeitet von Dr. G. C. Wittstein. 
München 1848. In Commission bei Kaiser. 

Der schon darch sein chemisches Handwörterbuch rühmlichst be- 
kannte Dr. Wittstein hat' wiederum durch obiges Register eine 
literarische Arbeit ausgeführt, die zur Erleichterung des wissenschaft- 
lichen Forschens wesentlich beiträgt, was jtdet Sachkundige anerken* 
nen wird. Aus 69 Bänden ein solches Doppelregister anzufertigen, 
das noch den Vorzug vor andern der Art hat, dass jedem Artikel 
des Sachregisters zugleich der Name des Autors der Abhandlung bei- 
gefügt ist, ist keine leichte Arbeit und verdient alle Anerkennung. 
Werke dieser Art bedürfen keiner weitläufligen Kritik. Der Druck 
ist rein und das Format dem] Journal für Chemie und Physik an- 
passend. 

Referent kann diese Anzeige nicht schliessen, ohne den Wunsch 
zu äussern, dass es dem Herrn Dr. Wittstein gefallen möge, auch 
ein ähnliches Register zu Buchner 's Repertorium der Pharmacie za 
entwerfen, wenn jetzt 100 Bände erschienen sind. St maUria docet^ 
hat er die Gabe dazu, und man hofift, dass er sich dazu entschliessen 
wird. 
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Zweite Abtheiiung. 

Vereins - Zeitung, 

redigirt vom Directorio des Vereins, 
i) Bio^aphisches Denkmal. 

Am Morgen des 6. Mai starb der treffliche Beitschmidt nach 
langem Leiden zu Herrenstadt in Schlesien. In diesem seltenen Men- 
schen fanden sich die schönsten Tugenden, eine lautere und rührende 
Begeisterung für die Wissenschaft, ein wahrer Adel der Gesinnung 
und die reinste Herzensgüte vereinigt. Unter dem Drucke der Armuth 
uud eines geistlosen Tagewerks hat er als verlassener Waisenknabe 
in einem armseligen Städtchen Schlesiens (Beuthen a. d. 0.) den früh 
erwachten Trieb nach Bildung und Erkenntniss unverdrossen genährt, 
der die Zierde seines ganzen Lebens gewesen ist, und der ihn auch 
auf dem Todtenbette nicht verliess, wie so Mancher seiner zahlreichen 
Freunde weiss, denen er noch wenige Tage vor seinem Tode Abschieds- 
worte zusandte. Carl Traugott Beilschmidt war geboren zu 
Langenöls bei Greifenberg in Schlesien am 19. Octobcr 1793. Nach- 
dem er die Pharmacie erlernt und im Jahre 1819 in Berlin die Staats- 
prüfung bestanden hatte, gewährte ihm' das Ministerium ein Stipen- 
dium, um in den Jahren 1820 — 1822 auf der Universität Bonn sich 
dem Studium der Naturwissenschaften widmen zu können, wo er sich 
des freundschaftlichen Umgangs der beiden Professoren Nees von 
Esenbeck erfreute, welche ihn wesentlich zu fördern suchten. Später 
verwaltete er die Junker*sche Apotheke in Siegburg und die Mende- 
sche Apotheke in Ohlau, welche er im Jahre 1826 als Besitzer erwarb. 
Hier begann er nun 1834 seine Uebersetzungen der von Wickström 
herausgegebenen botanischen Jahresberichte der Königl. Schwed. Aka- 
demie der Wissenschaften, die nunmehr in einer vollständigen Reihe 
von 1820 — 1842 vorliegen. Eine besondere Vorliebe zeigte er für 
pflanzengeographische Untersuchungen. Im Jahre 1831 gab er Hnm- 
boldt*s Werk »(fe dislrihutione geographica planlarum^ in einer 
erweiterten deutschen Bearbeitung heraus; im Jahre 1837 folgte eine 
mit Beilagen und AniHerkungen versehene Uebersetzung von ^Hetoett 
Cottrell WaisorCs Retnarks on the geographical distribuHon of british 
planfst^ und seit dieser Zeit mehrere kleinere ähnliche Arbeiten, 
grösstentheils in der Regensburger Zeitung und in Hornschuh's 
Archiv scandinavischer Beiträge. Seine früheren Journalarbeiten sind 
in Nowack's Schles. Schriflstellerlexikon, Bd. 1. S, 6 — 7, von ihm 
selbst angegeben. Im Jahre 1837 ertheilte die philosophische Facul- 
tät der Universität Breslau Beils chmied honoris causa die philoso- 
phische Doctorwürde. Im Jahre 1845 wechselte er seinen bisherigen 
Wohnort Ohlan mit Herrenstadt. Das Andenken des wakern Mannes 
wird im Herzen seiner Freunde nicht untergehen. (Bof, Zig, 6, Jahrg. 
Nq. 24.) B. 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 2. Hft. 1 4 
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2) Medicinalreform -Angelegenheiten. 

Aus dem Ministerium der geisttichen, Unterrichts' und 
Medicinal ' Angelegenheiten geht uns folgende Mitthei- 
lung zu: 

Von verdchiedenen Seiten ist der Wunsch ausgesprochen wor* 
den, dass das Mmisterinm zur Erledigung der M^eiitalreform einen 
Congress der preussischen Aerzte> hervorgehend aus directen Wahlen 
der Standesgenossen, berufen wolle. Andere nicht minder achtbare 
Stimmen haben thelis achriftlicky tbaib in Druckscriften eine solche 
Maassregel für zwecklos, vielmehr den bisher eingeschlagenen Weg fflr 

fenfigend und besser erklart. Eine Eingabe mehrerer Berliner Aerzte, 
eren wörtlicher Inhalt in die Zeitungen übergegangen ist, versichert, 
dass diese Angelegenheit »seit länger als zehn Jahren im schleppenden 
Geschäftsgänge vergeblich ihrer Erledigung entgegen harre«. Sie ver- 
spricht sich von dem bisher betretenen Wege eines »büreaukratisohen 
Bevormundungssystems« überhaupt keinen Erfolge und glaubt, dass 
diese Sache in die Hände des »ausschliesslich competenten Heilperso- 
nalfl« gelegt werden müsse. 

Es muss hier zunächst berichtigend bemerkt werden, dass die 
Gentralbehdrde die Reform -Angelegenheit nicht vor länger als zehn 
Jahren, sondern am 24. Juli 1846 in einer Weise eingeleitet hat, 
welche nicht nur den Behörden, sondern auch allen praktischen Aerz- 
ien, ja sogar (da doch bei dieser Sache auch die Kranken betheiligt 
sind) der ganzen gebildeten Welt eine Mitwirkung gestattete. Behörden 
und Aerzte haben von dieser Aufforderung in einer Weise Gebrauch 
gemacht^ dass das Ministerium über alle Tbeile dieser Sache mit einem 
sehr schätzbaren und reichhaltigen Material versehen ist, und keinen 
Anstand nehmen würde, auf demselben weiter zu bauen, wenn nicht 
mehrere Aerzte, welche in den verflossenen zwei Jahren mit ihren 
Vorschlägen zurückblieben, jetzt mit der Versichernng einer nachträg- 
lichen Betheiligung hervorgetreten wären. Dass bei den bisher getrof- 
fenen Einleitungen auch die Mitglieder der niedicinischen Facultäten, 
der Medicinalcollegien , die Begierungs - Medicinalräthe und tüchtige 
Kreis-Medicinalbeamte gehört sind, steht mit der »Cempetenz der Aerzte« 
um so weniger im Widerspruch, als alle diese Männer Aerzte sind und 
ihre sonstigen Verdienste um die Wissenschaft^ Lehre und Verwaltung 
doch nicht geringer veranschlagt werden konnten, als die der übrigen 
Aerzte. Das Blinisterium ist jedoch weit entfernt gewesen, dem ärzt- 
lichen Publicum nur dann eine Stimme einzuräumen, wenn es in Form 
einer Behörde auftritt. Eine grosse Menge vorliegender Drueksehriften 
beweist, dass auch Seitens solcher Aerzte, welche keine Beamten sind, 
der Einladung des Ministers entsprochen ist. Auch die freie Associa- 
tion hat aus den verschiedensten Theilen der Monarchie gehaltvolle 
Beiträge geliefert. Selbst das Ausland ist nicht zurückgeblieben. Das 
beabsichtigte Werk ist demnach in dsr That auf der allerbrei totsten 
Grundlage der freien Wissenschaft angelegt. Das viele Gute, welche« 
bereits da ist, soll jedoch den Dank des MiniMeriums nicht vermindern, 
wenn noch Besseres nachträglich gebracht wird. Gern wird daher 
der neuen Medicinalverfassnng so lange Anstand gegeben werden und 
xweclunässfger Weise gegeben werden müssen, bis die neue ^ats^ 
Verfassung znm Grunde gelegt werden kann. Dann aber wird die 
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Gtf»iMge]mmg «i^eiäiiint jene dieser folfea ui lusen bemüht sein; 
Im Reeiile der freim Vereinifung lieft aelbstredeDd auch die Befhg- 
Bifs d«r Aerste und WaadirBtt, ihre Wteffche ond Anaiehteii Dicht 
hiQBM provinziell lu behandeln, aondern auch, gana aach ihrem Gut- 
hefaden, sich la einem CentralYereio, etwa inBeriin, woca die Aerite 
des ganacn Staats aus ihrer Mitte fewahite Deputirte senden ktaaen, 
sieb snswnmeBXBsetien. Das Mioisteriunfr wird aber eis sAlchee Cen- 
tralcMMl^ nicht berufen^ weil es^ abfeaeben von de» Gutachten der 
Prerinsialbebdrdea» dareb die freie Presse binreieheMl uifformirt ist, 
and die freie Aede aicbi beTormaadea wilL Aaaloge Erfabrunfe» ia^ 
andern Zweigen seiner Verwaitung haben hiareiehend dargetbaa, dass»* 
so gat aacb die Absicht gewceen, die Leitang detartiger iaformatori«* 
riscbef Versaaunlaagea darcb Staatsorgaae bewirken su lassea, es 
<aob cur Beseitiguag jeder Missdentaag bervorgebobea werden mnaa, 
die BeeatbuQgea elnie alle Einmischuag von Seitea' des Staats sieb 
dorcbaas frei bewegen cn lassen. Uebrigeas werden die Vorsehlige 
freier ärstiicher Vereine, es nsögen dieselben unmittelbar aus kleiaen 
Kreisen, oder durch VerautteluBg eines Centralcongresses eistottal 
werden, dieselbe sergfilltige aad dankbare Prafuag finden, wekbe die 
Versehläge der Behörden, Facaltiten und einaelner Aerate finden sol- 
len aad siuR Tbeil schon gefanden haben. Damit aber die Zögeeang 
Aßm, welthe neae Antrfige in Aussicht gestellt haben, nicht aber* 
amls der Centralbebörde lugerecbnet werde, muss hier die bestimmte 
Erkür aag feigen, das« nur soiclle Vorscblftge auf eine sichere Prdfung 
rechnen können^ welche spdtesteas bis, zum 1. October d. J. eingebea» 

(Berlin, Zetftmpcn.^ 

Aus dem Mimstervum der geistliehen, Unterrichts- und 
MedicincU' Angeleaenheiten ist die nachstehende Verfü- 
gung an die meaieimsche Gesellschaß zu Magdeburg 
erlassen : 
»Die medieinische 6eM)Hscbafl hat ia der Eingabe vom 7. d. M. 
aaf scbleaaige Binbernfang eines Coagresses von praktischen Aeriten 
ans allen Provinzen der Monarchie aar Berathung der von der Zeil 
gebotenen Reformen des Medieinalwesens angetragen. Dieselbe wird 
inswiscben aus der im Preuss. Staatsaaieiger vom 10. d. M. veröflfent- 
licbten ErkISrang des Ministeriums die Gründe entnemaien haben, 
welche mich bestimmen, diesem schon anderweit gestellten, jedoch aaeh 
von mehreren Aerxten nicht fQr zweckmässig erachtetea Antrage nicM 
sUitt sn geben. Die Evklfirnng des Ministeriums hat zwar Widerspruch 
^efaaden, und Insbesondere einen hiesigen Verein praktisober Aente 
nnd Wandftrzte veranlasst, In einer durch die Zeitungen ver<^ffentlich* 
ten Peti^n an die sur Vereinbarung der Preuss, Staalsverfassuag 
berufene Versammlung jenen Antrag zu wiederholen und gegen jede 
einseitige Gesetzesvorlage des Ministeriums in Betreff der känfligen 
Medicinalverftissung im Voraus au protestiren. Da von einer einseiti« 
tigen Gesetsesvorlaee von Seiten des Ministeriums in dessen erwfihnter 
Erklftrong aber nicbt nur nicht die Rede, sondern vielmehr der Wunsch 
aasgesprocben worden ist, behufs der mOgiichsten Beräeksichtigung 
der Antrfige sflmmtlicher Aerate des Preuss. Staats die umfsssendsten, 
mit dem Gesetsesentwurfe demnftchst der Nationalversammlung voran- 
legenden Materialien zu erhalleB, so vermag ich in der gedachten 
Petition irgend ein haltbares Argument filr die NotbweDdigkelt eines 

14* 
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von der Regierung eincubemfenden medidiiischeii Congretses nicht za 
finden. Wenn dafflr zunächst angeführt wird, dass die* obere Medi- 
cinalbehörde nicht das erforderliehe Vertrauen in Anspruch cu nehmen 
berechtigt sei, so muss ich das Urtheil hierüber von den Yerfassungs- 
mässigen Vertretern des Landes erwarten, kann aber darin keinen 
Grund für die beantragte Maassregel erkennen. Der verlangte Con- 
gress würde der Medicinalbehdrde immer nur berathend zur Seite 
stehen und bindende Beschlüsse nicht fassen können, vielmehr die 
Beschluflsnabme über die zu machenden Vorschläge und die eigen» 
thümlichen Gesetzes vorlagen lediglich dem verantwortlichen Minister, 
der hierzu ausser den Volksvertretern verfassungsmässig allein befugt 
ist, überlassen müssen. Der ferner in jener Petition der ohern Medi* 
cinalbehörde gemachte Vorwurf, dass sie die Bestimmung im $« 251. 
des von den vormaligen vereinigten Ausschüssen berathenen Straf- 
gesetz-Entwurfs zugelassen habe, trifft, abgesehen davon, ob in mate- 
rieller Beziehung dieser Paragraph zu rechtfertigen ist, formell weder 
mich, noch die Mitglieder der Medicinalabtheilung des Ministeriums, 
da mir damals die Leitung des Ministeriums nicht zustand, und weder 
ich, noch die Medicinalabtheilung bei jenem Gesetzes vorschlage bethei- 
ligt waren. Wenn ferner auf die neuerdings angeordneten Lehrer- 
Gonferenzen hingewiesen und dem Ministerium vorgeworfen wird, das« 
es mit sich selbst in Widerspruch trete und den Mangel eines leiten- 
den Princips bekunde, indem es diese Conferenzen veranlasse und 
die Einberufung eines ärztlichen Congresses ablehne, so ist dabei über- 
sehen, dass die eigenthfimlichen Verhältnisse der Schulen und der 
Lehrer keine zutreffende Analogie für die Einleitungen zur Reform der 
Medicinalverfassung darbieten, und dass den Lehrern die Gelegenheit, 
sich über die in Beziehung auf das Schulwesen von der Regierung 
beabsichtigten neuen Einrichtungen auszusprechen, bisher nicht in dem 
Maasse geboten war, wie den Aerzten. Für die Reform der Medi- 
cinalverwaltung ist in dem zahlreichen Gutachten über die von dem 
Geh. Medicinalrath Schmidt auf amtliche Veranlassung vor zwei Jah- 
ren herausgegebenen Schrift ein äusserst reichhaltiges Material enthal- 
ten, und in demselben sind die Ansichten, Wunsche und Forderungen 
des ärztlichen Personals so vollständig und unumwunden und in den 
Hauptpuncten so übereinstimmend ausgesprochen, dass darüber kaum 
noch Zweifel obwalten können. Ich verkenne jedoch keineswegs, 
dass die verän'derten politischen Verhältnisse auch auf die künftige 
Gestaltung der Medicinalverfassung nicht ohne Einfluss bleiben dürfen, 
ond dass dadurch mehrfache Modificationen der eingegangenen Gutachten 
bedingt werden. Die Regierung ist sich ihrer Pflicht, diesen veränderten 
Verhältnissen auch in der Medicinalverfassung gerecht zu werden, 
vollkommen bewusst, und wird derselben gewissenhaft nachzukommen 
bemüht sein. Sie wird aber auch, wie bereits erklärt worden, die 
auf den freiesten Grundlagen und fern von jeder Bevormundung sich 
bewegenden Vorschläge,, welche ihr zu diesem Zweck von Aerzten 
oder ärztlichen Vereinen mitgetheilt werden sollten, dankbar anneh- 
men und auf das Sorgfältigste in Erwägung ziehen. Erscheint es dem 
ärztlichen Personal eben so wünschenswerth , wie ich solches nur 
wünschen kann, sich über diese Vorschläge mittelst eines von jeder 
Einwirkung des Ministeriums freien Central Vereins zu verständigen, so 
werde ich meinerseits einem solchen die Sache offenbar fördernden 
und vereinfachenden Unternehmen gern allen Vorschub leisten, und 
dem Verein, falls er hier zusammentreten wollte, bereitwillig nicht 
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nnr alle Materialien zur Disposition stellen^ welche die Acten des 
Ministeriums enthalten und deren Benutzang bei den zu machenden 
Vorschlägen etwa gewünscht werden sollte, sondern auch einen dazu 
geeigneten Rath des Ministeriams veranlassen, dem Centralverein, der 
Kurze wegen, im mündlichen Woge jede gewünschte Auskunft zu 
ertheilen. Auch würde ich nicht Anstand nehmen, auf Verlangen eine 
geeignete, alles Einflusses auf Personen und auf die Sache sich ent- 
haltend« Mitwirkung der Provinzial- und Kreisbehörden zum Zweck 
einer leichtern Beförderung der Einladungen, so wie zur Ausführung 
der Wahlen, eintreten zu lassen. Die Einberufung eines arztlichen 
Congresses durch die Regierung kann ich aber weder für nothwendig, 
noch in Betracht der damit verbundenen, nicht unerheblichen Belastung 
der Staatsfonds bei der jetzigen finanziellen Lage des Staats und 
den anderweitigen dringenden Anforderungen, welche an denselben 
gemacht werden, für zulässig erachten. Dem Ermessen der medicini» 
sehen Gesellschaft bleibt es überlassen, hiernach mit andern ärztlichen 
Vereinen in Communication zu treten und nach Befinden für die Grün- 
dung des angedeuteten freien Centralvereins mitzuwirken. 
Berlin, den 35. Juli 1848. 

Für den Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal - Angelegenheiten 

Im Allerhöchsten Auftrage. gez. v. Ladenberg. 

(Berlin. Nachrichten. No. 173.) 
Was nun den Aerzten zusteht, dürfte auch von den Apothekern 
in Anspruch genommem werden; die Apotheker wollen sich aber 
nicht erst durch die Regierungen zu einem Congresse einberufen 
lassen, sondern zu demselben im nächsten Monate in Leipzig selbst 
zusammentreten *J. B 1 e y. 

lieber die Reform des Apothekenwesens; von Friedrich 
Niehaus, Apotheker in Stcultlahn. 

Der Herr Prof. H. Rose hat uns im Gl. Bde. 2. Hfte des Archivs 
den Zustand der Pharmacie in England geschildert und darin gewis* 
sermaassen die völlige Gewerbefreiheit als auch für den Apotheker 
lEweckdienlich hervorgehoben. loh komme jetzt darauf zurück, damit 
der politischen Umwälzung möglicherweise auch der Pharmacie in 
Deutschland resp. Preussen eine Reform bevorsteht. Ich kann die 
Ansichten von Hrn. Rose nicht ganz theilen. Zwar bin auch ich 
kein Freund einer pedantischen Bevormundung, noch möchte ich die 
eigenq Kraft des Apothekers durch die Einmischung des Staates gelähmt 
sehen ; demungeachtet bin ich aber ganz gegen Gewerbefreiheit, nicht, 
weil ich selbst ^p9theker bin, oder an Vorurtheile haften könnte, — 
nein, nur weil ich die moralische Ueberzeugung habe, dass dadurch 
unser Stand nicht gehoben, vielmehr zu der niedrigsten Stufe eines 
Krämers herabsinken würde. Herr Rose führt uns in die ersten Apo- 
theken Londons^ und ich will gar nicht bestreiten, dass sie im herr- 
lichen Zustande und ihre Besitzer wissenschaftlich gebildete Männer 
sind; aber wie sehen denn in England die sogenannten Apotheken 
auf dem Lande aus? Gewiss wird Hr. Rose uns über ihren blühen- 
den Zustand nicht Vieles erzählen können; sie verdienen nicht den 
Namen »Apotheke«, und das Publicum ist wahrlich hierin traurig 

*) welcher am 13. September Morgens 9 Uhr beginnen wird. 
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berathen. M^ie viele Engländer bAssen cklil durch die dortige Markf- 
schreierei und patentirte Arcstt«tkreG«8iifidheileftt! In keitvem bessuni 
Znslande sind die Landapotheken Frankreichfl, Belgiens «nd flollinds ; ieli 
habe Oekegctiheit gehabt, sie und ihre Bedtaef kcanea tu temen. Ueb>eraH 
attht der deutsche Apotheker am höchstea, und ich giaube kitfm, «laa« 
der frühere Staad der Apotheker in wisisenachaftlicher Beziehung effi 
bifthenderer gewesen ist als jetet, obachon freiUch in den letde« iah« 
ren das Studfaai der Chemie allgemeiner geworden und nicht «aehr 
tm isolirt in den Hindeti des Apothekers ist; den« die Technik sieht 
tllglich mehr ein, wio sehr sie der Cheaiie bedarf, und wo es steh 
tttn pecuniAre Vortheile handelt, da bleibt keiner turiiefc, der D^taeh« 
ao Wenig, wie der Englättder. -«^ N«« aoll aber alle Berornvundung 
durch den Staat wegfaUen, die Kunst soll eich ihrem freien FortschrMl 
flberivsaen bleiben^ wozu uns jetat nichta mehr fehlt; wir habevi d4« 
lang ersehnte Yetfassung, die Presse ist fni «nd die Oeffentfiehkeil 
ungehindert (ob uns noch die Woisheit abgeht, sie mit «ngfischem 
I^ct feo benutaen, wage ich nicht tu entsoheideA), genug, alle ^ieae 
schönen Aussichten sollen dem Apotheker unbenommen bleiben, ihm 
dafür aber die Privilegien resp. Contseasionou iu bisher bestandener 
Art genommen werden ; wArde dadvrch unser Stmd ueme Spannkraft 
erhalten, sollte, daran« ein blühonder Zustand Ar die Wissenschaft, 
ein Vortheil fär das Publicum erwachsen? — Ich glaube nein! Die 
Apotheken sind zun Wohle des Pubticums da^ und im Interesse dieses 
nuiss ich dagegen protestiren ! 

In den grossen Stfidten, wie London, Berlin, etc«, möchte freilioh 
das gebildete Publicum mit gichtigem Tact den tüch^stea und reellsten 
Apotheker bald herausfinden, und wäre in den grossen Stftdien eine 
verhaltnissmässige Ueberhäufung von Apotheken weniger au befurch- 
ten, da zum Ankauf und Einrtchtuflg eines Hauses und einer Apotheke 
schon ein bedeutendes Capital erforderlich wäre, mitbin hier für das 
Publicum und fdr den Apotheker die Gefahr schon Femer !8ge ; aber wie 
würde es mit den Apotheken auf dem Lande aussehen t Wo nur eine 
Apotheke ist, kann da das Publicum wählen und beurtfaeilen? 

Herr Rose war mein Lehrer und ich achte dessen edle Grund- 
satze hoch, aber Hr. Rose kennt vielleicht nicht die Verhältnisse der 
Apotheken auf dem Lande. Auf jedes Dorf, in jeden Flecken würde 
bald eine Apotheke kommen, und in wenigen Jahren würden wir auf 
die Stufe kommen, worauf die Land-Apotheker Hollands u. s.w. stehen. 
Der achtbare Stand des deutschen Apothekers wurde zu dem eines 
Krämers sinken. Wie traurig wäre dieses für Alle, die noch Sinn 
für Wissenschaft, Gefühl für etwas Edleres und Besseres hegen! Sie 
würden nur mit Muhe und Kummer die wenigen Groschen zu ihrer 
Existenz zusammenscharren können, falls sie der Zufall nicht mit Glücks- 
gütern versehen hätte; und wäre dennoch das Publicum dadurch be- 
vortheilt? Wo Nahrungssorgen sind, da wird die Liebe für den Fort- 
schritt gelähmt, selbst das Rechtsgefühl wird betäubt, und ein innerer 
Kampf mit dem Geschick würde den mittellosen Land -Apotheker zu 
einem geisteskranken, mit sich und der Welt zerfallenen Hypochon- 
dristen machen, zu welchem mit Recht das Publicum eben nicht das 
Zutrauen behalten könnte, wie z« einem unter Gesetz und staatlichem 
Schutz stehenden concessionirten Apotheker, der den an ihn gestellten 
Forderungen in jeder Weise genügt. 

Ich finde in der Vergangenheit nicht immer das Bessere, im Gegen- 
theil, die Gegenwart giebt «bs die schdnsten Aussichten» dass mit 
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eia«r freien poliüiolien £otwi€kel»f audi 4ie «ifo» Kmft einet jei%m 
gMAdtUn Mai»ti und somit auck 4He de« Apothekers ^ekoben wiH, 
ekiie fcnde dkt €reverke£reibeit resf . 4te Co»ettrren3 «U Sporn na 
bedfiifen. Manche pedantische ^miderheit, 4fe vielleicht n«ch ewifeti 
ApelkeiGeni ankleben maf, wird immer mehr und mehr versckwinde», 
nMl 4Dar ifairch reelles Wiesen wird sich jeder ekrenwerthe Apotkeker 
benrilhen, sich 4*ejemge Achtang zn versekaffen, die seinem Stand« 
mit Reckt gebührt. 

An Sie, meine verehrten Herren Collegen, g«ht meine 8iUe, mit- 
zawirken darch Rath und Tbat, falls die Phermacie in Deutschland 
einer Reform nnter werfen wurde; laseen Sie uns einig wirken, damit 
die Redile nnsers Standes geschütst bleiben und die junge Freiheit 
uns kein Verderben bringe. 

Wohlfeile Arzneien. 
Erster Artikel. 

In England sind die roetsten Apotheker auch xngleicfa Aerste, sie 
▼erschreiben daher die Recepte für ihre Offlctnen selbst, oder fertigen 
tielmehr e^hne R<ecepte die Arzneien an, von denen weder der Krairiie, 
der eie einnimmt, noch senst Jemand wissen kann, woraus aie bestehen. 
Ben kranken Menschen in England geht es in dieser Beziehung etwa so, wie 
seit einigen Jahren den kranken Thieren in Deutschland, eine Centime 
der ärztlichen Behandlung ist niciit möglich. Es giebt nun zwar in 
England auch Apothekenbesitzer, die keine Hermaphroditen sind und 
sich ansachliesslich mit der Bereitung von Arzneien beschäftigen, allein 
solche findet man nur in grossen Städten. 

In Frankreich sind zwar die Apotheker nicht «igleich Aerzle, aber 
kein Gesetz verbietet den Aerzten das Selbstdispensiren; die Aerzte 
kännen daher, wenn 9ie wollen, auch zugleich Apotheker sein. Sie 
ziehen es indessen vor, sich mit den Apothekern zu einigen, und 
verschreiben die Arzneien gewöhnlich nach in den Apotheken nieder- 
geflegten Magistralformeln. Solche Formeln werden oft geheim gehal- 
ten und nur einem Apotheker mitgetheilt; dieser wird dann gewis- 
sermaassen der ausschliessliche Dispensator für einen oder mehrere 
Aerzte. 

Dass in den beiden genannten Ländern nnter solchen Verhältnis* 
sen die Arzneien nicht wohlfeil sein können, liegt au( der Hand, 
man mauste denn behaupten wollen, dass der Geheimnisskrämerei ubcrr- 
haupt nicht Gewinnsucht zu Grunde liege. Zur Geheimnisskrämerei 
aber führt immer die Gewerbefireiheit, wenn sie auf Verkehrsgegen- 
stände angewendet wird, deren Güte und wahre Beschaffenheit man 
nidit sHi ermitteln Termag. Aus diesem Grunde ist denn ancfi die rat 
Dentsddand eingeffihrte Gewerbefreiheit auf das Apotheken wesen nicht 
angewandt worden. Die Folge davon ist ausser den bekanntlidi 4>ei- 
behaltenen ge9etzll<>hen, vor UebergrifTen sichernden Arzneitaxen, eine 
auch in vielen andern Beziehungen wohlthätige gewesen. Während man 
nämfh'dh in jeder Reiaebeschreibung von England und Frankreich da, vrti 
twn pharmaoetftischen anständen die Rede ist, lesen kann, dass mit weni- 
gen Avanabmen die englischen tmd französischen Apofheker gereeh- 
ten ,nnd billigen Anforderungen nicht genügen, während von den 
A'polhekem Itaiiens und der pyrenäiscben Halbinsel ein Gleidbea gfti, 
kört m«h fi%erall den vorzüglichen Zustand der Äeutaclien ApoHielpew 
preisen -und loben, ja die Apotheken Deutschlands land wegen ihtw 
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Vorirefflichkeit beHthmt jenseits und/ diesseits des OceaDS. Redlielie 
englische, franxösische^ italienische, spanische and portugiesische Aente 
nnd Apotheker bemühen sich fortwährend, die pharmaceutischen Zu- 
stande in ihren Heimathlandern denen in Deutschland gleich za machen, 
allein ihre Mühe ist eine vergebliche, denn.es fehlt ihnen das einzige 
und untrügliche Mittel, 'welches den medicinischen nnd pharmaceuti- 
schen Gharlatanismus siegreich zu bekämpfen vermag, es fehlt ibnea 
das Gesetz, nach welchem das Apothekenwesen der anbeschränkten 
Gewerbefreiheit nicht unterworfen ist. Sind die Apotheker freie 
Gewerbtreibende, wer kann ihnen dann beschränkende Pflichten auf« 
erlegen, wer kann ihnen als einer einzelnen Classe freier Gewerb- 
treibender Rechte entziehen, die allen andern Classen ge\vährt wer- 
den? Das hat nicht einmal der Absolutismus gewagt, das darf noch 
viel weniger eine freisinnige Regierung wagen. Wenn sie besondere 
Pflichten auferlegen will, muss sie auch besondere Rechte gewähren, 
denn sonst ist ihre Freisinnigkeit eine Lüge. 

Um die Heilung der Krankheiten sicherer zu machen, um den 
Apothekern Pflichten auferlegen zu können, darum hat man sie in 
Deutschland vor freier Goncurrenz gesichert. Diese Sicherung ist das 
einzige Recht, durch welches die Uebernahme von schweren Pflichten 
entschädigt ist, von Pflichten, die allein der medicinischen Geheimniss« 
krämerei ein Ende gemacht, die ausschliesslich den sich spreizen- 
den geldgierigen Gharlatanismus zerstört, und die vorzugsweise 
den betrüglichen Quacksalberunfug vernichtet^ haben« 

Haben diese Erfolge nicht aber ai^ch die Arzneien in Deutschland 
wohlfeil gemacht? Ob diejenigen, welche mit »Nein« antworten, 
und darauf hinweisen, dass die Arzneien in England und Frankreich 
viel wohlfeiler sind, wohl wissen mögen, dass eine Schachtel Morison- 
scher Pillen, deren Zusammensetzung jetzt ermittelt ist, in London 
10 Schillinge (3 Thlr.) kostet, während ihr Preis nach der Preuss. 
Arzneitaxe nur 15 Sgr. beträgt? Ob ihnen wohl bekannt sein mag, 
dass die französischen Silberpillen in goldpappenen Schachteln und die 
Dupuy trenschen Pomaden in Paris mit so viel Franken bezahlt wer- 
den, als sie nach deutschen Arzneitaxen an Silbergroschen werth 
sind? hebt doch den deutschen Apothekenzwang, wie Ihr so gern 
zu sagen pflegt, um recht tief zu verletzen, o-hebt ihn doch auf, 
damit die Panaceen wieder erstehen, und an jeder Strassenecke ein 
Quacksalber im Scharlachgewande seine pharmaceutische Uökerbude 
eröffne, um je nach dem Stande und Kleide der Patienten theurer oder 
wohlfeiler seinen Mercurius Vitae und seine Pilulae perpetuae zu 
verkaufen ! 0, zerstört doch in ungemessener Anglo- und Gaüomanie 
den jetzigen schönen Zustand der deutschen Apotheken, zerstört ihn 
durch Anwendung • der. Gewerbefreiheit auf das Apothekenwesen, damit 
nie wieder in fernen Landen, wie vor einigen Jahren in Rom, die 
Gründung einer deutschen Muster-Apotheke durch einen Deutschen 
jubelnd begrüsst werde; zerstört ihn, damit niemals mehr ein deut- 
scher Pharmaceut seiner vaterländischen Ausbildung sich rühmen dürfe; 
ja, zerstört die von Euch mittelalterlich genannten acht deutschen 
Institute, die in Deutschland alle ohne Ausnahme Euch die Garantie 
gaben, dass Ihr, w^enn Ihr krank wäret, wirklich erhieltet, was Eure 
Aerzte Euch an Arzneien verschrieben ! Oder, besser vielleicht, macht 
die Apotheker zu freien Gewerbtreibenden mit unbeschränkter Gon- 
currenz, aber mit beschränktem Rechte, damit Ihr Euch durch dai 
letzte ^ie bisherige Garantie sichert und durch die erste die wohlfeilsteif 
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Preise der Arineien erzielet! Ungehöri and unbefragl werden 
dann in dem freien und einigen Dentschland auch die Apotheker an 
dem VoUfenttsse einer Freiheit gelangen, um die sie wahrlich Nie* 
nnnd beneiden wird; das uberglüokUche Publicum aber wird im Laufe 
der Zeit, wenn erst in einer neuen Generation von deutschen Apo- 
thekern ein würdiges Personal aus der Hefe des Volks gewonnen ist, 
die Kosten für Araneien aus den Apotheken am Besten ganz erspa- 
ren können, v 

Dr. Geiseler. 



Ansichten über den Stand der Pharmacie und Vorschlägt 
zu der Verbesserung desselben von Prof, D. Ehr mann 
in Ollmütz; mitgetheilt aus No. 10 der östreichischen 
Zeitschrift für Pharmacie von Dr. M eurer. 

Die allgemeine Umgestaltung der Regierungs- Angelegenheiten, 
die Aussicht auf eine au erhaltende Constitution und die auch in 
Oeatreich freigegebene Presse veranlasste den Prof. D. Ehrmann, 
seine Ansichten über die Nothwendigkeit einer Umgestaltung der pfaar- 
amceutischen Verh&ltnifts« und seine Vorschlage dazu mitsutheilen, sur 
Besprechung derselben und zu einer gemeinschaftlichen Eingabe, 
respective Petition an die Reichsversammlung und an die dstreichische 
Regierung aufzufordern. 

Er führt zuerst an, wie der geringere Verbrauch an Medicamen- 
Wn, durch die Wissenschaft selbst und durch die Homöopathie herbei- 
geführt, wie das erlaubte und unerlaubte Selbstdispensiren der Aerzte 
den Umsatz, das Halten einer Menge oft kostbarer Präparate, welche 
doch nur selten gebraucht wurden, den Ertrag der Apotheken ver- 
ringern; wie ferner durch grössere Anforderungen des Wissens, wie 
durcb Verluste an Biedicin- Entnehmende, durch grössern Geschäfts- 
and Wirthschaftsaufwand, durch höhere Salaire und endlich durch Ein- 
griffe von unbefugten Medicamentenhändlern, die Einnahmen der Apo- 
theker sich verringern und die Ausgaben sich vermehren. 

Zur Beseitigung dieser von der materiellen Seite den Apotheker 
treffenden Uebebtände bespricht er die von Einigen vorgeschlagene 
Uebernahme sämmtlicher Apotheken vom Staate oder den Communen, 
ohne die Schwierigkeiten bei der Ausführung dieser Vorschläge zu 
verkennen. 

Nach dieser Einleitung zählt er die in der pharmakologischen 
Sitzung der K. K. Gesellschaft Wiener Aerzte, als Hemmnisse des Auf- 
schwungs der Pharmacie erkannten, auf. Diese sind: 

1) Die Einreihung der Apotheker in die Classe der Gewerbsleute. 

2) Mangelnde Vertretung der Pharmacie bei den Behörden. 

3) Ungenügende Bildung der Pharmaceuten. 

4) Eingriffe in die gesetzlichen Rechte des Apothekers. 

5) Das falsche Princip der Arzneitaxe. 

6) Vermehrung der Apotheken über. das Bedürfniss. 

Um die hier angeführten Mängel zu beseitigen, werden eine tüch- 
tige Vorbildung derer, welche die Pharmacie erlernen wollen und 
ntrengere Prüfungen der Lehrlinge und Gebülfen empfohlen und letz- 
leres genau und zweckmässig angegeben. Es wird die Abschaffung 
4eK. Benennang Lehrlinge, Gehülfen und bürgerlicher Apotheker an- 
getathen.; es wird die Anstellung von Apothekern als Kreischemiker^ 
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00 wie eine gleiche bei den hdlieren Regierunf^telieo, ferner die BU- 
dtng einer pharmacenliachen Facultdt beansprucht, auf w«1ehtr nidrt 
bkws wie jetat, MagiMer, aondern auch ^ectoren der fiMraiacie creirt 
wArden. Man wünsch! eine Umgestaltung der jetcigen GramiaUVer- 
fasiung, nicht voai Apetbeker ' zu beaahlende Revieieneiif tweckniasige 
Araneitaxe und Aufhebung des Verlangens eines RaMMto von 25 hie 
dO Proe. för öffentliche Anstalten and milde Stiltaugen. Allee «t 
genau und weiter ausgeführt, ohne gerade für den Apotheker Heues 
zu eifthalten. 

Hierauf und nach dem, was sonst in den östreichischen Zeit- 
schriften in dieser Beziehung mitgetheilt worden ist, hält Ehr mann 
eine zeitgemässe Reform des Apothekerweaens erraichbar 

I. Durch die, dem gegenwärtigen höhern Standpuncie angemes- 
sene, erweiterte wissenschaftliche, theoretische und praktische 
Bildung der Pharmaceuten mit gleichaeitiger Gründung einer 
pharmaceutischen Facultat, der die Promovirung von Doctoren 
der Pharmacia zusteht, um auch in dieaer Besiehung eine 
Gleichheit der Pharmacie nut der Medicin bu erzielen, welcher 
sich auch die selbststandigen Apotheker einverleiben laaaen 
können. 
IL Durch Aufhebung der bestehenden Apotheker • GreanieD umA 
Gründung eines pharmaceutischen Vereins zur Förderung des 
wissenschaftlichen Strebens und pridistsehcr VervoflfcemuMwmig, 
so wie Wahrung der materiellen Interessen «ach dem ßntworfe 
des Verfassers. 
III. Durch eine diesem entsprechende und den jetzigen Bedüvfnisseo 

entsprechende Apothekerordnung. 
IVr Durch Gründung einer Pensions- resp. Versorgungsanstak filr 
im Dienste der Pharmacie alt gewordene^ sa wie 4mrcii Krank'» 
heit oder andere Unfälle dienstunfähig geweriene i^hannncea» 
ten, mit Ausdehnung auf die Wittwen nnd ^Selbsttedigkeits* 
erlangung würdiger Assistenten. 
V. Verwendung ausgezeichneter Pharmacenten in den Irfiher enge* 

deuteten Sphären des staatsdienstlichen Wirkungskreises. 
VI. Vertretung der Pharroacie in dem oben angegebene« Umfange 
bei den legislativen und administrativen Behönien. 
Nachdem ich so den Ehrmannschen Aufsatz, weicher 1| Bogen 
füllt, dem Sinne nach, seine Vorschläge aber, durch 4eren AuSfübr««g 
er das Heben des pharmaceutischen Standes zu erreichen glaubt nnd 
welche er zu weiterer Besprechung und resp. zu eiimr PetMon mit«- 
theilt, wortgetreu wiedergegeben, wUl ich mir erianben) noch einige 
Bemerkungen daran zu knüpfen. 

Dass eine zeitgemässe Apothekerordnung Noth thut, wird wohl 
allgemein gefühlt; durch diese nniss, indem sie grössera Vorbildung 
verlangt und strengere StaatsprAfang anordnet, ein allgemein tüch- 
tiger Apothekerstand erlangt werden; aus diesem werden dann die 
absolut nöthigen und auch tüchtigen Vertreler der Pharmacie bei den 
niedern und höhern Behörden, so vfie Lehrer hervoi^ehen. Die «o 
gebildeten Apotheker brauchen sich uro Titel, wie ftlagisier und Doc- 
lor, nicht au kümmern, sie werden sieh durch ihren inneren Werth 
sehen Geltung, den Aerzien gegenüber, retsdiaffcB, besonders jetzt, 
wo man mehr auf das Wahre, auf den imiereli Werlh, als «af die 
Form, den Titel sieht. So hat für mich euch der Name Uhrllng lüi 
Geiiülle^niehis Anstössiges, «nd ich sehe keinen Grnnd^ diese -tiir^Ailt 
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Frtaidwotleii Ekrre nnd At ««teilt sb Yertavscben. Die Pkarmacie 
kämm nie, 4, h. in ihrer praktischen Seile, eine reine Wissenschaft 
weridiy sie wird hier Btets tum Theil ein kanfei&mirBches Gewerhe 
hWbdu 

W(M Ann «htr die Attfbebsnf der Gremien anlangt, so sdieint 
mir dies nicht gut; ich machte dieselben bloss umgestallel odor viel^ 
■ehr Erweitert scAien, .nfimlieh so,, däss maa auch tKe «rissensohollliche 
S|Ütfiro dber Pharmacte mit hineibsöge. 

Die Apolihek«rk«nst ist zwar ein Geschäft, welches dcni Staate 
naUchei Opfer bringen muss, denn anch oft, am roebrsten aber da« 
dvrchy 49^88 ffiemaad «darauf sieht, dass die Gesetze gehalten werden^ 
Vieles zur Last fiilt, demohngeaoktet kann man aber wohl nicht v«r* 
bngen, dass der Slaat die Versorgung der alten oder soi&st emer 
UnU»iatätE«ng Bodlirfiigen Abernehme. Vielleicht will aber auch Prof. 
Ehr man B iheae Un«erstAtsa«gs - Anstalt dvrch Apotheker selbst ge- 
grAndet wissen, nnd dann möchten wir ihm ans yoliem Herzen bei- 
staunen» deaui die UnlieratützungskesteB, wie sie «inrch grösstentbeü« 
fretwitUge Beiträge im norddentsohen Apolheker - Verein gegründet 
aiad, reichen nicht ans. 

Möchten doch recht viele ihre Ansichten mittheilen und so zur 
R«form des ApothekeDWeeens beitragen. 



£1119 Vorschlag zur Un^geslaltung des Apoihekerwesens, ven 
ffertcm Ä. Czemy, Apotheker nn Mäkrist^-Triebau ; 
mitgelheili durch ür, Meurer, 

^on efnem Colfegen aus Böhmen erhielt ich so eben No. 9 der 
Öslreichis^hen Zeitschrift für Pharmacie vem 1. J., mit dem Ersuchen, 
ftir den .Abdrucic de» darin Mitgethefiten im Archive zu sorgen. Es 
emliilt diese Nnmmer , nur Einen Artikel, überschrieben -»Apotheker- 
uttweSyen nnd Hand werkszopf von Florian B. Czernyi, 
wolcher sehr scharf, aber nicht anf ganz feine Weise die Apotheken- 
verfassung im Allgemeinen und die Oestreichs insbesondere dnrch-* 
fiimmt, nnd endKch Vorschläge nradit, auf "Wdche W-eise künflighin 
die Pharmacie erlernt und betrit^ben werden «oll. 

Die VorscMäge, w^che ich, sO wenig ich sie ftir logisch zUMm-* 
menliängend und ausfahrbar halte, vollständig miltheilen will, scheinen 
mir ea beweisen, dass Herr Ozerny einem fdeale nachjagt» weltches 
nicht zu «erreichen, nnd wenn es aac4i «rreicfat wfirde, wohl Lehrer 
für ^6 Pharmacie und wissenschaftlich gebildete, aber f&r das Lebe« 
anbraudibare Apotheker liefern mös^e. Ans diesen raitgeibeitieB 
TersGiMägen, iso wie aus dem Tadel, welche Cz er ny darüber aussprioht» 
dass wir !n ansereflr Dmckschrift »aber den Zastavrd der Pharmacie 4a 
Deutschland«, ausgesagt haben, dass der Apotheker aaeh Techniker 
■nd Kaufmann sein müsse (was wir nicht erat zu beweisen nöthig 
haben), möchte man echlieasen, dass Hr. Ca er« y wohl ein reckt wiaseo* 
schaftlicher, aber durchaus kein praktisch - tüchtiger Af^othefcer «et. 

In der Kürze will ich uun den Sinn dessen mittheilen, was C Z'Orny 
in nicht ganz anständiger Weise über das Apotbekenwesen in Oest« 
reich sagt und wodurch er den Ausspruch Lieb ig' s: »dass in 
Oe-streich eine eig^^ntlic^e wisseaschaftlithe Pharmacie 
Bfcfat «xi stire«, zti rechtfertigen sucht. 
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CEero|r tadelt tnersty dass, wer Apotheker werden willyDur die 
ersten yier Grammatikalclassen darchgeraacht anhaben 
brauche und verlangt, dass er die volle Gymnaiialbtldung habe. — 
Obgleich ich die Gymnasialbildung hoch anschlage, »o möchte ich doch 
fär den känftigen Apotheker mehr eine Real- als blosse Gymnasial • 
bildung beanspruchen. 

Der Lehrherr soll nach den Gesetsen in Oestreichden 
Lehrling unterrichten. Herr Caerny behauptet aber, dass dies 
in wissenschaftlicher Beziehung nicht geschehe, schon deshalb, weil 
viele, nach ihm der bei weitem grössere Theil der Principale, dies 
nicht vermöchten. Die Mehrsahl benutzen den Lehrlinge bloss, oft 
selbst zu Nebengeschäflen, und stellen ihn, gegen das Geschift, gleich 
von vornherein zum Anfertigen der Recepte an. In Wien, Prag und Greiz 
sollen die Lehrlinge nebenbei Collegien ober die Hülfswissenschaflen 
hören, es sehe aber Niemand darauf, dass dies auch geschehe. 

Sind nun die vier Jahre der Lehrzeit vorüber, so hat der Lehr- 
ling ein doppeltes Ezamen, erstens beim Kreisphysicus mit Zuziehung 
eines Apothekers, dann bei der Pröfungs - Commission des Hauptgre- 
miums zu bestehen und erhält nach C z e r n y's Ausspruch, auch wenn er 
nichts wisse, ein sehr gutes Zeuguiss. 

Vier Jahre soll der so zu sagen Ausgetretene conditinniren, ehe 
er sich auf die höhere Bildnngsanstalt begiebt, er soll sie zu weiterer 
wissenschaftlicher Ausbildung und zum Aneignen der nöthigen Fertig- 
keiten benutzen. Von ersterer sei keine Rede, da alle Vorbildung fehle ; 
die Principale verlangen dies auch nicht, sondern fordern nur Gewand- 
heit, Ehrlichkeit und ein gates Mundwerk dem Publicum gegenüber. 
So geschehe es denn auch, dass die Gehälfen (er nennt sie nur Ge- 
sellen) bloss im Umgang und im Aeussern sich auszubilden suchen. — 
Gut gekleidet und äusserlich einen gebildeten Menschen vorstellend, 
kämen die Leutchen auf die .Universität, wo sie nun gleichzeitig und 
in Gemeinschaft mit den Medicin Stodirenden, die Collegien für Bota- 
nik, Chemie etc., welche aber eigentlich nur für Medicin gelesen 
würden, hören sollen. Da es ihnen an der nöthigen Vorbildung fehle, 
so lernten sie auch nichts und wurden schon hier von den künftigen 
Aerzten über die Achsel angesehen. 

Nachdem die zu diesem Universitätsbesuch bestimmten zwei Jahre 
verflossen, müsse der Adspirant zwei chemisch - pharmaceutische Prä- 
parate darstellen und ein leichtes Examen bestehen. Das Endresultat 
sei allemal ein gutes und der Magister derPharmacie werde immer 
fertig, denn wenn es gar nicht gehen wolle, so finde sich schon ein 
mitleidiger Assistent. Durch einige Beispiele sucht er zu beweisen, 
wie leicht die Sache betrieben wird, z. B. soll ein Magister der Phar- 
macie nicht gewusst haben, wie Acidum hydrochloricum dargestellt 
werde. Doch gesteht er auch zu, dass es Ausnahmen von dem hier 
entworfenen Bilde des Apothekers gebe, sie sollen aber nach seiner 
Ansicht selten sein. 

Werfen wir auf das Ganze einen Blick zurück, so möchte man 
wohl weniger die vorhandenen Anordnungen der Regierung tadeln, 
als vielmehr die Art, wie dieselben gehandhabt werden. 

Die Ansichten des Herrn Czerny über die künftige Ausbildung 
der Apotheker sind nun folgende: 

A. Die Bildung des Apothekers soll- unter un- 
mittelbare Aufsicht des Staates genommen werden« 
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B. Ba» Apothekerwesen Boil vm Handwerke 
streng und vollkommen gecchieden werden. 

Um dies beides za erreichen, soll folgendes nach Czerny 
festgesetat werden. 

1) Die Vorstudien zum Apothekerstande missen grfindlicher, 
umfassender und praktischer sein, als die bisherigen. Die vier 
Gymnasialclassen genügen somit nicht mehr. 

2) Es werden simmtHche Grammatikal- und Lycealclassen 
(nach dem neuen Studienplan) gefordert. 

S) Aus ihnen folgt der unmittelbare Uebertritt an die Uni- 
versität, in die zu errichtende pharmacentische Schule, die als 
pharmaceutische Facultat sich als selbstständiges Ganzes an die 
übrigen Facultaten anschliesst. 

4) Der Lehrcurs der pharmaceutischen Schnle umfasst vier 
Jahre. 

5) Die Gegenstande der ersten drei Jahre sind : Stöchiometrie, 
Physik, Botanik, Mineralogie, Zoologie, Pharmakognosie, Toxico- 
logie, Pharmacie, allgemeine und pharmacentische Chemie. 

6) Die Gegenstande des letzten, praktischen Jahres sind: or- 
ganische, analytische und gerichtliche Chemie, ferner sowohl che- 
mische als pharmacentische Uebnngen. 

7) Dazu besteht ein Laboratorium in grösserem Haassstabe, 
aus. welchem die Stadt- und Land-Apotheker Präparate in gewiss 
grösserer Reinheit und Wohlfeinheit, als von Materialisten bezie- 
ken können. Die Besorgung der Arznei bedürfnisse für das Spital 

. und die klinischen Schulen iiease sich ebenfalls damit verbinden. 

8) Die Erlernung einer fremden lebenden Sprache wird 
innerhalb des vierjährigen Cursus zur Pflicht gemacht. 

9) Vollkommene Lehr- und Lernfreiheit. 

10) Nach vollendeten Universitatsstudien mindestens einjäh- 
rige Praxis in einer Apotheke des In- und Auslandes zur grös- 
seren Aneignung technischer Fertigkeiten. 

11) Hierauf Ablegnng der strengen Staatsprüfung. 

12) Graduirung der Candidaten zu Doctoren der Pharmacie. 
(Nur durch das Doctordiplom ist Subordination möglich, das 
Magisterium aber subordinirt und hat gänslich aufzuhören.) 

13) Nur Doctoren der Pharmacie sind befähigt, Apotheken 
XU verwalten. 

14) Nur an sie dürfen, bei eintretenden Fällen der Noth- 
wendigkeit neu zu errichtender Apotheken, Personalconcessionen 
verliehen werden. 

15) Umgestaltung des Gremialwesens auf der Basis des Fort- 
schrittes und der Wissenschaft. 

16) Jeder Apotheker ist verpflichtet^ mindestens Ein phar- 
maceutisches Journal zu halten. 

17) Bildung eines öslreichisch- pharmaceutischen Vereins. 

18) Alle Professoren- und Assislentenslellen der pharmaceu- 
tischen Schule, so wie das Directorat und Decanat derselben, 
sind, nach erstrebter genügsamer Bildung der erforderlichen Indi- 
viduen, durch Doctoren der Pharmacie za besetzen. 

19) Eben so werden dann alle zu errichtenden Stellen der 
Kreis- und Landes -Apotheken durch Doctoren der Pharmacie 
besetzt* 
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30) Zar Verwiltnag der pliamaceutifobeii An^legeoheiteii 
des Staates sitzt ein Doctor der Phannaeie im StMtsratlw. 

!M) Bai atten sonstigeii Babördea^ wa Aerafe ala berathende 
Mitglieder angestellt sind, sollen als solche ia gktohar Ancahl 
DacCoren der Pitarmacie angastellt werden. 

23) Fat alle Profassarea- aad AssistenlanstaHatt dar phar- 
roacentischen Schnla' soll, in so lange noch Ibaina Docioran. pro- 
promovlrt atad, noch ^tm bisliarigen Magistern der Pharmacia die 
Competens offen stehen» 

d3) Ist jedaoh sogleich die Verwaltung der phatmaceatischen 
Angdegenheitca 4wt Staates bei der hecbsten Behörde, dann die 
Bekleidung der Landes- und Kreisapotheken -Stellen, wawa auch 
einstweilen noch proTisorisch, an bisherige Magister dar Phar- 
macia und angleioh ansAbande Apotheker au vergeben« 

24) Der unndthigen Vermehrung der Apotheken — • diesem 
Heerde des Betrags und der Verarm u ng — mnss auf das Krftf- 
tigste entgegengewirkt werden 

25) Der Staat wird verpftichtet, den Apothekern seine» um- 
fassendsten, energisokenaten Scbuts gegen 4i» Uebergriffe unbe- 
fugter AnnetverkAufsr und Curpfnscher an leisten. Die jüti- 
schen Behörden der Kreis- und Land-ApoliMker werden unter 
sehwerer Verantwortlichkeit darauf hingewiesen, denn das Gesuad- 
beitswehi der Staatsbürger amfasst die ersten inleressen des 
Staates. 

indem ich hier worlgetraa die Anforderung, welche C s e r n y fiir nöthig 
hüt, um dem Stande der Phamaeeuten die Stellung im Staate an ver- 
schaffen, welch» er auch nach unserer Ansicht verdient, aufgefQhrt 
habe, will ich nicht auf Wiederholungen und Widerspräche, welche 
sich darin finden, speciell eingehen^ sondern bitte nur, aur Bechtfer- 
tignng des eben Gesagten^ SaU 13, 14 und t9 au vergleicben und die 
Sitae 1, 2, S, 4, &, 6 und 8, wo so speciell angegeben Ist, wie der 
Apotheker sich ausbilden seU, mit Sata 9, wo voUkemmene Lehr* und 
Lernfreiheit beansprucht wird, an beachten. 

Herr Caerny weist jeden Einwurf, welcher ihm gemacht werden 
konnte, als a. B. dass es dann an Gebalfea fehlen wäade, apedietisch 
aurück, demebnerachtet kennen wir nicht umhin an behaupten, dasa 
Jemand, der auf diese Weise aum Apotheker gebildet worden ist, sich 
nicht mehr Eum Gehalfen, d. h. zum Verfertiger der vem Arat gege- 
benen Verordmmgen, hergeben wirde. 

Wenn Hrn. Ca e r n y'sVevschlag selnerTendena nee h ausgeführt 
wurde, so wurde wohl die Pharmacie bald als ein wIssenaohafUich 
geordnatea Ganae dastehen^ was aber aua den Apetheken werden 
sollte, weiss ich nicht, denn der mechanisch - teehaiaohe, der kauf- 
mAnnische Theil will und hmss besorgt werden, es ist dies die An- 
wendung des Erlernten, sonst brauehen wir keine Apotheker* 

Wir haben^ nach Caerny's Angabe verfahren» nur Lehrer und Pro- 
fessoren der Pharmacie, Leute, welche chemische Untersuchungen und 
Präparate gut darstellen können: und diese sollen dann, nachdem sie 
so firei der Wissenschaft gelebt, sich in das Joch eines Apotheker- 
geholfen fügen? Dies geht nicht, der Apotheker muss anders erzo- 
gen werden, so lange wir Apotheken haben und brauchen; demohn- 
geacktet stimmen auch ynr dMin ein, dass 4te Vorbildung eine bes- 
sere, die PrIlAingen fflr alle Thcile strenger und sergfAltger sein soll- 
ten, dass ferner der Stand der Pharmacie bei den Behörden vertreten 
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mA TOm Statte m Miii«iD Rechte mehr dpcflohdlsl seia sollte; kÖQneii 
aber nicht glaube», daas durch eine rein wissenschaftliche Eraiehun^ 
praktische Apotheker {gebildet werden, und eben so wenig ist aar 
Amsbildttttg des Apothekers eine besondere pharmaceatische Schule 
oder Facultfit nöthig. 



Versammlung rheinischer und westphälischer Apotheker, 

BielefeN, den 18. Juli 1848. 

Anwesende : Med.*R. Dr. B 1 e y aus Bernburg, Med.-R. Dr. M ö 1 1 e r 
aus Soest, die Apotheker van He es aus Bafmen, Biermannn aiu 
Bünde» MäUer a«s Driebnrg, Giese aus Paderborn, van Kuyss 
ans Lichteaait, Sehlienkamp aus DAsseldorf, Gronewegaus Güters- 
loh^ D«4 Aschoff (ittdw.> aua Bielefeld, Posthoff ans Siegen^ 
Vollandt aus Sdanflen, Overbeck aus Lemgo, Yenghaus aus 
Rahden, Melm ans OevUngbauseny Upmann aus Schildeache, Wit«- 
ter aus Werther. 

Nach einigen einleitenden Worten des Medicinalraths Dr. M filier 
au Soest, welcher ▼ersogUch die Veranlasaung zur Versammlung ge« 
geben hatte, wurde auf dessen Vorschlag und in Uebereinstimarang der 
Ansichten simmtlicher Anwesenden der Medicinalrath Dr. Bley zum 
Yorsitaenden der VersammlMig erwählt. 

Decselbe nahm den Vorsits an und schlug den CoUegen Faber 
awn Sehriflfahrer vor, welcher nach den Willen der Versammelten 
diese Fonction ubeinahm. ' 

Dr. Müller trug einen Aufsatz vor, welcher die Bedürfnisse der 
PharaMcentea im Allgemeinen behandelte, und knüpfte daran die Aus- 
fihriing mehrerer Puncto, welche dabei besonders hervorzuheben 
aeiea; Bley erwiederte darauf und bestritt dit darin enthaltene An- 
schnldignng geringer Einigkeit unter den Pharmacenten durch das 
BeisfiieT des Apoihekervereins im nördlichen Deutschland und wSe4 
nach, dass sonst alle jene Puncte vom Directorium des Vereins bereits 
nur Sprache gebracht seien und auch weiter hier berücksichtigt wer- 
den wurden, um für die Pharmacie die wfinschenswerthe Reform 
betlena einsnleiten. 

£a wurden nun mehrere Stimmen laut über die beste Art und 
Weise^ wie eine bessere Vertretung der Pharamcie in den hdhem und 
niedern Kreisen der Gesetzgebung anzustreben sei; indem über das 
BedArlniss seihst bei allen Anwesenden nur eine Stimme herrsche. 

Nachdem die Frage, eb eine, desGalbige Antrage und Bitten ent- 
haltende, Petition von der Versammlung ausgehen oder durch das 
Organ des Vereins an die Behörden gehen solle, biniftnglicfa erörtert 
worden, beschloss die Versammlung: 

fis sott eine Petition sammtlicher deutscher Pharmaceuten ent- 
wetfen werden, in welcher vor Allem verlangt wird, daas in allen 
Kreisen, wo eine Vertretung der Medicin statt findet, auch eine Ver- 
tiretttn^ derPheiimacie eintreten müsse. Der Entwurf dezu solle jedoch 
niehft von der VetsammkHig ausgehen, sondern durch das Directorinm 
des Vereins unter Zuziehung sammtlicher deutscher Apotheker und 
nMer Mitwirknng der Kreis* Versammlungen zu entwerfen sein. 

Z«r Srörtevung als Anbaltspunete eines selchen Petitions- Ent- 
wurfs in seinen Einzelheiten, kamen demnächst folgende Puncto: 
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1) Selbstvertretun^ uid Regelung der Sfiandes-Iiitereweti mit freier 
Wahl der dabei betheiligteo und der dasu beföhigten Pergönlichkeiten 
(Apotheker-Greniiön). 

Die Pharmacie darf der Medicfn nicht subordinirt, sondern coor- 
dinirt sein. 

2) Für stimmfähig bei Vertretung der pharmaGeutischen Inter- 
essen sollen nur solche Individuen zu erachten sein, welche entweder 
ein eigenes Geschäft besitzen oder selbstständig ein solches noch ver- 
walten. 

3) Als vertretende und anordnende Behörden des gesammten 
Hedicinal Wesens wurde gewfinscht die Herstellung gemischter Colle- 
gten, bestehend aus Aerzten, Apothekern und Juristen. Letztere 
jedoch nur stimmfähig in formellen Fragen. 

4) Frovincial-Collegia-Medica unter demselben G^sichtspunete. 

5) Schieds- oder Ehrengerichte in Kreisen von 15 bis SO Mit- 
gliedern zur Beilegung von Streitigkeiten zwischen Aerzten und Apo- 
thekern unter Zuziehung resp. Einladung von unpartheiischen Aeriten. 
Jedoch möchte die Ausffihrnng vorstehenden Punctes einer weitern 
Berathung zu unterstellen sein! 

6) Gründung von akademischen Lehrstühlen der Pharmacie an 
allen . deutschen Universitäten, unter Berücksichtigung praktisch und 
wissenschaftlich gebildeter Fharmaceuten bei Besetiung derselben, 
unter Aufhebung jedes Studienzwanges studirender Pkarmacenten. 

7) Gänzliches Verbot des Selbstdispensirens der Homöopathen 
und Thierärzte, unter Aufhebung der Gabinetsordre vom 11. Juni 1843. 

8) Entwerfung besonderer allgemein feststehender Taxpreise der 
homöopathischen Arzneien^ und der in der Veterinärpraxis anuiweii- 
denden Mittel. 

9) Entwurf einer Taxe für gerichtlidi-chemische Untersuchnngen* 

10) Verbot des Verkaufs von Geheimmittdn mit der Maassgabe, 
dass als solche anerkannte nur in den Apotheken feilgehalten werden dürfen. 

11) Befugniss des alleinigen Verkaufs von Arzneimitteln mit mög- 
lichst genauer Begrenzung des Begriffs von Arzneimitteln (Revision 
der darauf bezüglichen Gesetze). 

12) Abschnffung des Rabattirens bei Arzneilieferungen event. 
Feststellung eines massigen Rabatts für Krankenanstalten und milde 
Stiftungen. Submissionen bei Arzneilieferungen müssen ganz aufhören. 

13) Veröffentlichung sämmtlicher Beschlüsse und Actenstücke der 
im Januar 1845 in Berlin versammelt gewesenen 17 Apotheker, resp. 
Stellung der Bitte an das Ministerium um Mittheilung^). 

14) Verpflichtung der Gemeinden, die für mittellose Kranke in 
dringenden Fällen verabreichten Arzneien zu bezahlen. 

15) Der Antrag auf Aufhebung sämmtlicher Dispensiranstalten und 
Apotheken in Militärlazarethen und städtischen Krankenanstalten, würde 
einer spätem Periode vorzubehalten sein. 

- 16) Die Einführung einer allgemeinen deutschen Landes-Pharma- 
kopöe und Medicinal-Gesetzgebung ward als sehr wünschenswerth 
bezeichnet. 

Zum Schlüsse der Versammlung sprachen sich die Anwesend4Bii 
dahin aus, dass sämmtliche vorstehende Puncto noch einer weitern 



*) Diese Petition ist unterm 20. Juli gestellt worden und bereits 
von Erfolg gewesen, indem die Acten mir zugesandt worden 
sind. Bhy. 



Digitized by 



/Google 



Vernnszeüung. ^ 825 

B»f|>recbiMg and BegnUchtttiig yoruibthaUen Mian, läid daw es wft»^ 
fcbenswertli und angemessen sei, Behufs dieser Erörterung, einen 
Plnrniftceuten-CongresB im September d. J. statt der GeneraWeniamn- 
Inng des Vereins nnd zwar in Leipiig abzuhalten. 

Auf den Wunsch mehrerer Mitglieder der Versammlung referirte 
Dr» Bley noch fiber seinen, denmAchst in rerAffentlichend^n Entwurf 
ain^r Apothekerardonng*).. 

V. G. U. ü. 
Dr. L. F. Bley. ran Nuyss.. verbeck. Gronaweg« 
Malm. Nattelhorst. Vable« Posthoff. L. Ascboff. 
Overhoff. Faber. Venghanss. E.Müller. Giasa. 
Biermai|n. "Witter, P. van Hees. W. Haase, W. v. d. 
Marck. £. F. Ascboff. H. Upmann. £. Voliand. 



3) Vereins -Angelegenheiten. 

Erlas» Sr. Königlichen Hoheit des Grossherzogs von Olden* 
b%trg an dien Oberdirector des Vereins. 

Aus Ew. Wofalgeboran gefälligem Schreiben vom 27. Januar d. J. 
habe Ich mit besonderem Vergnügen entnommen, dass das Üirectorinm 
des Apotheker- Vereins in Norddeotschland den Jahrgang 1847 des 
Archivs der Pharmacie Mir gewidmet hat. Mit Meinem aufrichtigen 
Danke für die geschehene Dedication verbinde ich den Wunsch, dass 
der Verein, der bereits seit ^ Jahren und mit dem rühmlichsten Er- 
folge für ä\e Vervollkommnung der Pharmacie und Verbesserung des 
Apothekenwesens gestrebt bat^ fortwährend zum allgemeinen Nutzen 
gedeihen und blühen möge. Zugleich benutze Ich diese Veranlassung, 
£w. Wohfgeboren Meiner . ausgezeichneten Hocbacbtang zu versichern. 

Rastede, den 7. Juli 1848. 

August. 

AfJ^ das Ersuchen des Directariums an die Fürstlidh 
Thum- nnd Taxische General-Postdirectiön um fernere 
Gewährung der Portovergünstigung für den Apotheker- 
Verein ist uns folgendes Schreiben zügegangen: 

Vermöge bdobster Entschliessung vom 3. l. M. haben Seine Darch«^ 
lancht der Fürst von Tbttrn'und Taxis die dem Apotheker -Vereine 
für das nördliche Deutschland bisher zugestandene Portovergänstigung, 
unter den im Jahre 1841 ausgesprochenen Modalitäten, auf weitere 
3 Jahre resp. bis Ende Juni 1851 zu verwilligen geruht. — Es wer«- 
den demnach die Journale and Bücher des Vereins, mit gänzlicher 
Ausschliessung der Correspondenz, im ganzen Umfange der zur Ffirst- 
lichen Verwaltung gehörenden Posten, mit Ausnahme des Köm'greichs 
Wfirtemberg und der beiden Hohenzollern*schon Fürstenthümer ohne 
Porto - Anforderung befördert. 

Die Versendung dieser Journale nnd Bücher darf jedoch nicht 
unter Couvert stait finden, sondern muss unter Kreuzband erfoigen, 
auch muss auf dem Bande aosser der Adresse noch die Zahl der 



^ Der im Septemberhefte des Archivs abgedruckt werden wird* 
Arch. d. Pharm. C V. Bds. 3. Hft. 1 5 
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BofODy welclie das Buch etc. eiihilt, «niriegebeD, sodaiiR jedei B«eh 
nnf dem Deckel in leicht eriichtlicker Weise mit dem Stempel des 
Vereins versehen sein. Der Versender bat seinen Namen mit Beifng uB|f 
seiner Eigenschaft als Mitglied des Apotheker- Vereins avf die Adresse 
an setzen. — 

Hinsichtlich der wAhrend der Daner der Verwillif ungsperiode neo 
eintretenden Mitglieder, denen ebenwohl das Recht einer solchea 
Contrasignatur anstehen soll^ genügt es aar Ausübung dieser Befng- 
nisSy wenn Ew. Hochwehlgeboren die Aufnahme de» neuen Mitgliedes 
der Poststelle seines Wohnortes und dem Unteraeichneten geftUigsl 
anseigen wollen. 

Detmold^ am 9. Juli 1848. 

Der Fürstliche Post-Commissair 

Frhr. y. Lassberg« 
An Se. Hochwehlgeboren Hrn. Das Gesuch des Apotheker- 

Medicinalrath Dr. L. F. B1 e y , Vereins für das nördl. Deutsch- 

Oberdirector des Apotheker- land um fernere Gestattung der 

Vereins im nördlichen Deutsch- seither genossenen FortOTor- 

land etc. au günstigung betreffend. 

Bernburg. 
Dessen Inhalt den Mitgliedern des Vereins im Bereiche der Fürst- 
lich Thurn und Taxischen Posten hiedurch zur Kenntnissnahme und 
Kachachtung mitgetheilt wird. 

Bernburg, den 15. Juli 1848. 

Das Direcloriam. 
Namens desselben der Oberdirector Dr. Bley. 



Anzeige, die Aussetzung der General-Versammlung beireffend 
und Ausschreibung eines allgemeinen Apotheker-Cangresses. 

In voriger General - Versammlung war derBeschluss gefasst wor- 
den, die diesjährige in Münster statt finden zu lassen. Die Directorial- 
Conferena hatte deshalb bereits Anordnungen getroffen. Die gewal- 
tige politische Aufregung durch ganz Deutschland hat indessen alle 
Gemüther $o in Anspruch genommen, dass Tor der Hand an einen 
ruhigen, wissenschaftlichen Verkehr nicht zu denken sein dürfte. Die 
Sorge für das Wohl des deutschen Vaterlandes und die Einleitung, die 
gelockerten Bande so vieler staatlichen Verhältnisse wieder in eine 
feste, dauernde Einigung zu verbinden, ist es, welche vor Allem jetst 
das Gemüth eines jeden Vaterlandsfreundes erfüllt. In die staatlichen 
Verhältnisse, welche so wesentliche Umänderungen verlangen, greifen 
auch die nothwendigen Reformen der einzelnen Stände und Facb- 
genossenschaften mit ihren gesetzlichen Gestaltungen ein, und diese 
Frage einer glücklichen Lösung entgegen au führen ist ein unabweis- 
bares Bedürfniss. Nach Rücksprache mit vielen ausgezeichneten Col- 
legen des ganzen grossen Gesammtvaterlandes hat daher das unter- 
zeichnete Directorium des norddeutschen Apotheker- Vereins beschlos- 
sen, die diesjährige General- Versammlung auszusetzen, statt derselben 
aber einen Congress der deutschen Apotheker in Leipzig statt finden 
an lassen und zwar am 13. und 13. September d. J., wobei die Reform- 
Verhältnisse der deutschen Pharmacia allseitig erwogen werden sollen. 
Vorläufig bis zum KrKheinen eines Programms wird der Wunsch ana- 
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fiM^rochea, 4nH die CoHegcn in ikfen Kreiitii seiti{r BeipredioiigeD 
•isleitep mügw^ flamil aicht allein die nothwcndigen Functe erwogfen 
werden, sondern ffir jeden Kreis «ucli ein oder einige Sprecher er« 
wAklt wenden können, weiche bei den Verhandlungen dat Wort füh- 
ren, nm eben desto leichler durch diesen Congress glückliche Ergeh-* 
niese su erreichen. 

Zur Tbeilnabtte an diesem Congresse werden alle Apotheker, 
welche selbststindig Apotheken verwalten, hierdurch eingeladen. Sehr 
wOnsebenswerth erscheint es, dass bei diesem Congresse sieb auch 
die andern deutschen Apotheker »Vereine in Baiern, Würteniberg, 
Baden, Hessen, Nassau, Sachsen, Ostprenssen und Oesterreicb betbei- 
ligen, da keine Sonder-Interessen eines Vereins, sondern das allgemeine 
Beste der deutschen Pharmacie berathen werden soll. 

lieber die zu erwählenden Localitäten wird Herr College R o h d e 
in Leipzig Auskunft gefälligst ertheilcn« 

Im Juli 1848. 

Das Directoriam des norddentschen Apotheker- Vereins. 



An Ein wohllöbliches Directorium des norddeutschen 
Apotheker- Vereins. 

In dem Protocolle der Directorialconfereni vom 21., 23., 23. Mal 
d. J. erklärt sich das Directorium Seite 353 und 355 des Archivs Juni- 
beft in zwei Anmerkungen damit einverstanden, dass ein Apotheker, 
welcher Nichtbesitzer einer Apotheke ist, auch niemals den regen 
Eifer für die Standes- und Fach - Interessen habe, als ein Besitzer. 
Die Gründe dafür aber fehlen. 

Da ich mich augenblicklich nicht im Besitze einer Apotheke befinde, 
so würde ein Urtbeil über diesen Punct von mir vielleicht von vielen 
Pfaarmaceuten als nicht unpartheiisch betrachtet werden, weshalb ich 
mich dessel^ben ancii vorläufig enthalte, wenigstens in weitern Um* 
rissen. Bemerken will ich nnr, dass jeder Unbefangene einsehen mnss^ 
wie der vom Professor Steinberg im Archiv gemachte Vorschlag 
in Bezug auf die Vertretung der Pharmacie ganz vorzüglich ist, oa 
aber durchaus gerade nicht nüthig ist, dass der Provinzial-Director der 
Apotheker und der Chef des ganzen Apothekenwesens als Ministerial- 
Beamter wegen der von diesen Herren auszuführenden vielseitigen 
Arbeiten Apotheken besitzen. Ich denke nicht, dass Ein IVoblldb- 
liebes Directorium der Ansicht ist, ein solcher Vertreter der Pharmacie 
milese stets die Büchsen, Gläser und Töpfe nebst Inhalt bei sich in der 
Tasche tragen, um die Rechte der Pharmacie überall zu bewahren 
nnd anmaassenden Forderungen von Seiten Anderer entgegen treten 
SU können. 

Alsdann wird Seite 355 noch angeführt, dass ein Apotheker, 
welcher sich 5 Jahre lang von Ausübung seines Fachs zurückgezogen 
hat, keinerlei Anrecht an den Stand mehr haben soll. Hier wollte ich 
fragen, ob darunter auch solche Apotheker gehören sollen, die sich 
unfreiwillig ihres Geschäftes entäusserten, die von den Behörden auf 
die schändlichste Weise um ihre Carriere gebracht, noch fortwährend 
wegen dieser schändlichen Behandlung einen Krieg mit denselben 
führen müssen und Entschädigung verlangen, die in Ertheilnng einer 
Conceffion bestehen soll. 

<6* 



Digitized by 



Google 



228 Vermmzeüufig. 

icb bin der Anidtt, iasf iMn bei Entwerfong elaer Apotbeter- 
ordnung mit Vorgicbt «od ttummillii tu Werbe gehen imm«, danil 
man keine Verbrechen gegen unverdiente ZnrfickietMittg begebt. 

Die Mitglieder dts DirectoriuniB sind nieht «Ue solchen Ansichten 
beigeiteten» und deshalb ersuche ich de« Directerintt« seine Ansiebten 
^ recht aasführlich mit Gründen aum Wohle Aller in dem Ar<^iv nn 
belegen« £s sind diese Puncto Oberhaupt einer vielseitigen Bespre- 
chung werth« 

Soests den 21. Jnti 1848. I>r. Job. Malier. 

Es wird sich bald Veranlassung finden» die Grande geltend xu 
macheoy welche Herr Medicinalrath Dr. Malier zu erfahren wünscht. 
Wenn Herr Dr. Muller anfuhrt» dass die Mitglieder des Directoriums 
nicht alle diesen Ansichten beigetreten seien, so muss ich ihm erwie- 
dorn, das» sich bis jetrt eine gegentheilige Meinung unter den Dicec- 
toren nicht gezeigt hat, diese alle bisher in einer solchen harmonischen 
Uebereinstimmung gehandelt haben, dass derselben die gdnstigen Er- 
folge mit zugeschrieben werden mdsaen, welche der Verein auf Bele- 
bung Yon Eintracht und Einmöthigkeit gehabt hat, welche sich nun 
einmal nicht hinwegläugnen lassen und weiche die Grundlage sein 
werden zfi künftigen weitern günstigen Ergehnissen, so weit sie in 
der Jetztzeit für die Pharmacie überhaupt e^eichbar sein werden. 

Bernburg, den 26. Juli 1848. Bley. 



Notizen aus der General- Correspondenz des Vereins. 

Vor HH. Germers^hausen zu- Buddensieg, Luoas, Gerding 
wegen Lehrlingen. Von NH. DD. L. und £. F. Aschoff und 
|i.*A. Ov erb eck wegen Verammhing in Bielefeld. Von Hrn. Dr. Gei- 
seler wegen Arbeiten zum Archiv. Von Hrn. Heer lü in wegen 
dergleichen. Von Hrn. Schultz in Cuttbus ebenso. V«n Hrn. Dr. 
Witting Ober Journal der Pharmacie. Von Hm. Ziegeldeeker 
.wegen UnterstäUung. Von den HH. Brodkorb, Dr. Geis oier^ 
Faber, Dr. Meurer^ Hofrath Dr. Buchner, Dr. Herzog wegnn 
Reformen im Apotheken wesen. Von Hrn. Vicedir. Gisecke wegen 
seines Vioedirectorioms. Von Hrn. Dr. Herzog wegen derselben 
Angelegenheit. Von Hrn. Helmuth Dankschreiben. Von Sr. KOnigl. 
Hoheit dem Grossherzoge von Oldenburg, Dank für Dedication des 
Archivs. Von ffirstl. Thorn- und Taxischer General-PostdireetioA 
wegen Postfreiheit. Von den HH. DD. Meurer, Geiseler und 
Herzog wegen Aufhebung der diesjährigen Generalversammlung. Von 
Hrn. Nie ha US wegen Hrn. Prof. Rose 's Ansichten über freie Con« 
eurrenz 'der Apotheker* Von Hrn. Vicedir. Sehlmeyer wegen 
Angelegenheiten mehrerer rheinischer Kreise. Von Hrn. Dr. Herzog 
wegen Congresses in Leipkig. Von Hrn. Dr. Meorer wegeh dessel- 
ben. An hohes Med.-Ministerium in Berlin : Bitte und Vorschkig wegen 
Verfiffentiichung der Gutachten der 17 Apotheker, welche im Januar 
1848 zusammenberufen waren; und wegen Vertretung der Pharma- 
cie. An die HH Apotheker Dann in Stuttgart, Medicinalrath Dr. M e r k 
in Darmstadt, Dr. Riegel in Garlsruhe, Prof. Ehrmann in Wien« 
Prof. Martins in Erlangen, Apotheker Hoff mann in Landau wegen 
allgem. Apotheker-Congresses zu Leipzig im September 1848. Von 
Hrn. Med.-Ass. Over heck wegen Brandes DenhmaL Mittbeilang an 
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4a0 Directoriom deshalt»* Vcm Hro. Dr. Herzog wegen Angelegen- 
heilen seines Vicedirectoriums. Von Hrn. GeneraJngent Rump wegen 
Fenerversicherungs-Angelegenlieiten, Mittheilung an Hrn. Hornung. 
Von Hrn. Yicedir. S ch u Itx e wegon Unterstdtzuiig des Hrn. IV a I th e r 
in Xiaz. An Hrn. Apotheker He ml eben, AufTordernng wegen resti- 
renden Beitrags, Von Hrn. Kreisdir. Baldenius wegen Pension für 
Hrn. Steinmüller und Hartmann's Schrift. Von Hrn. Hofrath 
Dr. Buchner und Prof. Dr. Martins wegen Apotheker-Gremien. 
Von Hrn. Apotheker Dr. M eurer wegen Entwurfs einer Apotheker- 
Ordnung. 



4) Wissenschaftliche Nachrichten. 

Ueber den Bergbau im Annaberger Revier, 
Im Annah«rger Revier befinden sich 274 Gänge, die zu^ selbst- 
•tfindigen, und 17, die zu sporadischen Formationen gehören. Ualer 
•rsteren sind 230 znr Silberformalion, 16 zur Kupferforoiation, 13 zur 
Eisensteinformation und 15 znr Zinnforraation. S«tt dem Jahre 1523 
bis 1845 berechnet sich das Ausbringen des Annaberger Reviers auf: 
11,053,192 Thlr. 16 Ngr. fär 0044 lOj- Mark fein Silber und 30,147x«o Ctr. 
Kupfer ; 
1078 r/ 4 #f für 5 Mark 13 Loth Gold seit dem Jahre 1790; 
1,790,140 if ti „ für 169,913^ Gtr. Kobalt, vom Jahre 1642 an; 
163,845 /' 26 /' für 479,61 1^, Tonnen Eisenstein und 276,422^ 
Tonnen Eisensteinflösse nach dem geringen 
Zehendtaxwerthe seit 1674; 
125,205 ft S H für 5271^ Ctr. Zinn seit 1654; 
77,442 f> 13 n für 398,589 Ctr. Kiese und 23,169 Ctr. Brann* 

stein, seit dem Jahre 1685 ; 

61,041 '/ 12 n fär 5084f Ctr. Arsenikalien und Vitriol, im-' 

gleichen fflr Kupfervitriol, Wismnth, Bleiglans, 

Zinkblende, Schmirgel und Schanstufen, seit 

1642 ; 

13,271,925 I* 23 /' in Summa, das ist wahrend eines Zeitraumes 

von 323 Jahren, aufgemeinjährig41,089iThlr. 

(ßrAgth. Voigtl Kreisbl. - Bergwerksfreund, Bd. XIL No.ZL) B. 



Der Schwefelverkehr in Sicilien, 

Neigebaur giebt über den Verkehr mit diesem Prodocte in 
Sicilien folgende Notizen. Die Hauptschwefelvereine sind die von 
Girgenti, Caltanisette, Centorbi, Lercora und Terranova. Die reichste 
der 1^0 in Betrieb befindlichen Gruben ist die von Galozzi, welche 
jährlich gegen 100,000 Ctr. liefert. Im Durchschnitt sind etwa 1300 
Hauer und 2600 Schlepper beschäftigt; bei den Abfuhren bis zu den 
Ladeplätzen sollen gegen 8000 Menschen beschäftigt sein. Die Gewin- 
nungskosten sind ^ebr unbedeutend, da die Schwefelgänge in geringer 
Tiefe gefunden werden. Ebenso leicht ist die Zubereitung des Erzes, 
bei welcher nur die einzige Beschränkung vorkommt, dass das Bren- 
nen des Schwefels in denjenigen Monaten nicht statt finden darf^ wo 
das Getreide im Wachsthum ist, weil die Schwefeldämpfe der Frucht- 
barkeit schaden. 

Ausgeführt wurden im Jahre 1832 : 400,890 Ctr. ; 1833 : 495,769. Ctr.; 
1834: 676,413 Ctr.; 1835: 660,775 Ctr.; 1836: 855,376 Ctr.; 1837: 
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764,244 Ctr.; 1838: 1,011,591 Ctr. {Deuitche GewheU^. — Bergwerks^ 
freund, Bd, XII. No. 21.) B. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Berlin. Id der Versammlung der Gesellschaft naturforschender 
Freunde vom 18. April hielt Hr. L i n k einen Vortrag über die schlei- 
migen Aussonderungen, welche man an den Wurzelschichten mancher 
Pflanzen im Wasser bemerkt hat. Sie sind schon lange bekannt und 
fär Excremente der Pflanzen gehalten worden. Einige Oeconoraen 
haben noch vor Kurzem gesucht, daraus den Nutzen des Fruchtwech- 
sels abzuleiten, indem durch Eicremente einer Pflanzenart der Boden 
fär dieselbe Pflanzenart verdorben werde, wenn er auch für anderp 
Pflanzenarten dadurch fruchtbar werden könne. Eine genaue Unter- 
suchung dieser schleimigen Aussonderungen zeigt die Unrichtigkeit 
dieser Meinung. Ein sdileimiger Tropfen von einer im Wasser ent- 
standenen Wurzel eines Weidenzweigs bestand, unter einer gehörig 
starken Vergrdsser'ung betrachtet, aus fertig gebildetem Zellgewebe, 
wie es die sogenannten Mätzchen df»r Wurzelspitzen bildet. Hier ist 
also eine Bildung von Zellgewebe, ohne sogenannte Mutterzellen und 
dergl. aus blossem Schleim, wie aus schleimigen Samenhäuten man- 
cher Pflanzen sich Spiralgefässe bilden. Hr. Ehrenberg theilte 
Bemerkungen mit über den neuesten Winter-Stanbfall in Schlesien und 
fast ganz Niederösterreich vom 51. Januar d. J., welcher zwar mit 
nicht allen, aber doch mehreren wesentlichen Charakteren des Passat- 
staubes im Atlitntischen Meere versehen Ist. Es sind auf einer meh- 
rere tausend Quadratmeilen betragenden Fläche von Glogau und Sprem- 
berg bei Muskau bis Presburg, Wien und Salzburg, mit und ohne 
Sturmwind ans Südost bis Südwest, nach Schätzung aus örtlicher Mes- 
sung hunderttausende von Centnern eines überall mit 67 Arten kleiner, 
dem blossen Auge unsichtbarer, meist kieselschaliger Organismen gleich- 
artig erfüllten Stanbes auf die Schneedecke des gefrorenen Bodens 
abgelagert worden. Local Verhältnisse haben an~ einigen Orten den 
Staub für gemeinen einheimischen Ockerstaub halten lassen, sehr zum 
Schaden der wissenschaftlichen Uebersicht. Auf Schneefeldern hoher 
Gebirge hält der Staub sich monatelang rein, Organismen des Meeres 
und fremder Länder (Amerikas) bezeichnen die ausländiische Abkunft 
auch dieses Staubes, und beigemischte weissgrünfarbige, in Wasser 
unauflösliche Krystalle (etwa ^ Proc), welchen ahnliche in vulkani- 
schen TufiTen zahlreich vorkommen, zeigen eine Mischung mit vulkani- 
schen Stofi^en an, wie sie wohl nur in der obern Atmosphäre möglich 
Ist und wie sie sich im Atlantischen Passatstaube hat erkennen lassen. 
Sinc^ diese Krystalle Olivin, wie es scheint, so enthalten jene 100,000 
Centner Passatstaub 9—14 Proc. Eisen und -f^ Proc. Nickel, welches 
im Nickeleisen 3—5 Proc. bildet. Dieser Verhältnisse halber empfiehlt 
Hr. Ehren berg nicht bloss das herabfallende Meteoreisen und Meteor- 
steine, sondern mehr als diese schon bekannteren Dinge den oft gleich- 
zeitig vorgekommenen, aber bisher unbeachtet gelassenen, oft röth- 
lichen Meteorstaub der allgemeinen Theilnahme und wissenschaftlichen 
Aufmerksamkeit. — Hierauf zeigte derselbe eines der in London ver- 
käuflichen Toppingschen Kistchen mit sehr säubern mikroskopischen 
Präparaten und darunter das neue zierliche Genus polypartrischer 
Kieselthierchen, Hemiptychus und andere Objecto vor. CBerl, Nachr. 
No.ltO.} '^^ B. 
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In der SiUuiig naturforschender Freunde zu Berlin am 17. Februar 
legte Dr. Karsten einen Abschnitt des Fichtenbolaes vor, in dem 
die sogenannten Poren 2-— 4 kleine Bläschen einschlössen, wodurch er 
die Natur dieser Poren als Zellen, und zwar hier als MutlerzelieU der 
eingeschlossenen BISschen bewiesen glaubte. Er fügte die Entwiek«-^ 
lung des Cambium dieses Holzes hinzu, die es sehr wahrscheiiitick 
machOi dass diese sogenannten Poren Hemmungsbildungen von Hole- 
zelten seien, die sich unter andern Verhältnissen entwickelt habea 
wfirden. — Dr. Munter sprach unter Vorlegung der dahin gebdrigen 
-Zeichnungen und frischer Präparate fiber die Knospenbildung auf 
Pflanzenblättern überhaupt, und insbesondere fiber die von Hm. Rei- 
necke zuerst beobachtete Knospenbiidung auf der Blatte b^ifiohe von 
Chiriia chinensis^ welche auf jedem beliebigen Puncto der Blattober- 
fläche zu einer derartigen Bildung befähigt ist. — Geh. Bergrath von 
Carnall sprach über die Erscheinung des trockenen Moders am 
Grubenholze, welcher sich vorzugsweise in Schachten zeigt,, wo die 
Grubenluft auszieht und dort in auffallend kurzer Zeit Holzstficke von 
8—10 Zoll Durchmesser zerstört. Dabei ist es merkwürdig, dasa sol- 
ches Holz einen ebenen, selbst etwas schimmernden Querbruck zeigt. 
Es betrifft solches namentlich Nadelhölzer. Die Erscheinung ist Wohl 
Folge einer innern Umänderung. An diese Bemerkungen knöpften 
sieh einige Discussionen über die rechte Fällzeit des Hotaes» (ßeW. 
Nachr. No.44,) B. 



Im Handel kommen unter dem Namen Fatchouly die getrockneten 
Blätter und ein aus diesen bereitetes Extract von einem mehi: starken 
als angenehmen Geruch vor; indessen ist dieser Parfüm wegen seines 
die Insekten veracheuchenden Geruches sehr geschätzt. Die Pflanze, 
welche diese aromatischen Blätter liefert, ist eine Labiale, und zwar 
eine neue Art der Gattung Pogosiemon;. bereits vor vier Jahren hat 
aie in dem botanischen Garten zu Orleans geblüht und ist seitdem eine 
in fast allen botanischen Gärten verbreitete Pflanze. Hr. Prof. Pele- 
tter-Sautelet hat sie zuerst als P. Fatchouly beschrieben, und er 
bemerkt dabei, dass die im Handel vorkommenden getrockneten Blät- 
ter sehr häufig mit den Blättern der F^kscalia glauca Ort, vermischt 
und verfälscht werden, obschon die letztern ungestielt, fast ganzrandig 
und linear -lanzettförmig gestaltet sind, also mit den langgestielten, 
eiförmigen, lappig eingeschnittenen und überdies noch gezähnten Blät- 
tern der Patchouly-Pflanze gar keine Aehnlichkeit besitzen. Als Syno- 
nym zu PögosUmon PaUhouly muss gegenwärtig noch Pogastemon 
■suaw Tenore hinzugefügt werden. Tenor e will indess bei seiner 
Pflanze bloss 2 Zoll lange und ebenso breite Blätter gesehen haben, 
:wthreBd Peletier-S autelet bis 9 Zoll lange und 4 Zoll breite 
Blätter besehrieben und abgebildet hat. Nimmt man aber an, dass 
Tenore seine Beschreibung vielleicht nach einem sogenannnten Her- 
harium-Exemplare (einem kleinen blühenden Zweig) entworfen habe, 
so stimmt dieselbe mit der von Peletier-Saut^let abgebildetev 
Pflanze ganz genau. CBot. Ztg. 1848. No, 15 J B. 



Berlin. Die Gesellschaft naturforschender Freunde sähe afn 
16. Mai Herrn Dr. Peters nach seiner Rückkehr von einer Reise 
nach Ost- Afrika in ihrer Versammlung. Herr Peters machte diese 



Digitized by 



Google 



832 VereifiszeUung* 

Reise auf Befehl dea König«, verliegs Berlin am 1. Septepiber 1843 
«ad fchiffie sich am 23« December desselben Jahres in Lissabon ein, 
um auerst nach Angola, und dann nach Mosambiqne zu gehen. Nack 
einer mehr als SOtägigen Seereise wurde in Sw Paolo de Loando, der 
fibanptstadt des Königreichs Angola, gelandet und der sechswöchenW 
Uclie Aufenthalt zu einigen Excursionen in das Innere des Landes 
beiintzt. Gegen Ende April des Jahres .1843 wnrde Loando yerlassea 
ind die Reise nach Mosambique in 56 Tagen vollendet. Im Verlauf 
desselben Jahres wurde diese Insel nebst dem Festlande Quillimane, 
Zanzibar und den Comoro- Inseln, in Begleitung des Gouverneurs be- 
sucht, zu Anfang des folgenden Jahres die erste Sammlung von Natu- 
lalien nach Berlin und Lissabon abgesandt und im Mai des Jahrs 1844 
die Reise in das Innere der Provinzen angetreten. Zuerst nach dem 
portugiesischeq Senna, von dort durch das Lupatagebirge nach Teele, 
der letzten portugiesischen Niederlassung in diesem etwa 4000 Qua* 
dratmeilen enthaltenden Gebiet, von wo noch Excursionen nach den 
Kataracten von Caurabessa, nach den Goldminen von Machinga und 
Macanga "und des Monomotäpa gemacht wurden« Noch an 2 Jahre 
wurden im Innern des Landes zugebracht, erst im Mai 1846 die Ruck- 
reise nach der Hauptstadt Mosambique angetreten, von dort noeh die 
HAfea Inhambane, Sofäla (das alte Ophir) und Laurenze Marquet be- 
sieht, im Jahre 1847 die Querinda - Inseln nördlich von Mosambiqne 
unter 10 — 12® sädl. Br. erforscht und am 20. September 1847 die 
Ostkäste von Afrika nach einem 4^jährigen Aufenthalte verlassen. 
Von Afrika ging der Heisende nach Damam, Bombay und Goa, hielt 
sich, in Indien ungef&hr 2^ Monate auf, trat seine Rückreise nach 
Europa über Egypten an, und traf nach einer Abwesenheit von 5f Jahren 
wiederum in Berlin ein. 

Herr Lichtenstein theilte einen Brief vom Dr. Creplin aus 
Greifswalde über Eckinorhynchus Tuba mit, einem Eingeweidewurm, 
dessen Vordertheil in eine trompetenförmige, faltige Röhre endigen 
aoll, welche aber, nach Dr. Cr eplin's Vermuthung, höchst wahrschein- 
lich nichts anders ist, als ein Stuckchen Darmhaut, welches bei dem 
Losreissen des Wurms an den Schlundhikchen sitzen bleibt. Die im 
Uebrigen vollkommene Uebereinstimmung der Exemplare mit Eck, gio* 
hocaudaius ist dieser Vermuthung sehr günstig. Herr Link hielt 
einen Vortrag über die sogenannten porösen Geftsse der Pflanzen und 
legte die zugehörigen Zeichnungen vor. In einem ganz jungen Triebe 
von Salix wminalis und Acer dasycarpum waren die Wände dieser 
Gewisse mit fünf- und sechseckigen Feldern besetzt, als beständen sie 
ganz und gar aus solchen Zellen. In den filtern GefSüssen waren diese 
aeheinbaren Zellen in die bekannten hellen durchsichtigen Stollen, so- 
genannte Poren übergegangen. Mo hl hat zuerst bemerkt, dass diese 
Poren nur helle Stollen. sind, welche von einer auf die Wände abge- 
aelzten Materie freigelassen wurden; die ebengedachte Beobachtung 
zeigt, dass dieser Absatz eine ursprüngliche, regelmässige Bildung ist, 
welche nur dadurch ihre Regelmfissigkeit verliert, dass eine die andere 
▼erdrfingt (BerL NaehrJ B. 



Sitzung der botan. Gesellschaft zu Edinburg, den 11, ICovember. 
Ausser zahlreichen Geschenken für das Herbarium werden folgende 
Mittheilungen gemacht: 1) Bemerkuqgen über die physikalisch« Geegr«^ 
phie Steiermarks m\ besonderer Beziehung zu dessen Flora von 
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J. Oblacb. 3) Dui'oli den VoriitseadeB eine tcböoe Sammlnng ypn 
fasi allen briitischcn Arten und Varietäten der Galtung' Spha$num. 
3} Ein Exemplar Ton Pkalaris utrieuloM^ gesammelt von Husaey 
in «nen Kornfeide bei Swanage, Salitbnry. 4) Schtee Exemplare 
der FimpitUUa magna von den Ufern des Teitb, von Dr.* D^ewat. 
S) Dr. Baifoar fand Cturtx leporina nebe beim Gipfel det Caim«- 
Toul, 3 «- 4000' bocb, der b weite Fandort in Britannien. $} Bamn« 
l^ere von Anaeharit Alnntutrum Bab, mst,^ von Miss Kirby bei 
Marbel Harboroufh, Leicestersbire, gefunden, werden sowohl lebend 
nie gelrockoet vorgelegt. 7) Ueber Pilotrickum fktutle «nd OmmUm 
ieniuUj swei> neuen Moosen von Jamaica^ vom Dr. 6. M'Nab über« 
sendet. 8) Bescbreibnngen von Plagiochila subbidentaia und Fat* 
mefea ochroUrnea von demselben, ebendaher; Let]Ua angusHßoHA^ 
Fkrägmieoma afßxa und Radula GnvilUanay neoe Arten von ianeiend 
Mr. Ab solon sendet ein grosses Exemplar von Lolium UmuUmimm 
ans den Feldern bei Torfar. (^ct. Ztg, No. 19. 1948 J B. 



Sitsnng der botanischen GesellscbafI su London, den 5. November. 
Geschenke an brittischen Pflanien wurden von verachiedenen Ferse«* 
Ben angeseigt. Pflanzen von den Aaoren von dem brittischen Ceiisal 
Hont, und andere ausUndische Pflanzen vom Dr. Soutbby wäre« 
eingeffangen« Zu Mitgliedern wurden erwählt Miss C. Wilkins von 
Weslbury, Wilts und Mr. A. Beardsley von Heanor bei Derby. 
Der Geistliche Andr. Bloxam legt Exemplare der Atutekaris Akina^ 
9irum Bah. vor, welche Miss Kirby in Pfuhlen oder Wasserbehältern 
bei Totton Loeks Canal, nahe bei Market Harborough, Leicestersbnre, 
entdeckt hatte. (Botan. Zig. No. 19. 1848.J B. 



Sitsnng der Linn^'schen Gesellschaft zi^ondon, den 7. DecemberJ 
Eine Abhandlung von M. P. Edgeworth: Ueber eine neue Gattung 
der LentiMarieae und eine indische Art ütricularia wird gelesen, 
und Dr. Fal coner referirte über andere Beobachtungen desselben 
Verfassers, über die Eigenthnmlichkeiten einer indischen Species von 
tir^fiemit, welche gekaut, die Zunge der Fähigkeit beraubt, zucker- 
artige Substanzen zu schmecken, sie aber nicht für den Geschmack 
anderer Gegenstände unempfindlich macht. Eine Sammlung australi* 
.scher Myrtaceen wird von Rob. He ward dem Herbarium fibergeben. 
(Botan. Ztg. 1848. No. 19 J B. 



In der Sitzung der Society of Arts zu London am 16. Februar 
gab Herr Hunt ausföhrliche Nachricht über seine durch die Einrich- 
tung des neuen Falmenhauses in Kew hervorgerufenen Versnche, um 
die Wirkung des verschieden gefärbten Glases bei der Pflanzencultur 
SU ermitteln, worüber schon früher gesprochen worden ist« Diese 
Untersuchungen sind von grosser Wichtigkeit und verdienen alle BerOck- 
^ichtigung, da man durch die Anwendung verschieden gefärbten Gla- 
ses die Quantität von Licht, Wärme, oder chemischer Wirksamkeit 
des Lichts, welche man den Pflanzen zukommen lassen will, in seiner 
Hand bat. (Botan. Ztg. 6. Jahrg. No. 25.) 9> 
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NotiM über eine Schwefelquelle in der GroHa di Santa Cesarea 
im Königreich Neapel \ von Dr. Z. Rabenhorst 

Die Schwefelquelle in der GroUa di Santa Cesarea ist die cinsige 
]ieilc[aelle in der Terra di Otranlo, der afidlichsten Provinz des KAnigw 
reiclu Neapel. Sie ist in der ganzen Provinz wegen ihrer HeiHirftfte 
rfibmlichst bekannt, und in den Bademonaten Augnat und September *} 
wird sie bei den verschiedenartigsten Leiden stets mit dem besten 
Erfolge angewendet. Das Volk erzfihlt von Heilungen, die an das 
Wunderbare und Fabelhafte grenzen. Diese Heilungen schreibt man 
«ber nicht dem Wasser zu, sondern der heiligen Cesarea, welche nach 
ihrer Meinung diese Grotte bewohnt und die Quelle beherrscht. Da 
die Priester und Klosterbruder gewöhnlich auch den Arzt mit abgeben, 
so ist es natörlich, dass sie bei Empfehlung der Quelle wiederholt und 
ganz besonders auf diese Göttin aufmerksam machen, und so mag 
allerdings aueh, wenigstens in vielen Fällen, neben den heilenden 
Kräften des Wassers der noch im Volke tief wurzelnde Glaube an 
diese Heilige wesentlich zur Heilung mit beitragen. 

Unter den Heilquellen Italiens, welche Osann in seiner »Dar- 
stellang der bekannten Heilquellen« aufzählt, finde ich diese SchwefeU 
quelle nicht verzeichnet. In der italienischen Literatur, so weit sie 
mir zu Gebote steht, finde ich sie wegen ihrer Heilkräfte ruhmlichst 
erwähnt: 1) von Antonio de Ferraris in seinem »de siiu Jajff'» 
giae; 3) von Georg Agricola in dem ersten Bande seiner ^della 
naiuradellaeoset; 3) von dem modernen Schriftsteller Grafen Milano 
in seinen »Cenni ^eoiogici sü la Otrantina Profoineia»; 4) im fiftor- 
$Mle economico di Leece, Vol, I. pag, 8, Hieraus folgt, dass diese 
Quelle selbst in Italien ausser der Provinz wenig, in Deutschland noch 
ganz unbekannt ist. Meine nachfolgenden chemischen Bemerkungen 
über diese Quelle sind nun freilich keine erschöpfende, und können 
dies auch um deswillen Jiicht sein, da ich auf meiner Reise nur mit 
den allernothwendigsten cnemischen Reagentien und den iu einer voll- 
ständigen Analyse nöthigen Apparaten auf \das Nothdürftigste ausge- 
stattet war. Der Zweck meiner Reise war zwar ein allgemein natur- 
bistorischer, aber insbesondere ein botanischer. Reagentien und Appa- 
rate vielleicht dort in einer Apotheke zu acquiriren, gehörte zu den 
Unmöglichkeiten, da die Pharmacie im Königreich Neapel noch nicht 
auf der Stufe der Ausbildung steht, dass dergleichen Gegenstände 
gefunden wfirden, überhaupt von den Apothekern gekannt seien und 
zu ihren Bedürfnissen gehörten ^^). 

Ueber den Namen der Grotte sagen Raffaele Danese und Pas- 
qualeGreco in dem oben genannten Journale: itQuesta Grolla 



*) Im südlichen Italien sind August und September die Bademonate. 
Kein Italiener badet früher; überall herrscht die Meinung, dass 
das Baden in den frühern Monaten nachtheilig sei. So wird auch 
aus gleichen Gründen nach jedem Gewitter das Baden mindestena 
zwei Tage ausgesetzt. 
**^ Die Apotheker im Königreich Neapel kennen noch keine Landes- 
Pharroakopöe oder Dispensatorium; sie sind auch keinen Revi- 
sionen unterworfen. Bei meinem achtmonatlichen Aufenthalte in 
- den Provinzen habe ich nur zwei Apotheker getroffen, die in 
Neapel studirt, d.h. einen naturwissenschaftlichen Cnrsus gehört 



hatten. 
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nomasi di Sania Cesareutdu uh fMipÄeflo taero a quuta Diva ertt' 
Uwi foe^ Utngi^ e che ora rendutc alcmm fpco diruto forma il jold 
utiU di quanU ti r<c«iid alla groUa per ffi^varti do' salutari ^ffüH 
dd «HO fonU ffimeraie«. i 

Sie liegt am Adriatisohen Meere, 8 lliglie» sfidlich tob der frft* 
Jler 60 bedenteDden altgriechifichen Stadt Otravto. (HydmiitiiiD) in der 
Pytbagoras zaeret lehrte, in eiBem öden Hflgelsuge eines jnngeB Kattt* 
ateinea, der der Qnaderaandatein« Formation angebohrt. Von Otraafe 
fahrt -der Weg ansteigend rechts bei einer Höhe vor Aber, aof der ei« 
b«tb verfallener Leachtthttrm steht. Das Volk nennt diesen Tbom 
Mtwre dti serpentem^ SchlangeBthurm, weil die Schiangen '*), di« haar 
in nngebenrer Menge vorkommen, das Gelder Lampe jedeNacbl'aa»*> 
soffen. Statt dass man die Tbiere hätte vertilgen solle», bat «wn es 
fflr bequemer gefunden, die Beleuchtung eingehen au. lassen. Der 
Thurm ist cum Theil auf den Ruinen eines Tempels der Miner%'a erbant^ 
von dessen früherer Pracht und Grösse die später sum Bau der Stadt»- 
kirche verwendeten Pilaster aus biauschwaraem Marmor noch Zeugnisa 
geben. Hierauf gelangt man in eine üppige Olivenwaldung **), v^orfai 
Jobannisbrodbäuroe **^), einige Eichen zerstreut stehen. Nach etwa 
ekistfindigem Marsch lichtet sich die Waldung, eine unabsehbare FlAcb« 
mit kurzem^ 2--4 Fuss hohem Gesträuch f) (Macchia genannt) bedeckt^ 
verbreitet sich gen Sdd und West, man wendet sich endlich östlich 
dem Meere wieder zu, und bald verkündet der Geruch nach Schwefel- 
wajsserstoffgas die Nähe der Quelle. 



*} Die hier vorkommenden Schlangen und Eidechsen sind nament- 
lich: Vipera Aspis Merr.^ V. ßecus L., V, Ammodyies Cuv,^ 
Nalix ttsaellata Merr.^ Colubes atrotirens und AesculapU (über 
4 Fuss lang), C. Vahliiy Seps ehalcidica^ Lacerta viridis (Stna- 
ragdina Schim) (16 Zoll lang), L. ocellala Dand,^ L» murabis^ 
Ascalabolis murorum, ein äusserst hässliches Thier. Da ich diese 
in mehrfachen Exemplaren gesammelt habe, so kann ich sie den 
Liebhabern noch ofFeriren gegen baare Zahlung oder Tausch. 
**} Der Oelbaum liefert auch ein Gummiharz. Es ist an Farbe dem 
Elemi ähnlich, etwas dunkler, von scharf bitterm Geschmack und 
auf glöhenden Kohlen von sehr angenehmem Geruch. Man ver- 
wendet es daher zum Räuchern beim Hochamt in den Kirchen. 
Ich kann mir aber nicht denken, dass man es im Handel dem 
Elemi substituiren sollte (vergl. Dulk), denn es ist keineswegs 
so häuGg. Ich habe die Unze mit 6 Carlin (circa 18->20 Sgr.) 
bezahlt« Es enthält viel ätherisches Oel, zwei Harze, einen eigen- 
thömlicben und in kochendem Alkohol löslichen Stoff. Ich werde 
später eine nähere Untersuchung vornehmen und das Resultat in 
diesen Blättern mittheilen. 
***) Der Johannishrodbaum (Ceraionia siliqua L.) gehört wegen sei- 
ner schönen Belaubung nächst der edlen Kastanie, denCitronen- 
und Orangenbäumen zu den schönsten des südlichen Italiens. 
Wie herrlich ruht es sich in seinem Schatten! Er erreifiht die 
Grösse unserer grossten Obstbäume, blüht schon im Februar und 
reift seine Schoten im Herbst. Durchschnittlich liefert jeder 
Baum für 7 Ducati (circa 8 Thir.) Früchte. 
i) Die Macchia wiederholt sich in den östlichen und sudlichen Pro- 
vinzen Italiens sehr oft, nimmt bisweilen Fläche« von 100 bis 
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Bevor maa sie jedoch enreioht, Bl/6a§% mtm noch enf ein ieoliil 
•lohendes Haus, eine Tratlom. Do die Gcfend hier hejoen Schnlo 
gofen die flöhend heiMon Strahlen der Sonne bietet, nnd ich aibm^ 
lieh echanffirt war, so hielt ich es für angemessen, einsatreten nn 
aii«h absukdhlen, bevor ich die Grotte betrat. 

Ich erlanbe mir, hier noch eine Bemerknng einiiesson an lassen, 
die aufloieh ein Beispiel giebt, wie wenige BedArfnisse der sAdlioho 
Indiener kennt . mnd wie gering seine Anforderongen in jedweder Be-^ 
niehmng sind. In weiter Ferne kein Obdach« keine Gelegenheil, sich 
iNsi der enomea Hitze durch einen Trank Wasser'^} oder daroh eine 
angeaiessene Spmse lu enqnicfcen, ist diese Trottoria der einaige Ort, 
wo man ein gerOstetes Stück caseia cavalh **) und aus schmntaigen 
Krfigen einen Trunk wno ermdo***') erhalten kann. Und dennoch 
werden hier in den Bademonaten viele hundert Mensehen gespeist nnd 
getrinkt. Das Hans, nur aus vier Wftnden mit flachem Dache bestfr» 
hend, bietet nur einen Raum, der von 30 — ' 30 {*ersonen v^llstftndig 
erfölit ist. Durch den Eingang ftllt auch das Licht ein. 2nr Rechten 
steht ein Lager für 3—4 Personen, im Hintergründe wird ein sohwa* 
ches KohlenfiBner ^erhalten, dessen Ranch sich mühselig dnroh den 
Ranm com Eingange hinansswingt ) es dient, Eier oder den coscto an 
rOsten. Links einige Bretter anf Pffthlen, die den Tisclv vertreten. 



300 QMiglien ein nnd besteht namentlich aus: PhtUyrea median 
lalifoliay Pistacia Linliscus^ Myrhis communis^ Erica arhorea^ 
muUißora^ Coronilla Emarus, AnthylUs Barba JoviSf Smilax 
mauritanica^ Daphne Gnidiutn, Juniperus phoenicea und Oxy^ 
eedruMy Prasium maju$, Olea OUastesy Rosmarin, Helianikemum 
ericoides und Baccelieriy Ziuphus Paliurus^ Quercus Hex und 
puhescens (bleibt hier immer strauchartig), Arhurus Unedo^ Cistus 
tdllosusy sahiaefolius und monspeUensis, Euphorbia dendroidet, 
Vibumum Lantana, Colutea arborescens, Sambucus raeemosa, 
mehrere Arten von Spartium, Cytisus, Rhamnus^ Prunus, Cra^- 
taegusy Rubus, Rosa u. s. w. Sie ist zumal der Sitz zahlloser 
Schlangen, Eidechsen, wilder Katzen und der WÖlfe, die trqpp* 
weise, nicht selten zu 10 bis 15 angetroffen werden« Edles 
Wild, wenigsrens Hirsche und Rehe, fehlen daher ganz« Das 
liefert zugleich ein Bild von dem Culturzustande der Provinz. 
*) In der Terra di Otranto, wie überhaupt in den östlichen Pro- 
vinzen, finden sich nur sehr wenige Süsswasserquellen. Man 
trinht nur Regenwasser, was in Cisternen aufgefangen wird. In 
den grössern Stfidten kann man Schnee (ne9e) bekommen. Die- 
ser wird, da es in dieser Provinz nie schneit, in den Winter- 
monaten anf den Apenninen geholt und in Gruben zwischen 
Maisstroh zum Verkauf aufbewahrt. 
**') Ist ein Ziegenkäse, bat die Form und Grösse einer Pferdeblase» 
ist lamellenartig und von gutem Geschmack. Er mnss aber min* 
destens 10 Jahre alt sein. 
***) In den Provinzen kennt man nur etno criM^o und v. eotto. Erste- 
rer ist der reine abgegohrene Rebensaft, wird für gewöhnlich 
getrunken und auch mit e. correnU bezeichnet; letzterer wird 
gewonnen, indem der e. erudo bis zur Syrupsdicke eingekocht 
nnd darauf wieder verdünnt wird. Er hat einen sflsslichen, für 
mich sehr widrigen Geschmack. 
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ttiid an 4er Wandt »9 ^ifige IHtdmiy wo die Winriirige^) äaffest^lt 
nnd. Bei mehieiii Einlrelen hatten einige Minner, halb eirtblOsst, lM 
febiriaiit, mit a^wafsen rollenden Aagen und tiefeobwattem lirftfH^eaf 
Haarwuchs, den Tisch etttgenommen, in halb «ftaender, halb Iteg^ender 
StflillBfTSf. die Zeit ^«^H desA üiiuü^o dtÜA mmmi^'*) Yff rtraiban d Wach~ 
den ma« mich kurxe Zeit vom Kopf bis zum Fuss betrachtet hatte, 
maefate man der Eccellenza *^*), wie man mich nannte, Plata und ein 
etwa IftjAhrigM', als Wirth ehrender Knabe fragte mich-: *commanda 
vmo cMcio?* Nach eingenommenem Mahle^ au dem noch Salami 
nnd Apfelsinen (Porto galU) kamen, womit meine Diener stets ver- 
sorgt waren, ging es cur Grotte. 

Die Grotte besteht aus zwei Abthoilnngen.- Die erste mündet nach 
dem Meere au, die zweite ist eine Fortsetzung der ersteren und hat 
mne achomsteinartige Oeffisung nach der Oberflftohe, durch welche 
eine in dem Gestein ansgelmuene Stiege (senkt) blnunfe^filfttt. Von 
sonstigen Vorrichtungen zur fieqnemHch^eit der Badenden ist keine Rede. 
Die erste Abtheilttog bat 143 Palmen f), die awefle 53 P. Länge. Die 
grösste Breite beträgt 106, die kleinste 30 P. Die Höhe ist ebenfalls 
sehr verschieden, mannshoch, bfiher und niedriger. Bei rohigem Wot* 
ter kann man vom Meere aus mit einer Barke ein ziemliches Stock 
hineinfahren. Die Schwefelquelle findet sieh in der zweiten Abthei- 
lung; allein das eintretende Meerwasser gieb^ so viel wildes Wasser, 
dass es mir nicht gelang, die eigentliche Quelle zu entdecken; auch 
verengt sich der Raum so, dass es unmOglicl| ist sie zu erreichen. 
Ich vermuthe sie nämlich tief im Hintergründe. 

Die Temperatur der mit Schwefel wasserslofifj^s geschwängerten 
Lttll in der Grotte war am 26. April (1847), Nachmittags ^ Uhr e= 
+ 19,7<>a und am 27. April früh 11 Uhr =-|U26,30C. Das Baro- 
meter stand am ersten Tage auf 27" 7"% am «weiten auf 27"8''', Das 
Mineralwasser, so wie es unter den jetfeigen Verhältmissen gefunden 
werden kann, zeigte am ersten und zweiten Tage eine unveränderte 
TeuperatUT von + 21,5^ C. Zu derselben Zeit hatte das Meerwasser^ 
+ 16,3« C. 

Das frisch geschöpfte Wasser ist vollkommen klar und schäumt, 
von salzig^bittertichem Geschmack, riecht sehr stark nach Schwefel- 
wasserstofTgas. Wenn dasselbe kurze Zeit {\ Stunde) in einem offenen 
Gefäs^e an der Luft gestanden hat, so tröbt es sich, nach einmaligem 
Aufkochen trfibt es sich sehr stark, wird wolkig, setzt ein weisslichea 
Pulver ab und der Geruch nach Schwefelwasserstoff ist verschwunden. 

Lackmuspapier wird sofort gerdthet, die Rötliung verschwin- 
det jedoch beim Trocknen At& Papiers fast ganz. Zinn und Silber 
in das Wasser gelegt , verlieren sogleich ihren Metallglanz und 
schwärzen sich. 

^) Im Neapolitanischen wird dar Wein in Krügen, die eine Grösse 
von ^^3 £imer haben, aufbewahrt. Bei Weinen, die viele Jahre 
dauern sollen, werden die Krüge luftdicht verkittet. Uolzgefasse 
kennt man. nicht. 
•*) Giuoco delta more ist bei den Italienern in der Provinz das ein- 
zige oder doch vorherrschende Spiel, und besteht einfach darin, 
zu errathen, wie viel Finger man öffnet, indem man einen odet 
beide Arme ausstreckt. 
***) Der niedere Italiener nennt jeden Fremden »Eccellenißi oder 
^Musju^ (verstümmeltes Monsieur). 

t) Die neapolitanische Palme hat 9 Zoll und 8 Linien Pariser Maass. 
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üeharMcki des V$fMmn$ df frifck geschifften WaBstrs^ det auf^ 

gßkoi^hten und fUifirten Wassers und dts nnek dem Aufkoeken vom 

sMst^ ewfolgien und in CUorwtusersiofftäure wieder gelösUn Nieder^ 

Schlages gegen ReagenÜen* 



Reagentien. 



Frisch geschöpf- 
tes Wasser. 



Aufgekochtes 

und filtriries 

Wasser. 



Lfisung desdurch 
Aufkochen fret- 
wUiig erfolgten 
Wiederseblagcg. 



Kalkwasser« 



Chlorbaryoni« 



Salpetersaures 
Silber. 



. Kt^linmeisen- 
cyanur. 
Platincblorid. 
Bernrteinsaures 

Ammoniak. 
Galläpifeltinctur. 

Oxalsäare. 



Oxalsaures Am« 
moniak. 



Essigsaures Blei. 



Einfach kohlen- 
saures Kali und 
rCatron. 



weisser Nieder- 
schlag, in Säuren 
unter Aufbrausen 
löslieh. 

weisser Nieder- 
schlag, in Salpe- 
tersanreanmTheil 
löslich, 

sogleich starker 
Niederschlag, der 
sich an der Lufl 
schwärzt, in Sal- 
petersäure unauf- 
löslich, in Ammo- 
niak ganz auflös- 
lich. 

opalisirend, 

nichts, 
nichts. 

schfflutEige Verfär- 
bung. 

weisser Nieder- 
schlag, in Salpe- 
tersäure vollstän«* 
dig auflöslich. 

weisser Nieder- 
schlag. 

NB. In der davon 
abßlirirten Flüs- 
sigkeit bewirkte 
phosphorsau- 
resNatron nach 
einiger Zeit noch 
eine Trübung. 

grauschwarzerNie- 
derschlag, in Sal- 
petersäure unauf- 
löslich. 

weisser flockiger 
Niederschlag, in 
Säuren unterBrau- 
sen löslich. 



ebenso. 

weisser Nieder- 
schlag, in Salpe- 
tersäure gänz^ 
lieh unauflöfll. 



ebenso. 



Trfibung. 



ebenso. 



nichts, 

nic^hts. 
nichts. 

nichts. 



ebenso, 
ebenso. 



bläuliche Fftr« 
bung. 
nichts, 
nichts. 

blättltchschwäri« 
liehe Färbung. 

ebenso. 



ebenso. 



weisser Nieder- 
schlag, in Salpe- 
tersäure unauf- 
löslich. 

desgl. 



desgl. 
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Um mich von 4»r Aliwe*^iiheii d«0 KaliMlaes g«iiau su Abenen« 
gvn, behandelte ich das aufn^ekochte und filtrirte Wasser nit kohlen- 
saurem AmBMniak, fiUrirte den Niederschlag ab und verdampfle die 
Flüssigkeit bis sur Trockne, gluhle den Räckstand und brachte einen 
Tbell in die LöthrohrflaDime, wobei die äussere intensiv gelb geförbt 
wnrde, den andern Tbeil löste ich in Salzsfiure und versetzte die Lösung 
nnt Platinchlorid; es erfolgte keine Reaction. 

Aus diesen Versuchen würde nun resultiren, dass das Mineral- 
wasser folgende Bestandtheile enthalte: Freies Schwefelwasserstofijjfasi 
in sehr reichlichem Maasse, kohlensaures Gas, Schwefel-, SaU- und 
Kohlensäure an Natron, Kalk- und Talker4e gebunden, und eine ge- 
ringe Meng« Eisen. 

Die Herren Danese und Greco haben ähnliche Resultate gewön- 
ne»; das quantitative Verhfiltniss der Stoffe in 100 Unzen Wasser gaben' 
sie so an: 

Schwefelwasserstoffgas (42^00 Cubiksoll) 23,72 Gran, kohlensaures 
Gas (21,25 Cnbikzoll) 15,66 Gran, Chlornatrium 97, schwefelsaure 
Talkerde 21, schwefelsaurer Kalk 31, basisch kohlensaurer Kalk 
(sotto carbönato di calee) 82, basisch kohlensaure Talkerde 2Gy 
schwefelsaures Eisenexydhydrat Spuren. 



Chemitypie, 

So nennt C. Piil ans Kopenhagen seine Erfindung, Radirungen 
und Aetzuugen oder Gravirungen in Metall, durch chemische Hulfs- 
mittel in erhabene Stempel (Typen) für den Druck unter der Buch- 
druckerpresse zu verwandeln. Das Grundprincip hiervon beruht auf 
der PositivitSt und Negativität der Metalle, und die Art der Ausffth- 
rnng ist ungefähr folgende: Wenn man eine Gravüre auf einer Metall- 
platte mit Schwfirze einreibt und dann die Oberfläche der Platte rei- 
nigt, so bekommt man, wie bekannt, einen Abdruck der Gravöre 
unter der Kupferdruckerpresse, indem das Papier etwas in jene ein- 
gedrückt wird und dadurch die Schwärze auf seiner Fläche annimipt. 
Denkt man sich nun eine solche Gravüre, anstatt mit Schwärze ein- 
gerieben, mit einem Metall eingeschmolzen, und die Oberfläche der 
ursprünglichen Platte rings um diese Gravüre bis zu einer solchen 
Tiefe weggeätzt, dass die nachher durch eine Walze auf die Ober- 
fläche des eingeschmolzenen Metalles, welches nun an der Stelle der 
früher vertieften Gravüre erhaben steht, aufgetragene Schwärze unter 
der Buchdruckerpresse einen reinen Abdruck herstellt, so wird 
man natürlich ganz dasselbe Bild erhalten, welches die blossf? Gravüre 
unter der Kupferdruckerpresse giebt, indem bei Beiden das Bild nur 
durch die Oberfläche, entweder der Gravüre oder des in diese ein- 
geschmolzenen Metalles, gewonnen wird und sich genau nach derselben 
richtet. Nimmt man z. B. eine Zinkplatte, macht auf derselben auf 
gewöhnliche Weise eine Gravüre, schmilzt diese mit einer sehr nega- 
tiven Metallcomposition ein, und reinigt dann die Zinkplatte so weit, 
dass das eingeschmolzene Metall sich nur noch in der Gravüre befin- 
det und von der übrigen Flache entfernt ist, so lässt sich das posi- 
tive Metall, nämlich das Zink, durch eine gewisse Säure in die Tiefe 
ätzen, ohne dass das in der Gravüre eingeschmolzene negative Metall 
dadurch im Geringsten angegriffSen wird, und in Folge dessen bleibt 
letzteres erhaben stehen und giebt natürlich, unter der Buchdrucker- 
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pnne «bfedrackt, fenia dasMlbe BiM, wis dße Terti«fl» C^ravQre 
firAker «nter der Kopferdrack^rpresse gegeben haben würde. 

Der Erfinder bat aum gfewdhnlichen Gebrauch Ziak fewfthlt, als 
cjii aebr positiTes und dabei billiges Metall, welches überdies den 
Vorang hat, dass es sich durch die meisten bekannten Sturen und in 
Wasser aufgelAsten Metallsaisen fitzen lisst, nnd semil die grösste 
Auswahl bietet, um das zwedimftsf igste Aetsmittel an finden. Dasselbe 
PrJncip Iftsi^ sich auch auf andere Metalle anwenden; so kann- man 
1. B. eine Kupfer- oder Goldplatte mit einer Silberlegirung einschmel- 
xen^ und jene durch Königswasser einätsen, oder eine Silberplatte mit 
einer Goldlegirung nnd eine Stahlplatte mit Gold einsehmelaen, und 
Silber und Stahl durch gereinigtes und verdünntet Scheidewasaer 
wegfttsen« 

Die Vorafige, welche die Ohemitypie vor den Mher angewen- 
deten Maximen, namentlich der Hocbätaung in Kupfer und de« Holt« 
schnitt hat, sind wesentlich folgende : zeichnet man auf eine polirte 
Metallplatte mit einer Fettigkeit, wekhe durch das spiter angewandte 
Aetsmittel nicht angegriflfen • wird, so bekommt man dadurch, dass 
Letzteres die von der Fettigkeit oder vom Fimiss freien Stellen an- 
greift und auflöst, an den davon bedeckten eine Erhöhung, welche 
den Anfang zu einem erhabenen Stempel bildet; könnte man nun mit 
Säure gerade in die Tiefe fitzen, so würde man allerdings sogleich auf 
diese Weise einen vollkommenen erhabenen Stempel herstellen; dies 
ist aber nicht roöglichj, denn die Säure wirkt ebenso sehr in die Breite 
Wie in die Tiefe, und die bei der Aefzudg jedesmal entstehende Gas- 
entwickelung sucht ganz besonders alle hervorstehenden Kanten nnd 
Ecken und macht durch diese Wirkung jede mit Firniss gemachte 
Zeichnung augenblicklich unrein, und freie, isolirt stehende Strtebe 
und Puncto verschwinden in Folge des eben €resaglett früher^ als das 
vnmPirniss frei gebliebene Metall so weit in die Tiefe geatzt werden 
kann, dass die Platte einen reinen Druck liefert. An dieser Schwierig- 
keit scheiterten noch alle in solcher Weise mit der Hochitzung ge- 
machten Versuche, und eben diese Schwierigkeit vermeidet Pill durch 
die Verbindung zweier Metalle, indem das in die Gravüre eingeschmol- 
aene negativste Metall Von der Säure nicht angegriffen wird, nnd 
6omit die die Gravüre bildenden Striche und Puncto stets ganz in 
ihrer nrspyfinglleben Gestalt und Reinheit beibehsifen werden. Dnrch 
eine gewisse Behandlungsweise, welche noch PüTs Geheimniss Ist, 
wird das positive Metall leicht bis zur nöthigen Tiefe entfernt. 

Der Vorzug vor dem Holzschnitte in den meisten Fällen besteht 
darin, dass man bekanntlich durch eine Radiiruftg oder Gravirnng in 
eine MetaHplatte ein gefälligeres, neueres und künstlerisch vollendeteres 
JHfld darzustellen vermag, als es sich in Holz schneiden Ifisst; nnd 
wenn der bildende Könstler seine Zeichnung selbst graviren kann, 
bekommt er, wie aus dem oben Gesagten hervorgebt, durch die Chemi- 
lypie ein treues Facsimile seiner ursprünglicben Idee, als es sich im 
Hisicschnitte wiedergeben lässt. Doch darf man nicht glauben, dass die 
Chemitypie den Holzschnitt zu verdirängen sucht; jede Weise hat ihre 
Yortheile für ' gewisse Zwecke, wie sich dies mit der Zeit fn der 
Praxis herausstellen wird. Auch das begünstigt die Chemitypie sehr, 
dass ntatt dufch einen Gypsabgnss von dergravirten Platte im Stande 
ist, das Bild bo lange zu concipii'en, bis es den Anforderungen voll- 
kommen entspricht, und es dann erst durch PüTs Verfahren in den 
erhabenen Stempel verwandeln tässl. 
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Bei den Fortschritten, die fortwährend ia allen Kfinsten und 
namentlich auch in der Buchdruckerkunst gemacht werden, lätst sich 
noch gar nicht ahs^hen, zu weichen Zwecken diese Erfindung noch 
dienen wird; durch die, von der unter Piil's Leitung stehenden 
»graphischen Anstalt Yon G. H. Friedleinc ausgegebenen Probe- 
blätter ist der Beweis gefuhrt, dass sich jede beliebige Manier, sei es 
in Linien oder Puncten, besonders aber auch Landkarten, durch die 
Chemitypie, zum Druck unter der Buchdruckerpresse Tollkommen ge- 
eignet, herstellen lasst. Es dürften auch die derselben zum Grunde 
liegenden Principien gewiss in vielen Fällen von Metallarbeitern bei 
Herstellung von Verzierungen etc. mit Vortheil angewendet werden 
können. (Siegers €» LJ ' G. 



Botanisches, 



V Missionär Halleur liefert in seinem Abriss über die Geographie 
der Goldkuste auch einige Bemerkungen über die Vegetation, 
t Per ganze ivcstliche Theü der Koste ist von niedrigen Hugelreihen 
dansfaztjfeo, welche in der Hauplrichtung von SW. nach PfO. ziehen; 
je mähr. östiicb> je höher werden dieselben. Von dem Hauptstamme 
gehen naeh verschiedenen Riehtungen Zweige aus, welche sich, theils 
io den -iMH-dlioben Niederungen allmäiig verlieren, theils aber, und be-» 
sonders im Süden,, wie z. B. bei Tantum« recht schroffe Abhänge biMen, 
an welchen sich die Meereswogen mit furchtbarer Gewalt brechen. 
Das Gebirge besteht aus Granit, in welchem sich jedoch ungeheure 
Quarzblöcke befinden. Diese Berge geben einer Menge von Bächen 
nnd Flössen ihren Ursprung, Vielehe in den Thälern oft langsam, oft 
äb^ auch recht reiss^nd dahin fliessen, das Land bewässern und 
fruchtbar machen. Unstreitig gehört dieser Tbeil der Küste zu den 
fraehtbarsten Gegcynden der Erde; nur schade, dass weiter fast nichts 
gebaut wird als Yams» Mais und Fisang, dieses fast von selbst, ohne 
viele Arbeit. Das ganse Land ist mit fast undurchdringlicher Urwal- 
duBg bewachsen. Unter den Bäumen zeichnet sich einer durch eine 
ungehenre Grösse nnd Dicke aus, welcher oft eine Höhe von 100 Fuss 
und unten am Stamm eine Dicke von 16-r20 Fuss Durchmesser er- 
reicht. Das Holz dieses Baumes ist sehr weich und wird von den 
Kegern zu ihren Canoes verarbeitet; so machen sie oft Canoes, welche 
ganz. leicht 25 Menschen und 6—7 Oxhoft Rum oder Palmöl tragen. 
Von den Engländern, wird dieser Baum »5t7A-Co(<on-7ree« genannt; 
er .liefert im Herbst eine Art Baumwolle, welche so leicht nnd glän-n 
send ist, wie Seide, und daher der Name. Unter den andern Bäumen 
zeichnet sich, wegen der grossen Nutzbarkeit, ganz besonders dieOel- 
palme aus; diese giebt dem Neger fast Alles, was er gebraucht: die 
Blattstiele benutzt er zum Bauen der Häuser, aus dem netzartigen 
Gewebe unter den Blattstielen werden Börsten gemacht; die Blätter 
selbst als Futter für dieSchaafe und Ziegen gebraucht^ der Saft giebt 
den herziehen Palmwein, welcher auf ähnliche Weise gewonnen wird, 
wie das Birkenwasser, nur dass der Baum ganz umgegraben wird. 
Ein 6 — 8 Jahre alter Baum liefert 5 Wochen hindurch täglich wohi 
i\ Quart Wein. Den grösslen Nutzen aber gewährt das Oel. Dia 
Heger essen fast nichts ohne dasselbe ; Palmöl und Pfefi'er kommt zu 
fiüt allen Speisen. Es wird jedoch lange nicht so viel verbraucht| 
als flie an die Europäer verkaufen, wofür sie als Bezahlung Gewehre, 
Arch. d. Pharm. CV. Bds. 2. Hft. 46 
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Pulver, Blei, Rttm, Taback, Gla^petlen, Spiegel, PomadeD und wobl- 
litclieade Wagser bekommen. DasOel wird auf eine sehr einiich« 
Weise gewoDBen. Wenn die Palm nässe reif sind, so werden sie ab«* 
fdMMnien und alle einzeln vom Stiele gebrochen, dann in ein in die 
Erde gegrabenes nnd mit platten Steinen ausgesetztes Loch geschüttet 
und hierauf mit Stöcken gestampft, bis sich alles Oel abgesondert 
kit; dann wird Wasser aufgegossen nnd das oben schwimmende Oel 
abgeachdpft. Die Kerne werden hierauf weggeworfSen ; diese keimen 
aber noch und geben neue Bäume. Es finden sich in den Urwäldern 
noch viele andere schöne Bäume, welche ein sehr festes nnd beson- 
ders an Möbeln sich eignendes HoU besitzen. 

Der ganze östliche Theil der Goldküste hingegen ist ganz andere 
beschaffen $ man sieht fast nichts als eine sandige, flache Ebene, wo 
nichts weiter wächst als niedriges Gebüsch. Der Boden dicht an der 
Küste ist so unfruchtbar, dass auch gar nichts wächst, so dass die 
Neger genötbigt sind, ihre Pflanzungen weiter landeinwärts anzulegen. 
Die meisten Akra-Neger haben ans diesem Grunde ihr6 Pflanzungen 
am Fusse ita Aquapim -• Gebirges angelegt. Es scheint fbst, als ob 
diese sandige Ebene früher von Meerwasser gedeckt gewesen ist, An 
vielcB Stellen kann man die Ablagerung der verschiedenen Erdarten 
reckt deutlich erkennen, welche in schwächern oder starkem Lagen 
über einander liegen und mehr oder weniger Ueberreste vo« Salz« 
vrasser-Sluscheln enthalten. Die Cocospalm«, welche sonst linr an der 
Koste in salzigem Boden wächst^ kommt hier überall fort. (B^i. Ztg. 
Jahrg. S. 8f. 2L) B. 

lieber Sumbul und Spicanard. 

Die arabische Benennung Sumhuhh, so wie die parsiscke Sum^l^ 
welche ursprünglich Aehre, Spica, Stachys bedeutet, ist seft den älte- 
sten Zeiten von Araber», Persern, Griechen, Römern und bis jetat 
von AHeuy die darüber etwas geschrieben habe», auf sehr vetsckie^ 
den« Pflanien angewandt worden; einige dieser Pflanzen werden mit 
dem indo -persischen Pf amen Nord, Nardin^ was so viel als Duft ba^ 
deutet, bezeichnet; die Griechen und Römer änderten diese Benennnng 
in N€rd4ks^ Piardusut», So entstand das susaimnengesettte ;S^tc«»<tril^ 
welches als Synonym von Sumbnl gebrandt wird. 

Durch die genauen Kachforsckuagen von Sir William iaiiea 
und Professor Royle ist erst Licht über die Abstammung disaar 
Pflanzen verbreitet worden. Die erste und berühmteste dieser Plla««- 
aen, die Spicanard^ ist der Sumbul Mindi, Nardestuch^s (VaUrüma} 
JaiamtinH der Gebirge des nördlichen Ostindiens. Es ist der mit 
aafreck^en, haarähnüeken, langen Fasern besetzte Stamm dieser PflaBze, 
welcher als Arzneimittel und Parfüm im Orient boehgeaditel wird» 
und den ma» «nter den beiden Ifamen Sumbul Hindi vmd Jut Hm m mi i 
in den Drognerien von Ostindien findet. 

Die Beschreibungen der arabischen Schriftsteller, die dasselbe, m 
Binslcbt seines Aussehens, mit dem Schwänze einee Hvrmelinf oder 
Wiesels vergleichen, nnd das von der Länge eiaes Fingers^ aber wenip- 
gar diek sein soll, passen ganz genau auf das Product. Jenes gab 
taerst eine Besohreibnng und Abbildung von dieser Pflanze, Rayla 
erklftrt aber diese Abbildung hinsicMKeh der Blätter fflr ftilseh «n4 
giebi in seinem Werke über die Ifatorgeackichle de» Himalaja ei»» 
andere^ naeh dem £eben gemachte Abbildung dar Nufdowluckfs Juim^ 
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maniif welche mit dem ^taroekiieteii Eiemptore der Pflaose fibetein^ 
sÜMmt. Diese Pflanze ist der eif entlicfae Sumhul Hindiy Nardut indiem 
QBd Spiea nardi. 

Ein tweiter iflt def SumM Ehleti »der Ehelii^ SumUtl kumip 
Sumbul Ilülium^ Nardtu eeUitt^ die stark aromatisch scbarfe Wurzel 
dar ValeriantM celtica der aödliche» europSischen Alpen. Ein Bmithar 
fuhrt auch dte Kaaian . Stdiuneti dafür an, und es iat möglich, dasa 
auch die jener Umlicha Y^ltriana Stdimuca^ sngleieh mit dar eigene 
liehen Yalerifum cMcä eiogesammett und hH dem Rufe, in welchem 
sie wegen ihre» Dafte» and ihrer Heilkräfte stand, mit dieser in den 
Orient eingeführt wurd«^ 

Ein sytischf r SUmM^ welcher anf einem hohen Berge zwischen 
Syrien nnd Indien wachsen soll, und vielleicht ant dem 5tMi6«i^ i>sa*«^ 
Ms, Bergsnmbnl, einaflei ist, läset sich nicht entziffern. Endisch wifü 
daaa Namen Sumbml in Persien eine Liliacee, vielleicht die gew<^hnÜehn 
Hyacintbe (Hyaeintktu oriemtuH»)^ vielleicht auch manche andere iil 
Aehren blühende Liliaoee besetchaat.' 

Pietro della Valle erwfthnt noch eines Spigcnardo deKhatd^ 
über die sich indess gar nichts nachweisen lisst. 

Ausser diesen Pflanzen wurden früher, ehe man die Nardosiachys 
Jaiamansi genau kannte, noch andare, diesem ganz unähnliche Pflan- 
zen, namentlich Gräser und Cyperaceen, mit dem Spicanard verwech- 
selt; doeb es aehein» nkbl, daas eine dieser Crrasarten im Oriente mil 
dem Namen Svtnhul beteichnet worden wäre« wohl aber die Banen* 
nung Nard auf dieselben anwendbar. So scheint eine Cyperacee die 
Namen Nardi hetir Khak und Muesckk lesir Khak geführt zu haben 
oder noch zu führen. Der Name Nard kommt diesen Pflanzen wegen^ 
ihres Wobigeruches zu. Linn^, der den Ursprung des wahren Spi^ 
canard nicht kannte, leitete ihn von einem Andropo^on A. Nardus 
her. Auch A, Schoenanthus steht in grossem Rufe, ebenso der A. mari^ 
emius^ welcher^ unter dem Namen Feltrer, nach Europa als Handels- 
artikel gebracht wird« Diese Gräser sind es ohne Zweifel, welche 
die Luft beim Durchmarsche der Cavalierie mit Wohlgeruch erfüllte; 
dieselben haben indess mit deia Spicanard der Alten, folglich mit dem 
SumbiUj nichts gemein. . Ans den äussern Merkmalen des Sumbul lässt 
sich fast mit (Sewissheit scbliessen, dass er von einer grössern Umbel- 
lifere herstammt, nnd eine gewisse Aehnlichkeit der Eigenschaften des- 
aalhea mit dar Wurzel van Archangelica ofßcinalis giebt dieser Ver- 
muthnng noch grösseres Gewicht. Die Benennung Sumbul^ welche, 
dar ursprüngUehen Bedeutung derselben (SpicaJ nach, sehr unpassend 
dieser Wurzel von ihren YeikäuXern beigelegt wird,, ist auf keinen 
FaU der Name der. Pflanze in ihrem Vaterlande, er ist ihr vielleicht 
voB den JAahamedanern des Ostens, die damit, ohne die eigentliche 
Bedeutung der Wortes zu kennen, eine stark riechende Drogue zu 
beaeichnan gewahnt sind, in Ermangelung einer andern Bezeichnung 
gegeben worden. (Gaug^i Repert, 1846. Heft VIL) B. 



Eigsnihümliches Verhalten des Kautschuks gegen Wärme. 

Die bekannte Erschehniafg, dass ein lantschnkstreiAm heisa wird, 
wenn man ihn sehr stark ausdehnt, lAsst sich ungezwungen darea» 
erklären, dass die Ausdehnung nach der einen Richtung fkin zur Folge 
hat, der zufolge ein Theil der latenten Wärme des Kautschuks frei 
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wird. Hört die Spannung anf, so verliert sich beim Zasammenziehen 
auch die fiberschfissige freie Warme wieder, indem sie in latente fiber- 
geht. Page hat am Kautschuk aber noch ein eigenthfimliches hierher 
gehöriges Verhalten beobachtet, welches sich nicht so leicht erklären 
lässt. Befeuchtet man nämlich den ausgespannten Kautschukstreifen 
mit Wasser und schwenkt ihn dann zur schnellern Verdunstung des 
letstern durch die Luft, so verliert er durch die rasche Abkühlung 
seine Elasticität und bleibt starr, selbst wenn man iba wochenlang bei 
einer Lufttemperatur von 26 — 27^C. liegen lässt, während doch ein 
gleiches, durch Frostkälte unelastisch gewordenes Kautschukstfick seine 
Elasticität schon in einer Temperatur von 20.® C. vollkommen wieder 
erlangt. Um dem ersteren seine Elasticität wiederzugeben, ronss man 
es weit über 27^ C. erwärmen oder mit eniem guten Wärmeleiter in 
Beröhrung bringen. Drfiokt man einzelne Stellen des durch Spannung 
vnelastisch gemachten Kautschuks mit den Fingern zusammen, so bin- 
den nur diese Stellen Wärme und werden damit wieder elastisch, nicht 
aber die andern; es findet also merkwürdigerweise in den verschie- 
denen Theilen dieses Kautschuks gar kein Bestreben statt, die latente 
Wärme zu vertheilen oder ins Gleichgewicht zu setzen. (Sillim. Journ, 
M47, — Polyt. Centrbl. 1848, No. 11 J B. 



Darstellung elastischer Zeuge -aus vuikanisiriem Kautschuk, 

Man spannt ein Stack von vulkanisirtem Kautschuk mittelst Klam- 
mern und Rahmen so weit aus, dass es die doppelte Länge und Breite 
erlangt, welche es gewöhnlich hat, belegt es auf beiden Seiten mit 
Zeug, Leder u. s. w. und durchnäht (steppt) es seiner ganzen Aus- 
dehnung nach. Der so erhaltene Stoff lässt sich nun, ohne dass eine 
Trennung eintritt, nach Jeder Richtung hin zerschneiden und eignet 
sich sehr gut zur Anfertigung von Bändern, Riemen und andern elasti- 
schen Artikeln. (Rep. ofpat. inv. — Polyt. Centrbl, 1848. No. 11 ) B. 



Bereitung von Kautschukfirniss. 

Der Kautschuk wird in kleine Stficke zerschnitten, gewaschen, 
gut getrocknet und in einem Papianischen Topfe auf einem Sandbade 
drei Stunden lang bei allmälig zu verstärkendem Feuer erhitzt, um ihn 
zum Schmelzen zu bringen, ohne dass von den hierbei sich bildenden 
flflchtigen Producteii etwas entweichen kann. Man entfernt dann dies 
Gefäss vom Feuer, öffnet es, um den Inhalt zehn Minuten lang tüchtig 
durcheinander zu rfihren, verschliesst es wieder und erhitzt es am 
folgenden Tage noch einmal auf die angegebene Weisse, bis man be- 
merkt, dass sich auf der Oberfläche der Masse kleine Kfigelchen aus- 
scheiden. Zu diesem Zeitpuncte giesst man die Masse durch ein 
Metallsieb, und sie ist nun zum Gebrauche fertig. 

Dieser Firniss vertritt mit grossem Vortheil die Stelle von Oel, 
Fett, Talg, Theer u. s. w., insbesondere zum Einschmieren von Leder, 
Tauen, wie von allen gewebten Stoffen, welche der Feuchtigkeit und 
der Luft aasgesetzt und doch haltbar und geschmeidig bleiben sollen. 
(Brev.4fifH>ent, - Polyt. Cenlrbl.' 1848. No.ll.) ß. 
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Die Kumt, Carneole, Chetlcedane und andere verwandte 
Steinarten zu färben. 

Die Färbung dieser Steine geschieht auf folgende Weise. Di^ 
dftiu bestimmten Steine werden erst saaber gewaschen nnd dann 
vied^, jedoch ohne Anwendung einer höheren Temperatur, getrocknet. 
Hierauf legt man sie in Honig, welcher mit Wasser verdünnt ist. Der 
^ anzuwendende Topf muss durchaus rein, namentlich ohne Fett sein. 
Er wird mit den in die Flässigkeit gelegten Steinen in heisse Asche 
oder auf den warmen Ofen gestellt, die Flässigkeit darf aber nicht 
zum Kochen kommen. Die Steine müssen immer von der Flüssigkeit 
bedeckt sein, daher wird diese öfters nachgegossen. So werden die 
Steine vierzehn Tage bis drei Wochen behandeil; dann nimmt man 
sie aus dem Honig, wäscht sie ab, und giesst in einem andern Topfe 
so viel Vitriolöl darauf, dass sie davon bedeckt werden. Der Topf 
wird mit einer Schieferplatte bedeckt und in heisse Asche, um welche 
glühende Kohlen gelegt werden» gestellt. Die grösseren, sogenannten 
weichen Steine sind schon in einigen Stunden gefärbt, andere bedür- 
fen einen ganzen Tag, und manche nehmen gar keine Färbung an* 
Zuletzt werden die Steine aus der Schwefelsäure genommen, abge- 
waschen, auf dem Ofen getrocknet, geschliffen und einen Tag lang 
in Oel gelegt, wodurch etwa vorhandene feine Risse verschwinden 
und die Steine auch einen bessern Glanz bekommen; das Oel wird 
endlich mit Kleie abgerieben. Durch dieses Verfahren werden die 
nur in ganz lichtgrauen Streifen angedeuteten Farben, nach ihrer 
grösseren oder geringeren Porosität, grau, braun oder ganz dunkel- 
schwarz geförbt, die meisten undurchdringharen Streifen erhalten eine 
weissere Farbe unter Einbosse ihrer Durchscheinenheit, und manche 
rothe Streifen werden In ihrer Farbe erhöht. Der hierbei stattfindende 
chemische Frocess ist sehr einfach; der Honig dringt in die porösen 
Schichten des Steins ein und wird dann im Innern des Steines durch 
die Schwefelsäure verkohlt. 

Ausser den Chalcedonen werden gegenwärtig noch sehr häufig 
die sogenannten brasilianischen Carneolc zu Oberstein und Idar auf 
die angegebene Weise in Onyxe umgewandelt. Daselbst versteht man 
auch sehr schön citronengelb zu färben, einfarbig, oder wolkig und 
gestreift, dieses, wenn die Beschaffenheit dazu schon im Steine ange- 
deutet war. Die Behandlung ist folgende: Die Steine werden zuerst 
auf dem Ofen ein Paar Tage lang getrocknet, doch darf der Ofen, 
nicht zu warm sein; dann legt man sie in einen reinen Topf, fiber- 
giesst sie mit käuflicher Salzsäure, kittet eine Schieferplatte mitThon- 
brei fest auf den Topf und lässt diesen zwei bis drei Wochen unbe- 
rährt an einem warmen Orte stehen. 

In vielen Steinen, namentlich in Achaten, Chalcedonen und bra- 
siHanischen Carneolen, ruft man durch gelindes Brennen Farbenände- 
rungen hervor. Ms^nche Chalcedone werden dadurch nur weisser, 
^ie rothen Farben intensiver, und. die fahlgelben sehr schön roth, wel- 
ches besonders bei den brasilianischen Carneolen der Fall ist, daher 
an<^ die gestreiften Steine dieser Art in schöne Sardonyxe verwan««- 
delt werden, und: die einfarbigen erst ihre wahre Carneolfarbe erhaU 
tea. Man verfährt dabei folgendermassen.: Die Steine werden zuerst 
svirei bis drei Wochen lang auf einem sehr heissen Ofen scharf aas«-' 
getrocknet, dann in einen Tiegel gelhan, mit Schwefelsäure ange«- 
feuchtet, nicht aber übergössen. Dann wird der Tiegel mit dem 
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Deckel vcrschlofisen und in starkes Feuer gestellt« kis er roibglQkend 
geworden ; man lässt nun das Feuer langsam ausgehen und nimmt 
den Tiegel erst he^raus, wenn er kalt geworden ist. Durch das 
Brennen wird das £iseiioxydhydrat in den Steinen völlig entwässert, 
attd die Farbe des Oxyds tritt lebendig aid m d«r durekicheinenden 
Messe in der eigealhiHniichen Carneolfarbe hervor. (Areh. f. Min. <- 
f^lyt. CenirhL 1848. No. iL) B. 



lieber die Nährkraft des trocknen Füllers im Vergleich 
zu gebrühtem, 

Hierfiber sind von Oppermann und ßoussingaulfs Leitung 
Ffltternngs versuche mit Heu und Klee angestellt worden, die zum Er- 
gebnisse führten, dass ein Vorzug der einen Ffitterungsmethode vor 
der andern nicht nachzuweisen sei. Der Ersparniss an Arbeit wegen 
möchte daher fiir filtere KQhe die Anwendung des Futters vorzuziehen 
sein, während für das Jungvieh, namentlich für Kälber, wenn sie ab- 
gesetzt werden, das gebrühte Futter zweckmässiger sein würde, um 
den Uebergang von der animalischen Nahrung zur vegetabilischen zu 
erleichtern und Störungen der Verdauung zu verhindern. (Monit. 
indu^, — Folyt. €entrbl. 1848. No. lt.) B. 



lieber die Ernährung der Hühner mit Gerste. 

Neuerdings hat Sacc eine neue £ethe von Versuchen veröffent- 
licht, zu weldien ein altes Huhn (2 Jahr alt), ein junges Huhn (^Jahr 
alt) und ein junger Hahn (^ Jahr alt) aasgewahlt wurden. Die hier- 
bei erlangten fiesultate lassen sich in Folgendem zusammenfassen: 
a) Die grösste Gewichtszunahme zeigt der Hahn, der auch eine un- 
verhältnissmässig grosse Menge Futter Versehrte^ dann folgte A^s alte 
Huhn und zuletzt das junge; b) Die beiden jungen Thiere oonsnmip- 
|en eine ungleich grössere Menge von Kalk (beiläufig 3mal mehr) 
als das alle Thier; c) Die Gewichtszunahme stand in einem über- 
raschend genauen Zusammenhange mit der verzehrten Gerste. Betrug 
diese letztere in einem Tage weniger als 5 Proc. von dem Gewichte 
der Thiere, so fand eine Gewichtsabnahme statt und zwar eine um 
so grössere, je weiter sich das Quantum des verzehrten Futters von 
jeuer Zahl entfernte. Hiernach kann die Ration, welche täglich zum 
Lebensunterhalt der Hühner unerlässlich erforderlich ist, ungefähr auf 
5 Proc. von ihrem Totalgewichte angeschlagen werden, sollen diesel- 
ben aber zugleich zunehmen, so i^t diese Ration auf 6 — 8 Proc. zu 
erhöhen. (Compt rend. — PolyL Cenirhl. 1848. No. 11.) ß. 



Picquotiana, vielleicht ein Surrogat für Kartoffeln. 

Der französische Reiseftde Lamare«Picqttot erftakr in Michi- 
gan, dass im Norden von Amerika zwischen dem Missisippi und Mi»- 
«oriy viele wilde Nomadenstftmme aosschliesslich sich von der Wnnel 
einer Pianze nährten, die in dem sädlichern Theile der vereinigten 
tStaaten nicht vorkomme. Die betreifende Pflanze gehört zur Gattung 
'J'joraicA, und wahrscheinlfdi sind es mehre Arten dieser PflanzengnI- 
4nng, welche easbare Wurzehi tiefem, da die von Picquot mi^^e* 
lir«chten Wurzeln in ihrer Gestalt sehr von einander abweichen. 
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JH«BkJ)« <kr«fefben w4lr|eA birnförinlir, andere rObenförniii; oder auo& 
spiDdelförmijf, die eineö gelb, die andern rothbraun. Die Akademie 
der WiMengchaften 211 Paris bat diesen Wurzeln, zu Ehren ihres Ent- 
deckersy den Namen Pieguotiana gegeben; sie haben öusserlich eine 
faserige Rinde und bestehen im Innern hauptsächlich aus Stärkmehl. 
Payen fand bei der Analyse derselben: 

In der ganzen Wurxel: 

Braune Rindensubstan». 28,3 

Holefaser 34,6 

Mehl 47,2 

100,0. 
In dem Mehl der Wurzel: 

Stickstoffhaltige Substanzen 4,0 

Mineralische Substanzen 1,6 

Stärkemehl (fette Pflanzenfaser) 81,8 
Wasser 12,6 

100,0- 
Das Mehl besitzt einen schwach aromatischen Geschmack und lie* 
lerte, mit ^ Weizenmehl verbacken, ein sehr angenehm schmeckendes 
Brod. Weitere, namentlich Culturversuche, werden zeigen, ob die 
grossen Erwartungen von dieser Pflanze, zu denen die vorstehenden 
Thatsachen berechtigen, auch für Europa in Erfüllung gehen werden. 
(Compt, r«firf, — Polyt, Centrbl. 1848. No. li.) B. 



lieber das Bouquet der Weine. 

Lieb ig fuhrt in einem Aufsatze »fiber den Einfluss der Zeit auf 
die Bildung chemischer Verbindungen« mehre bemerkenswerthe Bei- 
spiele davon an, dass manche Körper, die sich indifferent gegen ein- 
ander KU verhalten scheinen, doch im Stande sind, eine chemische Ver- 
einigung einzugehen, wenn sie nur lange Zeit hindurch in Berfihrung 
mit einander gelassen werden. Die Bildung des Essigäthers und Oenanth- 
säureäthers beim Lagern der Weine lässt sich also auf diese Weise 
erklären. Es ist bekannt, dass die bouquetreichen Weine, wenn sie 
der Destillation unterworfen werden, einen übelschmeckenden Rückstand 
und ein alkoholreiches Destillat liefern, und dass durch Zusammenmischen 
beider eine Flüssigkeit erhalten wird, die in ihrem Geschmack dem 
ursprünglichen Weine nicht entfernt gleicht. Geiger hat die Beobach- 
tung gemacht, dass, wenn das Destillat mit dem Rückstande gemischt 
mehre Jahre an einem kühlen Orte sich selbst fiberlassen bleibt, der 
ursprüngliche Wein wieder hergestellt wird, und im Geschmack und 
Geruch kaum ein Unterschied wahrnehmbar ist. Was man die Blume 
des Weins nennt, scheint hiernach auf der Bildung von ätherartigen 
Verbindungen zu beruhen, und lässt es sich hoffen, dass durch eine 
genaue Untersuchung die PTatur derselben ermittelt wird ; dass sie 
künstlich darstellbar sind, ist kaum zu bezweifeln. 

Die meisten Bordeauxweine verdanken ihr flüchtiges Bouquet einem 
geringen Gehalt von Essigäther, dessen Bildung künstlich dadurch hervor- 
gerufen wird, dass man die Gährung in den ungekelterten Trauben bei 
.ziemlich hoher Temperatur und bei sehr wenig beschränktem Luftzutritt 
vor sich gehen lässt. (Polyt, Centrbl. 1848, Na, 12.) B. 
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6) Dringeiide Bitte aü das ver^rtiehe Directoriuni 
des norddeutschen Apotbelervereins. 

Hochverehrtester! 

Das Gefühl der Dankbarkeit, zugleich aber auch die Nothwendig- 
keit, bestimmt mich, diese Zeilen an Sie zu richten, welche Sie mit 
gewohnter Herzensgüte freitodlieh aufnehmen wollen. Zugleich bitte 
ich Sie ganz gehorsamst, demselben wo möglich einen Platz im Archiv 
des norddeutschen Apotbek«ryereins hochgeneigtest zu gönnen. Ihre 
mir stets bewiesene regsame, edle Theiinahme an meinem harten Ge- 
schick, an meiner höchst unglücklichen Lage, in welcher ich seit einer 
langen Reihe von Jahren schmachte, lässt mich sicher Ihrer gütigen 
Verzeihung — um welche ich Sie hierdurch gehorsamst bitte — ent- 
gegensehen. 

Dass ich früher in Greusseo, im Für^tenthume Schwarzburg-Son- 
dershausen, als privilegirter Apotheker lebte, ist Ihnen bereits 
aeit Jahren bekannt; dass ich meine Pflichten als Apotheker nicht 
bloss kannte, sondern nach redlichen Kräften erfüllte, darüber ist, 
Gott sei Dank, in Greussen immer nur noch eine Stimme, und dass 
ich daselbst ein recht nettes Geschäfl hatte, dies kann ich durch einen 
noch lebenden Ehrenmann, den Herrn Apotheker Grüner in Dresden 
nachweisen) dieser College war der Erste, welcher in mein Geschifl 
als Gehälfe eintrat und unter Allen (mit dankbarer Anerkennung sei 
es gesagt) derjenige, welcher sich meines vollen Vertrauens stets 
würdig bezeugte, seit jener Zeit aber auch einer meiner edelsten 
Freunde und grössten Wohllhäter war, was er auch bis zur Stunde 
geblieben ist. 

Dies vorausgeschickt gehe ich zur Hauptsache über. 

Im Aprilhefte, Jahrgang 1846 des Archivs der Pharmacle, giebt 
Herr W. Baer, d. Z. zu Altlandsberg von S. 99 bis S. 109 eine aus- 
führliche Nachricht über die pharmaceutischen Zustände der Herzog- 
thümer Schleswig und Holstein, wo derselbe sich ein Jahr aufgehalten 
hat. Was Wunder! so Etwas, wie iin besagten Aufsatze zu lesen ist, 
aus diesem kalten — im Vergleich zu unsrem schönen Thüringen, wo 
das Unglück meine Wiege aufstellte und höchstwahrscheinlich dereinst 
Auch mein Grab bereiten wird — weit zurückstehenden Lande zu 
hören, wenn man Folgendes, wäsmir in meinem Leben vorge- 
kommen ist, mit dem Inhalte deß obenberührten Aufsatzes verglei- 
chen will. ' 

Ich erzähle hier eine wahre Geschichte, welche sich im Jahre 
.1823 zugetragen hat und für mich die schrecklichsten Folgen hatte. 

Zu Greussen im Fürstenthum Schwarzburg -Sondershausen, • dem 
Mittelpunct zwischen Erfurt und Nordhausen in Thüringen, einer Stadt 
von damals ohngefähr 2000 Seelen, befanden sich, als ich mich im 
Jahre 1818 daselbst etablirte, zwei privilegirte (nicht bloss con- 
ces'sionirte) Apotheken, und in einer Entfernung nach jeder Richtung 
von nicht 4 Stunden von Greussen, noch 17 Apotheken, zusammen also 
19 Apotheken, und dennoch erhielt der verstorbene Com.-Rath Blät- 
t ermann von der Fürstl. Cammer zu Sondershausen die Erlaubniss, 
eine dritte Apotheke etabliren zu dürfen. Jedenfalls wird man fra- 
gen: was war wohl die Ursache, dass bei so bewandten Ümständea 
noch eine dritte Apotheke errichtet wurde? Die Seelenzahl der 
Stadt erforderte es nicht, nein! sie machte es sogar nothwendfg, wenn 
man mit Recht verlangen wollte, dass der Apotheker in Greusseo 
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teifte Pücht gtiwisseoliaft erfüllen «oille, da») wfe schon etwihnt, 
hpi einem vorkommenden Verkauf eine von I^eiden- Apotkeken einge* 
lOgen werden ransste. 

Wenn einer^ oder beide in >Greiissen wohnende Apolheker -*- 
ich, der Verfaiuer . dieses Aufaatxesy und mein sdioti längst verstor'- 
bener College, Herr Ludwig Leidenfrost — unsere PflichleB nickt 
erfüllt hätten^ warum wurde dann nicht mir s. B. im grdsserwi Nadibaiw , 
Staate, dem Königreiche Prenssen, (nach dessen Grnndsftizen nnd Ge- 
setien man sich sonst ia allen Stücken sehr ängstlich richtet und Alle« 
nachiuöifen sucht) die eine oder beide Apotheken snm' warnenden 
Beispiel für Andere geschlossen, und dadurch ein Recht begrAndiBi, 
eine neue Apotheke in Greussen errichten zu kfinnen? 

Was aber, wird und mnss jeder unbefangene, vorurtheilsfreie Leser 
dieses Aufsatzes fragen, was hatte der sonst so gerechte Fürst 
Günther Friedrich Carl L von Schwarzburg^Sondefshansen, was 
hatte dieser umsichtige, edle Fürst, dieser wahrhafte Meniichenfreand 
für einen Grund, «it einer Hand, mit einem Federznge flElVciea 
dasjenige zu nehmen nnd einem WhAttiewä zu geben, was er mit 
derselben Hand zu schützen versprochen hatte? Dieser sonst so 
herrliche Mann nahm dadurch Zweien, was er denselben gegen 
Bezahlung einer namhaften Summe an die Ffirstitche Cammer za 
schützen versprochen hatte, und ganz kesonders dem Verfasser dieses 
Aufsatzes Vermögen und Brod, bei welchem zugleich, zeitliche Rahe 
für iMUner verloren ging;, an die Steile des früheren Wohlstandes 
trat bei demselben die drückendste Dürftigkeit. 

Hatte, wird man fragen, der Fürst durch Errichtung einer drit- 
ten Apotheke m Greussen einen gleichen oder ähnlichen Nutzen, wie 
die Universität Kiel? Ich sage: Nein! ^ 

Allerdings bezog die Fürstl, Cammer zu Sondershausen für Er- 
tbeilung der Concession oder Priwlegimm personale gegen 30 wohl 
40 Stück Lottisd'or und sodann noch einen jährlichen praenumerando 
zu zahlenden Canon für das Apothekergeschäft und damit verbundenen 
Materialhandel ; denn nothgedrangeiv mnsste jeder Apotheker in Schwarz*- 
burg-Sondershäusischen Landstädten, um sich ein kümmerliches Leben 
zu fristen, ein Hökenkrämer zugleich mit sein, weil man zu jener Zeit 
im Fürstenthum Schwarzburg-Sondershausen das Wort »Medicinal- 
polizei« nur dem Namen nach kannte und die grenzenloseste Will- 
kür herrschte; der Apotheker war im eigentlichen Sinne des Wortes 
nur Knecht des Arztes, und ihm blieb daher von seinem Apotheker- 
geachäft ein solcher erbärmlicher Nutzen, dass er nnmöglich davon 
allein leben konnte, geschweige denn Familie anständig ernähren zu 
können. 

Einen kleinen Abstecher muss ich um deswillen mir hier zu machen 
erlauben, damit man nur einen ganz kleinen Begriff von unserer da- 
maligen medicinalpolizeilichen Verfassung sich machen kann. 

Im ^ahre 1818, wo ich als Stud. med. in Jena mich beAind, lebte 
mein Oheim, Johann Gottfried Stolberg, als privilegirter Apo- 
theker in Greussen. Zur Zeit, als ich mich bereits bei der medicint- 
schen Facnität gemeldet hatte, um mein Ezsmen machen und als 
Dr. med. zu promoviren, erkrankte mein Oheim, und drei dringende 
Briefe eines nun auch verstorbenen Arztes, des Dr. Mnscate in 
Grtussen, riefen mich auf Veranlassung meines verstorbenen Vaters, 
welcher Pfarrer in Oberbösa — einem, preussischen Dorfe -• war, 
sofort zurück nach Greussen zum Oheim. In Greussen angekomme«, 
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jMftedie gfllife Vortelia&g von allen Venvandtea mich «Hein dasu 
beslininity Zeuge vom Dabineckeiden 4<»jenigen Mannes su aein, der 
mir immer theuer bleiben wird, dem ich nScbst memem veralorbeneii 
-Vater das Meiate danke, was mir jemals in meineni Leben wurde. 
-Sr starb an Him^nizundung, unverheiratbet, und bi^ Abernahm 
ich,' dem Wunsche meiner Angehörigen infolge, seinei Apotheke für 
~n eine eigene Rechnung, jedoch lu meinem UnglOcke. 

Um nun den BesitstituI über dieses Grundstfidt lu bekommen, 
wendete ick mick sunickst an den Sladtrath iii Chreussen, wurde aber 
•von diesem luvörderst an die Ffirstl. Cammer im Sonderskausen ver» 
.wieaen. Jung, rüstig und lebensfroh, reiste ich sofort nach Sonders^ 
hausen und wendete mich an diese Behörde, von welcker ich jedoch 
die Weisung erkielt, erst meine Tfichtigkeit als Apotheker nachauwei- 
sen. Ich konnte aber auf der Fflrstl. Cammer nicht erfahren, was 
ich hierbei au beobachten bfitte, und befragte mich daher bei meh- 
reren CoUegen, die mir indess sagten, dass sie kein Staatsexamen 
gemacht hätten. In der Angst meines Henens «^ ich war damals 
mit meiner ersten Frau veflobi ^- reiste ick wieder nach Sosders- 
hausen und legte der FürstL Cammer meinen Lehrbrief als Apotheker 
vor, ferner mein Zeugniss als Gehülfe in 3 Apotheken, sowie endlich 
afimmtÜche Zeugnisse derjenigen Herren Professoren in Jena vor, bei 
welchen ich theils mediciniscbe, theils andere CoUegia gehört hatte, 
als s. B. Dr. Stark sen. und jun., Dr. Fuchs, Dr. Succow^ Ur, 
Döbereiner, Dr. Voigt, Luden, Lena, GraumüUer, Back- 
mann und noch mehre andere; doch auch dieses genfigte der Furstl. 
Cammer noch nicht und ich erhielt als Antwort abermals die Wei- 
sung, dass ich noch ein besonderes Staatsexamen machen müaste. 
Ein Medicinalcollegium bestand nicht; ich verlangte aber eine baldige 
Prüfung. Dieser mein Antrag erregte einige Verlegenheit, und was 
geschah? Man wies mich an den damaligen Stadtphysicns, Dr, Von- 
ende in Greussen. Dieser war ein ehrlicher Mann und gestand mir 
als solcher, dass er — der früher Chirurg gewesen und als Scfaiffs- 
arzt einige Reisen mit nach Ost- und Westindien, so wie aof den 
WaUfischfang mitgemacht, sich dadurch etwas Vermögen erworben 
und sich, nachckm er dieses Lebens müde gewesen, als praktischer 
Arat in Greussen niedergelassen hatte — nicht im Stande sei, «n 
solches Examen mit mir vornehmen au können, and gab mir, nach- 
dem ich ihm obenerwfihnte Zeugnisse — von welchen er nnr ein 
-einaiges, nämlich das vom Herrn Cniversttätsapotheker Schwarze in 
Jena, welches ihm zuerst in die Hände kam, einsah ^ vorgelegt hatte, 
ohne Weiteres ein Zeugnis», welches meine kühnsten Erwartungen 
übertraf; keine erste Censur konnte jemals schöner sein, als dieses 
Zeugniss es war. Nach dieser Spiegelfechterei — denn anders kann 
-ick die ganze Geschichte nicht nennen — bekam ick denn endlich 
das Privilegium, in welchem die Fflrstl. Caauner an Sonderskansen so 
gnädig gewesen war, den früher mit dem Apothekergeschäft verbun- 
den gewesenen Blaterialhandel abzutrennen. Früher bestand die Ab- 
•fabe auf beides zusammen in 5 Tklr. jäkriich, welches aber, als das 
Privilegium auf mich übertragen wurde — wofür leb 30 S«ck Ld*«r., 
'12Thlr. Stempel und einige und zwanzig Thaler Cammerexpensen 
bezahlen musste ^ für's blosse Apothekergeschäft auf 8 Thlr. jährüeheii 
Canon erhöhet wurde. Um das Materialgesckäft mit betreiben nn dür- 
fen, wurde mir noch eine besondere Concessioh an^ebürdet, «nf 
welche ich ausser den Expensen, die fur*s Jahr* circa 5 Thlr. betragia. 
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(bitten jUtflfii^eii €aii«n von zwölf Thdero praemtmerfuido entfidtt^ 
miuwte. So wurden Realprivil^gia g««ek&tit, die jäHrÜchea Abfftk»ea 
von 5 auf 25 Thir. «rhohet, and dennoch, die Erlanbnass zur Erriok* 
.lunf . einer dritten Ap«liieke ertheilL 

Doch nun wieder sur Hauptsache. ^ 

YieRgl^iehti man niin.die« diesem An fsats — welchen idi mit Ruhe 
«tt lesen höflichst bitte -^ in Abschrift beidefiigten Urkunden mit dem 
jlfttisen Verfahren der.Furstl. Canmaer zu Smiderskausen, ist und bleibt 
es dann nicht — fra^e ich .-^ ein reiner ClewaUstreichf der jenes Mal 
^egen mich und meinen damaligen Collegen, den zu Ofenssen verstor- 
.heilen Apotheker Leidenfrost^ von einer der hdchsten Landes« 
.behdrden -«^ der Fürsll. Cammer — durch Zulassung einer dritten 
,Apotheke in Greusaen ansgefOhrt wurde? 

Doch ich will nicht dem damaligen ganzen Coliegium diesen Yor^ 
-Wurf machen, sondern nur dem zu jener Zeit allgewaltigen Cammeri- 
präsidenten von Weisse, welcher zugleich Sitz und Stimme im 
Geheimen Cahinet ^ jetzigen Geheim erathscollegium — mit hatte und 
.deisen Händen daher ein grosser Theil der Leitung des Staatsrudere 
nnvertrauet war. 

Es war dieser Cammerpräsident von Weisse ein Mann von 
einemem Char^cter^ ein Maniii vor dem Jeder zitterte, was nur allein 
die Ursache war, dasa ich, der Vermögenslose, keinen Advo- 
eaten findea und auftreiben konnte, um einen Process gegen die 
-F&rMl. Ganmer.ztt Sondecshausen za fuhren. 

Dieser Mann musste aber zur Freude des ganzen Landes heim 
Regiernngsan tritt des jetzigen Fürsten landfltichtig Werden und 
dti^e sich in seinen Gebortsort nie wieder wagen. 

Unzählige Male habe ich heim jetzigen Durohlauchtigsten Ffirsten 
Günther Friedrich Carl IL um Wiederherstellung meines unter- 
drückten. Rechts im Wege der Gnade gebeten, und die verschieden- 
artigsten Bittschriften über diesen gegen mich und meinen CoUegen 
-ansgeftthrien Gewaitstreich — - ich kann mich durchaus nicht anders 
mmdrucken — überreicht^ jedoch immer erfolglos, weil die Fursti. 
Camraec dabei betheiligt war, und dieses Coliegium es dem Ffirsten 
hnner von einer Se^ vorzustellen suchte, dass der Fürst Sich nicht 
überzeugen konnte, dass mir wirklich ein so grosses Unrecht geschehen 
wftre. 

Endlich wurde mein und meiner Frauen Wohnhaus — auf wel- 
chem gegenwärtig noch 200 Thir. Hypothekenschulden haften, damals 
aber 300 Thh*. ruhten, welche uns gekündigt waren — der ganze 
Werth des Hauses von der Ortsbehörde wurde auf noch nicht 350 Thir. 
festgestellt -^ von Geriehtswegeu zum difentlichen Verkauf ausgehoten. 
IVothgedrungen wendetie ich mich daher in dieser meiner schreck>- 
liehen Verlegenheit an die jetzt regierende Durchlauchtigste Fürstin 
Mathilde, eine geborne Prinzessin, von Hohenlohe - Oehringen, mit- 
tat ehrfurchtsvollster Bittschrift und bat diese edle Fürstin, nachdem 
ich Höchstderselben meine unglückliche Lage yoa allen Seiten aus- 
.einanderzusetzen und vorzustellen suchte, um Hüchstihre gnadige Für- 
apracfae beim Fürsten, und suchte aueh in dieser Bittschrift um eine 
mündliche Audienz nach, worauf ich am dritten Tage im Fürstl. Hohen 
Geheimeratbscollegium erscheinen musste. 

Der verstorbene Geheimerath von Kaufberg Exe. stellte, nun 
•abermals die Sache Angesichts des ganzen hohen CoUegiums so vor, 
dass i ch von allem Anfange an gar kein Recht gehabt hätte, fthnliehe 
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Biltsckrifteii, wie geschehen, bu überrekKeD; So sehr ich mich i«ch 
«lagegeil itrüubte, dieses xazugesteheo, so rausste ich doch zaietat ia 
einen Vorschlag einwiliigen, den mir erwähnter Herr von ffaufberg 
machte, nm nur mir und meiner bartbedrfingteB Familie die Wohnang 
zu erhalten. 

Der Herr etc. von Kaufberg wollte mir nftmlich bei dem Durch- 
lauchtigsten Forsten ein Gnadengeschenk auszuwirken suchen, wogegen 
kh mich verpflichten musste, es zuzugestehen, dass ich kein Recbl 
hätte, solybe Bittschriften, wie zeither, zu überreichen. 

Dies war--* ich sah es damals ein nnd behaupte es heute noch — 
das aweite gegen mich begangene Unrecht, es war ein Kunstgriff des 
hdchsten Staatsdieners^ mein mich betroffenes unverschuldetes 
Unglück auf eine Weise gegen mich und in einer Zeit zu benutzen, 
wo ich nicht ausweichen konnte, viel grausamer noch, als die Er- 
iheilung der Erlaubniss zu Errichtung einer dritten Apotheke in Greus» 
sen, eine Handlung, worüber Herr von Kaufberg — hätte er sie 
nicht als Staatsdiener, sondern als Privatmann überdacht — gewiss 
errdthet sein würde. Sein späteres Benehmen gegen mich zeugte, 
dass er es schmerzlich bereuet hatte ; doch ändern konnte er es nicht 
mehr, ohne sich zu compromittiren. 

So wehe mir es aber auch that und thun musste, in einen solchen 
Vorschlag einzuwilligen, so gebot mir doch die gfösste Noth und 
Sorge, für meine hartbedrängte Familie einen. Schritt zu thun, den 
ich vielfach bereuet habe und unter nur etwas günstigem Verhält- 
nissen niemals gethan haben wurde. 

Ich hatte die verschiedenartigsten Bittschriften um eine Anstellung 
übergeben. Bei den mancherlei Veränderungen, welche in nnaerm 
Fürstenthume in den letztern Jahren vorgekommen sind, kamen Stellen 
auf, denen ich gewachsen war. Ich habe mich au den geringsten 
Stellen gemeldet, aber immer erfolglos. Dieses sowohl, als ganz 
besonders das Bestreben, wo möglich einer nützlichen Thätigkeit zurück- 
gegeben zu werden und in eine Lage zu kommen, welche mir gestat- 
tete, für meine arme Familie nützlich wirken zu können, brachte mich 
zu dem fast verzweifelten Entschluss, in meinem vorgerückten Alter 
(ich befinde mich gegenwärtig in meinem 55sten Lebensjahre) nach 
Amerika zu gehen. Um es ausführen zu können, raffte ich die mir 
zu Gebote stehenden letzten Mittel zusammen und ging gegen Mitte 
April 1846 von Bremerhaven mit nach Philadelphia. Redliche Freunde 
fand ich daselbst; an ein festes Unterkommen war aber dort für mich 
nicht zu denken. Nach einem Aufenthalt von ungefähr 6 Wochen 
ging ich nach Newyork, wo ich mich gegen ein Vierteljahr, theils 
bei einigen Landleuten, an welche ich Empfehlungsschreiben hatte, 
theils bei einem aus Hamburg geburtigen Arzte, welchem ich eine 
Apotheke auf deutsche Art einrichten musste, aufhielt. Ich strengte 
mich nach möglichen Kräften an, und in 6 Wochen stand diese Apo- 
theke ~ das Geschäftslocal — fertig zur Zufriedenheit des Herrn 
Dr. Nüchtern da. Kost und Wohnung hatte ich in dieser grossen 
Stadt frei; aber obgleich, wie mir ein deutscher Apotheker versicherte, 
in Newyork nahe an 1400 Apotheken sich befänden, war an ein Unter- 
kommen oder feste Anstellung für mich auch hier nicht zu denken. 
Heilig kann ich es versichern, dass während der Monate Juli nnd 
Angust 1846 an 30 junge Leute kamen und eine Stelle als GehUlfe 
suchten ; mehrere gingen als Matroson mit Schiffen theils nach Ost^ 
und Westindien, theils mit nach Sudamerika. 



Digitized by 



Google 



Vereinszeitung. 853 

Eben so heilig kann ich Terstcherny das«, hätte, sjcli nieht ein 
Jngendfreund yon mir gefunden, der mir so viel gab, um wieder 
nach Europa zurückgehen zu können, mir nichts weiter, als eine^vor 
Gott nicht zu verantwortende rasche That gegen mich selbst übrig blieb. 
Am 20. December vorigen. Jahrs hatte ich nun das Unglück, 
Abends gegen 7 Uhr — also bei völliger Dunkelheit — zu 
fallen und mir einen Beinbruch zuzuziehen, welcher mich über 4 Monat 
gehindert hat, etwas verdienen zu können. 

Ich habe mich nun für die Jahre 1842 bis 1845 von Seiten eines 
hohen Oberdirectoriunis des norddeutschen Apothekervereins einer 
Pension von 25 Thir. zu erfreuen gehabt, auch habe ich die Zusiche- 
rung, bis zur Confirmalion meiner beiden jüngsten Kinder eine Unter- 
stützung von zwanzig Thalern jährlich zu bekommen 4 ebenso hatte 
der Herr Ehrendirector Dr. med. M eurer in Dresden auf meine gehor- 
samste Bitte, die ich ihm mündlich vortrug, und auf gütige Fürsprache 
meines Freundes, des Herrn Apothekers Grüner in Dresden, die 
Güte, bei einer Kreis Versammlung eine Collecte für mich> zu veran- 
staltet^, deren Ertrag so ausfiel, dass meine kühnsten Hoffnungen über- 
trofTen wurden; nicht zu gedenken, was mir von Ihnen, edle 
Männer, und auf Ihre gütige Verwendung für mich von Andern zu 
Theil wurde. Obgleich dieses nun für mich und meine Familie eine 
grosse Wohlthat war, so ist es doch keine Hülfe auf die Dauer; keine 
Hülfe, die mich der traurigen Nothwendigkeit überheben könnte, immer 
aufs Neue wieder um Unterstützung bitten zu müssen, oder wodurch 
ich in den Stand gesetzt würde, irgend ein Geschäft anfangen zu kön- 
nen, deshalb wage it;h an Sie die gehorsamste Bitl«: 

»Haben Sie die Güte, bei den verehrlichen Mitgliedern des nord- 
deutschen Apothekervereins für mich dahin gütige Fürbitte ein- 
zulegen, dass ein jedes desselben mir ein Opfer von 6 Ggr. Cour, 
oder 7^ Sgr. brächte; so bekäme ich eine Summe, wodurch ich 
in den Stand gesetzt Würde, ein Geschäft — welches weder im 
hiesigen Orte, noch in hiesiger Gegend ist, über welches ich 
mich jedoch nur erst mündlich gegen Sie erklären und Ihre 
Ansicht darüber mir erbitten möchte — und durch welches ich 
mich und meine Familie anständig ernähren könnte, beginnen za 
können, c 

Es bringt ja so mancher College ein bei weitem grösseres 
Opfer, wenn Sie für durch Feuer verunglückte Collegen um Unter- 
stützung bitten, gegen welche Versicherungsanstalten da sind. Gegen 
Gewaltstreiche, wie sie gegen mich und meinen verstorbenen Collegen 
ausgeführt wurden, bestand und besteht bis heute noch keine Asse- 
cnranz und ich konnte daher gegen mein daraus entspringendes Un- ' 
glück mich nicht schützen. Ich weiss es recht gut, dass gerade der 
Apotheker gar zu oft um Hülfe und Unterstützung in Anspruch genom- 
men wird; doch ein solcher Fall, wie hier vorliegt, ist wohl nur 
Wehigen vorgekommen. 

Mit der grössten Hochachtung habe ich die Ehre, mich zu unter- 
zeichnen als Ihr 

gehorsamster Diener 
Gr.-Ehrich, den 12. Juni Wilhelm Ziegeidecker, 

1848. früher privil. Apotheker 

in Greussen. 
Diejenigen geehrten Mitglieder des Vereins, welche von Mitleid 
mit dem vom Unglücke hart bedrängten Collegen bewogen, ihm eine 
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Unterstützung gütigst wollen zukoniineii lasseD, werden ersucht, ihre 
Beiträge durch die Herren Kreis- nnd Vicedirectoren «n nnsern 
Recknongsfuhrer, Herrn Sallnendirector Brandes in Salsnflen, cin^ 
zusenden. 

Im Namen des Directoriams 

\ Dr. Bley. 

6) Allgemeiner Anzeiger. 

An die Herren Naturforscher und Aerzte Deutschlands, die 

Vertagung der XXVI Versammlung derselben betreffend. 

Die im vergangenen Herbste in Aachen getroffene Wahl der Stadt 
Regensburg als diesjährigen Yersaramlungsort der deutschen Natur- 
forscher und Aerste hatte kaum die Genehmigung Sr. Majestät dea 
Eönigs Ton Baiern erhalten, als jene verhangnissvoUen Ereignisse ein- 
traten, durch welche die von dieser VersamniluBg längst geistig dar- 
gestellte Einheit Deutschlands zum leitenden Grundsätze aller Stämme 
des Gesammtvaterlandes erhoben werden soll. Wie aber jeder neuen 
Bildung im Bereiche der lebendigen oder todten I<fatur ein oft lange 
andauernder Kampf der Elemente vorausgeht und die unruhig gfihreade 
Masse mir allmälig die trübenden Theile absetzt, so befindet andi 
Deutschland sich gegenwärtig in einem solchen Zustande der Auf- 
regung nnd Gährung seiner Bestandtheile» und es ist noch nicht vor- 
auszusehen, wann und wie die von dem Vaterlandsfreunde sehnlichst 
gewünschte neue nnd bessere Einigung derselben zu Stande kommen 
werde^ Unter diesen Umstanden, wo die Sorge für des Vaterlandes 
Wohl die Gemüther in fortwährender Spannung erhält, wo das Getöse 
der Waffen die ruhige Stimme der Wisaenschaft äbertäobt, nnd gar 
Mancher selbst sich genöthigt sieht» den heimathlicheii Heerd gegen 
feindliche Angriffe zu schätzen, wo es femer noch ungewisa ist, ob 
schon die Sonne des nächsten Herbstes dem beruhigten Vaterlande 
leuchte» werde, halten wir es nicht für geeignet^ die XXVL Versamm- 
lung deutscher Naturforscher und Aerzte fflr dieses Jahr anasOfSc^rei- 
ben. — Wenn aber einst die jetzt wogenden Sturme steh gelegt haben 
werden und Deutschland darch Einigkeit mächtiger als je aus denaal«« 
Imii neu erstanden ist» dann werden wir es uns zHm> Stola aarechnen», 
die Männer der Wissenschaft in die gastlichen Mauern RegenslHirgy 
einauladeD, und dieselben beim Beginne eines neuen Vierteijahrhuaderta 
ihrer Versanmlungen aun ersten Male unter d^m Banner des geaneinr« 
sttflsen Vaterlandes zu vereinigen. Gott segne Deutschland, dass wir 
hieran schon künftiges Jahr die Hand bieten können. — Sämmtlicke. 
politische und wissenschaftliche Zeitschriften werden gebeten^ dieser 
Erklärung eine unentgeltliche Aufnahme in ihre Spalten zu. gewähiao« 

Regensburg, den 20. Mai 1848. 

Die Geschäfisführer der XXVI. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte. 

Dr. Fürnrobr. Dr. Herrich - Schäffer. 
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Anzeige. 

Der Unterseiehnele erlaobl sich, seinen frühem geehrten Geschäfts- 
frennden, »o wie deiijeBigen Herren Pharmaceuten^ die dessen Fabri* 
kate bedörfen, ansnzeigen, dass er sein vor einigen Jahren nieder« 
gelegles Geschäft, die Anfertigung- der physikalischeB Glas-Instrnmente, 
als Alkoholomeler, Aräometer, Barometer, Thermometer jeglicher Art^ 
so wie die mikrochemischen Glas-Apparate etc. umfassend, aufs Neue 
wieder aufgenommen habe, und empfiehlt derselbe sich angelegent- 
lichst zu gefälligen AuflrägeUj die mit früherer gewohnter Accuratesse 
und Reellität, und unter Versicherung von billigen, jeden reäp, Ab- 
nehmer zufrieden stellenden Preisen ausgeführt werden. 

Alfeld im Hannoverschen, den 24. Juni 1848. 

J. H. Niemann, 
Ehrenmitglied des pharmaceutischen 
Vereins. 

Apotheleen - Signaturen für Medicingläser 

werden in unterzeichneter Anstalt bei einer Bestellung von 3 Ries 
das Ries zum auffallend billigen Preise von S^Thlr. angefertigt. Füf 
elegante Arbeit und schönes weisses Papier wird garantirt. 

Ferner sind daselbst sämmtliche Namen der Gegenstände der neuen 
Preuss. Pharmakopoe, nebst mehreren ausserdem gangbaren Artikeln 
auf Schilder für Standgefässe in nachstehenden Farben zu haben : 

a) die Schilder für nicht narkotische und giftige Mittel sind auf 
blauem Ultraaiaringriind mit Goldschrift, und zwar 377 Gegen*» 
stände, in ehret verschiedenen Grössen, zum Preise per Stuck 
ii Pfemiffe vorbanden; 

b) die Schilder fir~ narkotische Mittel sind anf gelbem Grund mit 
rother Schrift, und zwar 66 Gegenstände, in drei verschiedenen 
Grössen, zum Preise per Stück 11 Pfennige vorhanden; 

c) die Schilder für giftige Mittel sind auf schwarzem Grund mit 
weisser Silberschrift, in zwei verschiedenen Grössen, und zwar 
16 Gegenstände, zum Preise per Stuck 16 Pfennige vorhanden; 

d) Cortices ei RadiceSf wie sie in der Officin mit Blechschildern 
vorhanden, werden in obiger Art auf Verlangen in jeder Farbe 
und Grösse angefertigt. 

Wenn die Schilder nach meiner Vorschrift auf den Porcellan^ und 
Glasgefäasen angebracht werden, dann kann ich im Voraus versichern«; 
dass man nichts Eleganteres sehen kann, so dass alle diejenigen Her- 
ren, welche diese Schilder in Anwendung brachten, allgemein darin 
übereinstimmen, dass eine solche Einrichtung alle Erwartung über- 
träfe. — 

Aul Verlange» werden von allen Muster eingesandt. Bestell ongem 
weiden franco erbeten. 

J. B. Rühl. 
Lithograph. Anstalt in Coblenz. 

Nach den mir vergelegten Proben sind diese Schilder, sowohl die 
einfache Art, als jene in eleganter Ausstattung, deutlich und zweck- 
mässig, wie dieses namentlich auch vom Hrn. Apotheker Hellwig in 
Kirn in einem mir eingesandten Atteste bezeugt wird. 

Dr. L. F. Bley. 
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Blntigeiverkauf. 

Fär die Monate Aagiut, September anil Octolier liefere ich gesande, 
frifch aas dem Teiche geDommene Blnttgel in dem Preise ven 4^ Thir. 
das Schock pr. Gasse. Muttertgei das Tausend 80 Tblr. Embaliage 
mrird bis 3 Schock mit 3 Sgr., bei grdssern Quantitäten mit 5 Sgr. 
berechnet. Briefe werden franoo erbeten. 

Aken a.d. Eibe. F,G. Geis s, Apotheker. . 

Rollmesser ßir Apotheker 
verfertigt J. D. Schwarte io Solingen. 1 Stück ä 6 Klingen fär 
6 ThIr. 11 Sgr., welche von einigen Herren CoUegen bei der Ver* 
sammlang in Bielefeld als sehr vorzüglich empfohlen worden, da sie 
viel mehr leisten sollen als sogenannte Wiegemesser. 



Apotheken - Verkauf. 

In einer der grossten St&dte der Prenss. Provins Sachsen ist eine 
Apotheke su verkaufen. Der zeitige Besitzer stellt aber zur Bedin- 
gung, dass bei Uebernahme die Hälfte des Preises ausgezahlt werden 
muss; es wollen sich daher nur Solche, welche dies vermögen, an 
Unterzeichneten postfrei wenden, welcher nShere Auskunft ertheilen 
wird. Der Preis ist zu 40,000 Thlr. Gold festgesezt, der letzte Jahres- 
umsatz war 6600 Thlr. Courant. Dr. L. F. Biey in Bernburg. 

Eine Apotheke, gelegen in dem geschaftsreichsten and wohlhabend- 
»ten Theile ehaer lebhaften Kreisstadt Preussens, ist bei einem bedeu- 
tenden Geschäftsumsatze und grossen bequemen Räumlichkeiten am 
den Preis von 42,000 Thlr. mit 13,000 Thlr. Anzahlm^ su verkaufen. 
Nähere Auskunft ertheilt J.H. Buch 1er in Breslau, 

Apotheker. 

In einer Provinzialstadt des Königreichs Hannover ist eine privi- 
legirte Apotheke zu verkaufen. Näheres bei dem Apotheker Becker 
in Peine. 

Offene Lehrlingsstelle, 

Einemfähigen. mit guten Vorkenntnissen versehenen jungen Manne, 
welcher sich der rharmacie widmen wiil^ kann eine vnrtheilhafte Stelle 
■achweisen Dr. L. F. Bley. 

Stellengesuche. 

Zwei gut empfohlene approbirte Apotheker suchen als AdoHnistra- 
toren Anstellungen. Weitere Nachricht auf portofreie Anfragen durch 

Dr. L. F. Bley in Bernbarg. 

Zur Nachricht. 

Die neulich von mir empfohlenen jungen Männer haben Unter- 
kommen als Lehrlinge gefunden. Bley. 

Hannover, gedruckt bei deo Gebr. Ja Decke. 
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Erste Abtheiiung, 



I. Physik, Chemie und praktische 
Pharmacie. 



Beiträge zur nähern Kenntniss der SemiesUätter; 

von 

Dr. L. F. Bley und E. Diesel. 

In dem Arzneischatze waren besonders in frühem 
Jabrea, wenigstens in Deutschland, allein die sogenannten 
alexandrinischen Sennesblätter gebräuchlich. Nach, den 
pharmaceutischen Lehr- und Handbüchern werden diese, 
welche auch Palt-Senna genannt sind, als von der Cassia 
lanceolaiaf deren Vaterland Oberägypten und die hohe 
£bene von Nubien sein soll, hergeleitet. In der im Han- 
del unter diesem Namen vorkommenden Sorte finden sich 
auch Blätter von Cassia obovcUa H.y seltener die von C. 
obtusata E., häufiger aber noch die Blätter, von Cyuanchum 
Arghel, was nach den Berichten von Rouillöre daher 
kommen soll, dass man in Boulack, dem flauptdepot des 
ägyptischen Handels für diesen Artikel, diese verschiede- 
nen Sorten untereinander mengen soll, so dass etwa auf 
7—8000 Ctr. spitzblättriger Sennesblätter etwa 26—2700 Ctr. 
stumpfblätlriger, 2000—2400 Ctr. Argheisamen und 2000 Ctr. 
Senna von Sennaar kommen sollen. Im Ganzen hat aber 
über die verschiedenen Sorten unter den Autoren noch 
mancher Widerspruch geherrscht. 

Die Blätter der C. lanceolata sind eilanzettförmig, spitz, 
ganzrandig und an beiden Seiten schwach behaart. 
Arch. d. Pharm. CV. Bds. 3. Hft. ^ 7 
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Die (rif^otitaniscbea Senndsblöiter 1>estelien nach den 
Erfahmogen von Martins nur aus den Blattern der C 
lanceolata und C obovata, und stimmen mit der Senna 
von Sennaar völlig iiberein. 

Die Blätter der C obovata sind verkehrt- eiförmig, 
sehr kurz zugespitzt, kaum merklich behaart, 6— 10 Linien 
lang und 4 — 5 Linien breit Sie haben übrigens mit den 
ersten gleiches Vaterland, nach Geiger kommen sie von 
Tripolis, wohin sie nach Guibourt erst durch die Cara- 
vanen gelangen. Gewöhnlich sind die im Handel vorkom- 
menden tripolitaniscben Blätter von Substanz dünner als 
die alexandrinischen. 

Die indischen Sennesblätter stammen nach Guibourt 
von C. elongata, nach Hayne von C. acutifolia. Gui- 
bourt bezeichnet dieselben auch als Mokka oder ara- 
bische Sennesblätter, oder auch als Senegal -Senna. Sie 
sind linien-lanzettförmig, endigen in einer kurzen Stachel- 
spitze, sind schmutzig gelblicbgrün und werden leicht 
bräunlichgrün. Nach Neos v. Esenbeck ist di« C. acu- 
tifolia im glücklichen Arabien und in Oberägypten ein- 
heimisch. Im Handel führen sie auch den Namen ostinr 
dische Sennesblätter. 

Die maryländiscben Sennesblätter von C. marylandica 
sind nach Guibourt die grpssten, 4 4 — ^ ^^'1 '^^^S* ^^^ 
einer starken Mittelrippe versehen, etwas gewimpert, gelb- 
lichgrünlich und mit schwachen Haaren besetzt. 

Land er er hat in Buchner's ßepertorium, Bd. 37, 
p. 222, einige Nachrichten über Sennesblätter gegeben, 
nach welchen die Blätter von C, acutifolia von einem 
Strauche kommen, welcher sich besonders in Aethiopien, 
Nubien, Abyssinien und Sennaar findet, eine Höhe von 
8—10 Fuss erreicht, so dass er den Bewohnern und Rei- 
senden in der Wüste einigen Schutz gegen die Gluth der 
Sonnenstrahlen gewährt. Der Cultur und Pflege des Strauchs 
wird keine Aufmerksamkeit gewidmet. Zu Ende des Sep- 
tembers schneiden die Sammler alle Hauptzweige des 
Strauchs ab, trocknen sie in der Sonne, klopfen dann mit 
Stöcken die Blätter ab. In Nubien soll man hie und da 
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das Entblättern durch Kameele, welche man über die auf 
einer Tenne ausgebreiteten Zweige treibt, bewirken, wo- 
durch die Blätter dann zerstückelt werden. In Cairo und 
Alexandrien, wohin die Ernten geschafft werden, bewahrt 
naan sie in besondern Magazinen und sortirt sie sorgfältig. 
Eine absichtliche Verfälschung ist bei Todesstrafe verboten. 
Die Fruchtkapseln und der Abfall werden nicht versendet- 

Neuere Nachrichten über die Sennesblätter haben wir 
Pallmer (in seiner Beisebeschreibung von Kordofan) zu 
verdanken. Er erzählt, dass, während früher diese Drogue 
nur aus Aegypten und Tripolis gebracht sei, sie jetzt auch 
in grosser Menge in Kordofan gesammelt werde, doch 
mache die Regierung keinen Gebrauch davon, und Andere 
dürften ihn auch nicht machen, des Monopols wegen. Sie 
sollen von gleicher Güte sein als die von Dongola, d. h. 
die, welche von der ägyptischen Regierung unter dem 
Namen alexandrinische und ägyptische verkauft werden. 
Aus Aegypten komme aber nicht der fünfzigste Theil, sie 
finden sich erst bei Assam, weshalb sie mit Unrecht den 
Namen ägyptische führen, indem sie sich erst bei Dongola 
finden, von woher die Regierung ihren ganzen Bedarf 
beziehe. 

'Martins, der uns diese Nachricht im Jahresberichte 
über die Fortschritte der Pbarmacie vom Jahre 1842 (Er- 
langen 4844, S. 293) mitgetheilt hat, hat im Pharm. Central- 
blatte, 1842, S. 157 auf einige frühere frrthtimer aufmerk- 
sam gemacht. Derselbe hat folgende Eintheilung der 
Sennesblättersorten aufgestellt: 

I. Afrikanische Sennesbläiter, 

aj Alexandrinische Senna. 
bj Tripolitanische Senna. 
cj Tunis -Senna. 
dj Senegal - Senna. 

//. Asiatische Sennesblälter, 

aJ AleppO' oder syrische Senna, 
a) schmalblättrig, 
ß) breitblättrig. 

17* 
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b) Mekka -Senna. 

c) Ostindische Senna, 

a) Tinnevelly - Senna, 
ß) gewöhnliche ostindiscbe Senna. 
Die Mekka-Senna, welche Martins erhielt, war aus 
der Provinz Hedschas im peträischen Arabien nach Aegyp- 
ten eingeführt und von dort nach Triest gebracht. Sie 
war in Ballen ä 500 Pfd. verpackt. Der Geruch dieser 
Blätter war stark nach Senna, die Farbe lebendiger grün 
als es gewöhnlich bei den ostindischen Sennesblättern der 
Fall ist. Diese schmale und kleinblättrige Sorte bestand 
beinahe ganz aus den Blättern von C, lanoeolaLa Farsk, 
M ar t i u s fand darunter auch Blätter von C. lonceolai. Lern. 
Die Blätter selbst sind kurz gestielt, linien-lanzettförmig. ganz- 
randig, an der Spitze stachelig. Unter der Loupe zeigen 
sie einen Ueberzug feiner Härchen. Die breitblättrige Sorte, 
bei welcher die Blätter auch grösser erscheinen, sind mit 
Blättern von C, lanceolaia L. gemischt. Balgkapseln und 
andere Unreinigkeiten kommen darin wenig vor. M a r t i u s 
führt noch an, dass nach Mtttheilungen aus sicherer Quelle 
diese Mekka-Sennesblätter wegen ihres frischen Geruchs, 
ihrer lebendigen grünen Färbung und ihrer Reinheit mehr- 
fach angewendet würden, wessalb sie auch den Vorzug 
verdienen möchten vor jenen Sennesblältersorten, welche 
in der neuesten Zeit fast immer zerbrochen, mit Stielen, 
Steinen und Unreinigkeiten aller Art, vorzugsweise aber 
mit den Blättern von Cynanchum Arghel gemischt vorkom- 
men, was auch von Ostermeier (in Buchn, Bepert. 2.R. 
Bd,25. S,400) und von Bell {Pharm. Joum and TransacL 
1842, Aug. p. 36) zur Sprache gebracht worden ist, welche 
etwa ein Fünftheil Argheiblätter unter den Sennesblättern 
gefunden haben und davon auch die abweichenden Wir- 
kungen herleiten wollen; denn nach Christ'ison sol- 
len die Arghelblälter Leibschneiden, Flatulenz und Unbe- 
haglichkeit verursachen und nur wenig abführende Wir- 
kung äussern, auch der ekelhafte Geschmack soll den 
Argheiblättern beizumessen sein. Die Argheiblätter sind 
der Form nach denen der C. lanceolata ähnlich, aber dicker 
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und steifer, die Adern kaum. sichtbar, an der Basis nicht 
ungleich, ihre Oberfläche ist runzlich, die Farbe grau oder 
doch schmutzig grünlich, der Geschmack bitter und un- 
angenehm, häufig kommt daran eine gelbe, intensiv bittere, 
gutnmig harzige Ausschwitzong vor. Sie sind weniger 
zerbrechh'ch als die eigentKchen Sennesblätter, und daher 
meist ganz. Bell hat vorgeschlagen, um dem Umstände 
der in Aegypten absichtlich bewirkten Vermischung der 
Sennesblätier mit Arghelblättern vorzubeugen, diese nicht 
mehr zu kaufen, sondern sich der ostindischen zu bedie- 
nen. Die neue prenssische Pharmakopoe (6te Ausgabe) 
hat vorgeschrieben, die Sennesblätter von Cassia acutifolia 
Delüe und C. lanceolata Forste, ei Necloux vorräthig |zu 
halten, und bemerkt dabei: »häufig sind sie auch ver- 
mischt mit den Blättern von C Smna Nectoux et Jacq., 
C o6ovata et obiusata Bayne, zuweilen auch mit den 
Blättchen der C, Ehrenbergü Bischof , welche lanzettförmig, 
sehmal, 14—3 Linien breit, 1 — 14 Zoll lang, unten weich- 
haarig siiKl. Seltener werden sie gemischt gefunden mit 
den Arten voa Solenostemma Arghel R, Br. , Cynanckum . 
Arghel L, welche lanzettförmig, viel länger, lederartig, mit 
langen umgebogenen Haaren versehen sind. Inzwischen 
zeichnen sich die sogenannten indischen Blätter, von CMctäi- 
folia Bei, erhalten, aus ; sie sind häutig, lanzettförmig gespitzt 
mucronaia? unten weicbhaarig, sehr lang, 4 Zoll und dar- 
über lang, 2 — 3 Linien breit, und anzuwenden erlaubt. 
Aus Alexandrien, aus Tripolis, nicht minder aus Ost- 
indien werden die Blätter zu uns gebracht. Die beige- 
mischten Stiele der Blätter und die Bälge müssen ver- 
worfen werden. 

Credner hat uns belehrt (im Arch. der Pharm. Bd. 25. 
p. 91), dass die alexandrinischen Sennesblätter zur Zeit 
vorzüglich aus Cairo über Alexandrien in den europäischen 
Handel gebracht werden, so wie dass die tripoÜtaner Senna 
vorzüglich über Livorno ausgeführt wird. In Triest wurde 
eine weniger bekannte Sorte Senna, die sogenannte Aleji^kO- 
Senna über Smyrna und Beirut eingeführt, welche grckuh 
teiuheils ans Blättern der C. acutifolia besteht; doeh 
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kommen zuweilen auch Blätter darunter vor, welche nur 
breite, kurze, aber abgestumpfte Blätter von C. s^wwa ? ent- 
halten. Sie kommt zuweilen noch mit ganzen Zweigen, 
mit Blättern, Blüthen und Samenkapseln versehen, vor. 

In den im Handel vorkommenden Senne^lattern ^d 
von B i 8 ch f die Blätter einer bisher verkannten Cassia- 
Species aufgefunden worden, nämlich der C. J^irenbergiii 
welche also beschrieben werden: 

Folioiis €"^10 jugis angusie lanceolatis lange acuminaUs sub^ 
coriaeeis sublus puberatis^ siipulis deciduis^ hguminibus plane com- 
pressis sublineari-^ohlongis subfalcaiis media utrinque toralosis e«- 
mppendicukUis, 

Im glücklichen Arabien und auf der Insel Tarsen im 
rothen Meere. — Diese neue Species unterscheidet sich 
also von C. acutifolia durch längere Blattspiadeln, dur ch 
zahlreichere Blattpaare, durch sdimälere Blättchen, 1| — 3 
Linien breit bei 4 —4^ Zoll Länge und durch feine Zuspitzung 
derselben. Ausserdem sind sie an der Basis stärker ver- 
schmälert und dicker. Nach Bischof sollen die tripoli- 
tanischen Sennesblätter die Blätter von (7. acutifolia ent- 
weder allein oder mit den Blättern von C. obovata CoUad, 
sein. Die alexandrinischen Sennesblätter umfassen die- 
selben Blätter, aber mit mehr Blättern von C obeviaia und 
ausserdem vielen Blättern von Salenostemma Airghel gemengt* 

Die Mokka-Senniesblätter sind die Blätter von C. acu^- 
fdia Del, meist zerbrochen und gemengt mit den von 
C. lanceolata und in neuester Zeit auch gemengt mit denen 
von C. Ehrerd^ergenü, Sie kommen über die syrischen 
Häfen und sind daher niebt gleich zu schätzen mit den 
ostindischen Sennesblättern, welche wirklich aus OMindien 
über England eingeführt werden und welche von C. lan- 
ceolata Forsk. stammen und rein, schön und sorgfaltig 
getrocknet die Tennevellyblätter bilden. Die Blätter von 
C. Ehrenbergü kommen nicht allein im Grosshandel ¥or. 
Eine reine Probe, welche Martius erhielt, hat er als 
sehmale Sennesblätter von Aleppo bezeichnet Aus Er£ab- 
rong könnte wir die Bemerkung machen, dass Versuche, 
welche von uns mit sogenannten Sennesblältern von licAdka 
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angdstelit worelan, ofieabar schwächere Wirkung^ zeig- 
ten. Bereits im Jahre 4833 stellte Dr. L. F. Bley eine 
vergleichende Prüfung über die alexandrinischen und ost- 
indischen Sennesblätter an (s. Trommsd. Journ. der Pharm, 
Z4* I. 121), welche, wenn nicht vorzügliche, doch gleiche 
Wirksamkeit der ostindischen Blätter mit den alexandri- 
nischen nachgewiesen hat. 

Was nun die chemische Zusammensetzung der Sennes- 
blätter betrifft, so waren unsere Kenntnisse darüber noch 
Lemeswegs vollkommen im Reinen. 

Feneulle untersuchte im Jahre 4824 die Bälge der 
Sennesblätter {Journ, de Pharm. Febr. 1824.) und gab als 
Bestandtheile an: 1) Purgirstoff mit denselben Eigenschaf- 
ten als das Catbartin; 2) Farbstoff; 3) wenig Eiweiss- 
fitoff; 4) viel Pflanzenschleim; 5) fettes Oel; 6) flüch- 
tiges Oel; 7) Aepfelsäure; 8) äpfelsaures Kali und Kalk; 
9) Mineralsalze, als salzsaures Kali, schwefelsaures Kali, 
sehwefelsauren, phosphorsauren und kohlensauren Kalk; 
40) Kieselerde; 44) Holzfaser. 

Das Cathartin war nicht krystallisirt zu erhalten; es 
fand sich in den Bälgen in geringerer Menge, als in den 
Jblättern. Der Farbstoff stimmte ebenfalls mit dem der 
Sennesblätter überein. Im ausgetrockneten Zustande war 
dieselbe braun» in wässeriger Aufl()sung dunkelgelb; löslich 
in Oelen, Alkohol und Aether; derselbe ist stickstoffhaltig. 
Die aus den Bälgen durch Alkohol und Aether ausgezogene 
fettige Substanz enthält viel Farbstoff; wird sie davon 
befrei^ so ist sie weniger in kaltem^ mehr in kochendem 
Wasser löslich. 2,85 Grm.(?) bewirkten^ innerlich genom- 
men, Leibschmerz und mehrere Ausleerungen. 

In den ganzen Blättern der alexandrinischen Senna 
fanden Lassaigne und Feneulle wenig flüchtiges Oel, 
fettes Oel, Blattgrün, Sennabitter oder Cathartin, gelben 
extractartigen Farbstoff, Holzfaser, Schleim, Eiweiss, Aepfel- 
säure, fipfelsaures und essigsaures Kali, weinsteinsauren 
Kalk, Mineralsalze (Journ. de Phys. 84. 281.) 

Braconnot fand im wässerigen Extracte derSennes- 
blälter: . 53,7 Cathartin^ 34,9 li^j^aunrothes Gummi, 6,2 tbie- 
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riscbem Schleim ähnliche Substaitz» 8,7 essi^uten Kdik, 
3,7 pflanzensauren Kalk und Spuren von essigsaurem uod 
salzsaurem Kali. 

üeber die mediciuischen Eigenschaften der Sennes- 
blätter vom Senegal hat So üb ei ran Bemerkungen roit- 
getheilt {Journ, de Pharm. Fev, 182!^, p. 70). Er leitet diese 
Blätter von C, obovata ab, und fand sie von gutar doch 
schwächerer Wirksamkeit, als die Blätter von C. acuti- 
folia, 

Bernath stellte das Harz der Sennesblälter dar 
[Mar Hu 8 im Jahr esb. der Pharm, 1814. p 475), indem er 
32 Unzen ostindische Sennesblätter mit 12 Pfd. Alkohol 
von 35^ drei Stunden lang digerirte, den Auszug warm 
auspresste und mit Wasser behandelte. Er erhielt 5 Unzen 
schwarzes, harzglänzendes, eigenthümlich balsamisch rie- 
chendes und bittersüss schmeckendes, in Weingeist lös- 
liches Harz. Martius bemerkt, dass das Harz der alexan- 
drinischen Sennesblätter sich in Weingeist leicht löse und 
sich selbst in der Kälte nicht ausscheide. Bernath will 
1 — i Drachme für Kinder und 2 Drachmen fiir Erwach- 
sene als hinlänglich zur Wirkung gefunden haben. 

Deane hat (im Pharm. Journ. and Transact. IV. 61.) 
Versuche mitgetheilt, welche er zur«Ermittelung der besten 
Methode unternahm, um das wirksame Princip der Sennes- 
blätter im concentrirten Auszuge darzustellen. 

Er macerirte 15 Unzen kleine käufliche und eben so 
viel schöne ausselesene alexandrinische Sennesblätter mit 
20 Unzen einer Mischung von 1 Theil Spiritus und 5 Thei- 
len Wasser 48 Stunden lang in einem nedeckten Getässe» 
unter mehrmaligem Umschütteln, presste dann aus, wieder- 
holte die Maceration noch einmal mit demselben Verhält- 
niss des Ausziehungsmittels und bestimmte nach dem Aus- 
pressen von beiden Auszügen Quantität und spec. Gew. 
Von dem zweiten Auszuge wurde so viel dem ersten zo- 

fesetzt, dass dieser 49 Unzen betrug, und der Rest auf 
Unze verdunstet, welche mit den 49 Unzen vermischt» 
damit 20 Unzen ausmachten, so dass 4 Theil davon 8 Thei- 
len des Auszugs der Londoner Pharmakopoe entsprach. 
Von diesem Producle wurde wiederum das spec. Gew. und 
durch Verdunsten bis zur Trockne die Quantität von Ex- 
tract bestimmt Durch Trocknen der ausgezogenen Blät^ 
ter ward der Gewichtsverlust derselben gefunden. Von 
diesen Blättern wurden dann 45 Drachmen mit 20 Unzen 
siedendem. Wasser zwei Stunden lang infundirt, und von 
dem erhaltenen Aufgusse sowohl das spec. Gew., als die 
Menge des Extracts bestimmt; endlich wnrde wiedenmi 
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ans 45 Drachmen derselben Blätter ein Auszug bereitet 
mit ^ Unzen kaltem Wasser in 24slündiger Jlaceration, 
und mit demselben ebenso verfahren. Es wurden folgende 
Resultate gewonnen: 
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Hieraus zieht der Verfasser folgende Schlösse: Nadi 
dem Verfahren Ä. werden die Blätter nicht völlig erschöpft, 
aber dieses geschieht völlig nach B. Es ist zweckmässig, 
zur Bereitung eoncentrirter Auszüge eine nacbtheilig wer- 
dende Verdunstung zu vermeiden. Nach C. erhält maa 
dicke und weniger gefällig aussehende Auszüge; auch ist 
dieses Verfahren deswegen nicht zu empfehlen, indem 
wegen der langen Zeit, in welcher die Blätter mit dem 
Wasser in Berührung sein müssen, eine Zersetzung der 
gelösten Stoflfe statt findet, besonders im Sommer. Dies 
ist bei Anwendung mit Alkohol nicht der Fall Die beste 
alexandrinische Senna ist wegen der grössten Quantität 
von Extract, die sie giebt, allen andern Sorten vorzuzie- 
hen. Die kleine abgesiebte alexandrinische Senna darf 
niemals angewendet werden, ehe sie von Unreinigkeiten 
befreit worden ist. Von den ostindischen Sennesblättem 
ist die grosse sogenannte Tinnevelly-Senna die beste. Sie 
ist allerdings besser als die ungereinigte kleine alexan- 
drinische Senna, aber sie liefert weniger Extract und 
besitzt weniger Wohlgeruch, als die ausgelesene alexandri- 
nische Senna. 

D. Dann bestimmte der Verf. das spec. Gewicht der 
mit beissem und mit kaltem Wasser aus verschiedenen 
Sennesblättern bereiteten Infusionen, so wie den Gehalt an 
Extract in denselben. 

d) Heisser Auszu|^. 6) Kalter Aatso^. 



Ausgesuchte 

alexandrinische 

SennesMätter. 

Kleine alexandri- 
nische Senna. 

Dieselbe gereinigt. 

Das daraus Geslehte. 

Tinnevelly- senna. 

Oittodische Seina. 

Durch Verdrfin- 

gmg erschöpfte 

Blätter. 




1,014S 

1,016 

1,0114 

1,0155 

1,0135 

1,0025 



30,0 
33,7 
S6,5 
31,8 
29,0 

3,5 



1,013 

1,015 

1,0109 

1,0138 

1,0138 

1,0025 



Trockenes 

Extract 
JD Graiof. 



28,5 
31,1 
24,9 
31,1 

28,7 



3^ 
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Hieraus erkennt der Verf. eine Bestätigang seiner 
Ansichten über den Werth der verschiedenen Sennesblät* 
lersorten. 

Die kleine Senna des Handels Fol, Sennae parva ist 
das von der alexandrinischen Sorte Abgesiebte und ent- 
hält etwa ein Orittheil ihres Gewichts Steine, S^ngel 
und Argheiblätter. — Tinnevelly-Senna kommt der gerei* 
nigten kleinen alexandrinischen Senna am nächsten. 

Die gewöhnliche ostindische Senna scheint am wenig- 
sten Extractivstoff zu enthalten. 

E. Endlich bestimmte der Verf. die Menge des trocke- 
nen Extracts, welche man aus Infusionen von dem daneben 
stehenden spec. Gew. erhält, was aus folgender lieber- 
sieht am besten ersehen wird: 
Spec. Gew. 

1,0595 
1,0454 
1,0309 
1,0298 
1,0276 
1,0230 
1,0160 
1,0143 

Bell bat über diese Arbeit bemerkt, dass sie zu 
interessanten und nützlichen Resultaten geführt habe, ins- 
besondere weil dadurch der relative Werth der verschie- 
denen Sennesblättersorten bestimmt werden könne. W i g - 
gers erklärt dagegen, es scheine ihm das noch nicht ganz 
entschieden ; es sei nicht die Quantität, welche wirke, son- 
dern gewöhnlich die Qualität. Es bleibe für die Sennes- 
blätter noch eine wichtige Untersuchung übrig, welche 
darin bestehe, dass der wirksame Bestandtheil davon wirk- 
lich isolirt und chemisch studirt werde. Ehe dieses nicht 
geschehen, werde man den relativen W^erth derselben nicht 
sicher bestimmen können. 



TrocknesExtract 


Spec. Gew. 


TrocknesFxtract 


in Procenten. 




in Procenten. 


17,338 


1,0135 


2,861 


13,822 


1,0114 


2,620 


10,572 


1,0060 


1,123 


10,506 


1,0057 


1,083 


9,410 


1,0045 


0,647 


8,504 


1,0038 


0,418 


3,316 


1,0040 


1,597 


2,957 


1,0050 


0,796 
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270 Bley und Diesel, 

Vatersadtang der Blätter veii Semia oborata atoiandriiia 
«Dd TiimeyeUy. 

Zur Nachweisung von ätherischem Oel wurden einige 
Pfunde der Senna mit Kochsalz und einer angemessenen 
Menge Wasser der Destillation unterworfen, wobei ein 
Destillat erhalten wurde» welches nur einen krautartigen 
Geruch, durchaus nicht den eigenthiimlichen Sennageruch 
zeigte, und man konnte nicht eine Spur von ätherischem 
Oel in dem Destillate auffinden. Das Destillat zeigte fer- 
ner noch eine schwach saure Reaction» vielleicht herrüh«;' 
rend von etwas Essigsäure, wie die Versuche von F e n e u 1 1 e 
zeigen; jedoch war es nicht möglich, eine essigsaure Ver- 
bindung in den Sennesblättern aufzufinden. 

Als die Sennesblätter einige Zeit mit kaltem Wasser 
hingestellt, die abgepresste Flüssigkeit zum Klären bei 
Seite gesetzt und nun die abgegossene klare Flüssigkeit 
erhitzt wurde, schied sich Eiweiss ab, welches durch sei- 
nen charakteristischen Geruch beim Verbrennen im Platin- 
löffel, so wie durch sein Verhalten gegen Sublimatlösung, 
Gerbsäure und anderweitig bekannte Reagentien leicht 
erkannt werden konnte. 

Aepfelsäure, welche als Bestandiheil der Sennesblätter 
angegeben wird, konnte man weder in der salzsauren 
Lösung, aus welcher durch Ammoniak der phosphorsaure 
Kalk abgeschieden ward, noch in dem Niederschlage ent* 
decken, auch in dem wässerigen Auszuge der Sennes- 
blätter konnte sie nicht aufgefunden werden, so dass man 
wohl geneigt sein konnte, ihre Existenz in den Sennes- 
blättern für zufallig zu halten. 

Werden die Sennesblätter eingeäschert, so hinterlassen 
sie 11—12 Proc. Asche, sowohl die von C lanceolata, als 
auch von C. obovaia; sie liessen .nur eine höchst geringe 
Differenz in der Quantität der Asche erkennen. Die Aschen- 
lauge reagirte stark alkalisch. Sie enthielt Cblorkalium, 
Spuren von Kalk, Magnesia und Natron, und natürlicher- 
weise meistens als kohlensaure Verbindungen. 
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Das Ungelöste der Asche war grösstenthcik pho^hor- 
saurer und kohlensaurer Kalk, nebst Sporen von Kiesel- 
erde. Das Vorhandensein von einer nicht unbedeutenden 
QnaQtität von kohlensauren Salzen in der Asche mnss zq<- 
nächst von pectinsauren Salzen, dann aber auch von 
einer Zersetzung der Chlorverbindungen während des Ein- 
äscherungsprocesses abgeleitet werden, denn es ist bekannt, 
dass während der Verkohlung organischer Substanzen bei 
Vorhandensein von Chlorverbindungen diese theilweise zer«- 
setzt werden, indem kohlensaure Verbindungen entstehen. 

Was nun die weitem Bestandiheile der Sennesblätter 
betrifft, so findet man einen gelben harzigen Stoff, wahr* 
scheinlich denselben, welchen Feneulle in den Sennes* 
bälgen fand; nur zeigt die Art und Weise der Abschei- 
dung und der Beschreibung dieses Stoffes, dass Feneulle 
denselben nicht rein dargestellt hatte. Ausserdem findet 
sich ein Braunharz in der Senna, so wie ein brauner Ex- 
tractivstoff, dervon Lassaigne und Feneulle mit dem 
Namen Cathartin belegt, der aber nicht ran abgeschieden 
werden kann, da dieses sogenannte Cathartin immer von 
dem Braunharze in allen seinen Lösungen begleitet wird. 

Pectin, gummiger Extractivstoff, Chlorophyll, etwas 
Fett können ebenfalls mit Sicherheit als Bestandtheile der 
Sennesblätter angeführt werden. 

Da eine genaue Trennung der einzelnen Bestandtheile 
der Sennesblätter nicht gelingen wollte, so musste, um 
einige Anhaltspuncte hinsichtlich der quantitativen Verhält^ 
nisse zu gewinnen, folgender Weg eingeschlagen werden. 
Nachdem die Blätter der Senna (üexandrina von den Bäl* 
gen und Stielen sorgrältig befreit waren, wurden sie zer- 
kleinert, nun bei 70* getrocknet und davon 425 Theiie 
zur Untersuchung verwendet. Man erschöpfte sie so lange 
mit kochendem Alkohol, bis nichts mehr aufgenommen 
wurde. Die alkoholischen Flüssigkeiten wurden durch 
Destillation zunächst von dem überschüssigen Weingeist 
getrennt und dann weiter im Wasserbade abgedampft 
Man erhielt 32 — 3i Theile trockenes spiritaöses Extract. 
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Bei einem andern Vcraoche, die Blauer durch Wasser 
vollständig zu erschöpfen, erhielt man von der S. alesowi- 
drina aas 425 Theilen 64 Thetie eines sehr dicken Extracts. 
Da nun der Faserrückstand incl. der unlöslichen phosphor^ 
sauren Verbinduag 68 Tbeile betrug, so hinterblieben 57 
Theite löslicher Stoffe, wonach das Extract etwa 7 Theile 
Feuchtigkeit und gegen i3 — 24 Theile Pectin nebst gerin- 
gem Extractivstoff enthielt. Das durch Alkohol erhaltene 
Extract entspricht annähernd hauptsächlich der Menge des 
sogenannten Cathartins, des Braunharzes und des gelben 
Farbstoffs, welche Körper unten näher beschrieben wer- 
den, neben den in Alkohol löslichen Salzen der Senna 
und des Chlorophylls. 

Die Blätter der Senna obovata wurden nun ebenfalls 
sorgrältig von Stielen und Bälgen getrennt, bei 70® C. 
getrocknet und in zerkleinertem Zustande so lange mit 
Alkohol von 0,75 behandelt, bis dieser nichts mehr auf-* 
nahm. Man verwendete 425 Theile dazu, wobei 24 — 27 
Theile trockenes spirituöses Extract erhalten wurden. Ein 
zweiter Versuch durch Ausziehen mit Wasser gab 73 bis 
74 Theile Faserrückstand mit den unlöslichen Salzen, 27 
bis 28 Theile Pectin nebst gummigem Extractivstoff. 

Noch wurde die Tinnevelly-Senna derselben Behand- 
lung unterworfen. Man erhielt von 425 Theilen 30 Theile 
trockenes spirituöses Extract. Der Faserrückstand m\{ den 
unlöslichen Salzen beträgt 74 — 72 Theile, das Pectin mit 
etwas gummigem Extractivstoff 24 Theile. Der Aschen- 
gehalt war sowohl in seiner Zusammensetzung, als auch 
hinsichtlich der Quantität der von S. alexandrina gleich. 

Was nun die Nachweisung des gelben Harzes in den 
Sennesblättem betrifft, so wurde dasselbe zunächst aus 
dem Rückstande von der Destillation der Seunesblätter 
erhalten, indem die Flüssigkeit abgepresst und zur dünnen 
Extractconsistenz im Wasserbade gebracht wurde; das 
Extract ward nun mit Aether geschüttelt, der sich stark 
goldgelb färbte, obgleich nur wenig von dem gelben Harze 
in Auflösung war. Die Farbe dieser ätherischen Lösung 
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ist der gleich, welche die Chrysophansäure in Aeiher 
gelöst zeigt Auffallender Weise erleidet dieses gelbe Harz 
der Senna durch Alkalien dieselbe Färbung, welche die 
GhrysQphansäure unl^r denselben Umstanden giebt, indem 
es ebenfalls schön r^h wird. Natürlich unterscbeiden die 
übrigen Eigenschaften der Chrysopbansäure, z. B. die 
schwerere Löslichkeit dersälheQ in Wasser und Wein- 
geist, sie hinreichend von dem gelben Harz der Senna. 

Wegen der schon erwähnten grossen Aehnlichkeit die^ 
ses Sennaharzes, dem Aether in sehr geringer Menge schon 
eine intensiv goldgelbe Farbe zu ertheilen> wie die Chry* 
sophansäure, so wie überhaupt wegen anderer ähnlicher 
Reactionen, könnte man es mit Recht charakteristisch mit 
dem Namen Chrysoretin belegen. 

Möglichst rein kann dieses Chrysoretin erhalten wer- 
den, wenn man die Sennesblätter durch Infusion wieder* 
derholt erschöpft, die erhaltenen Flüssigkeiten im Wasser- 
bade zur Extracldicke bringt, hierauf dasselbe mit Alko- 
hol von 0,75 zu öfteren Malen auskocht, den Alkohol durch 
Destillation entfernt und die Flüssigkeit im Wasserbade 
wiederum bis zur Syrupsdicke concentrirt. Digerirt man das 
bis zur starken Syrupsdicke concentrirte Fluidum zu öfterM. 
Malen mit Aether, destillirt man diesen dann theilweise 
ab, so binterbieibt das Chrysoretin als eine bräunlicbgelbe, 
dem Curcumin ähnliche Masse, wenn die letzten Reste 
des Aethers freiwillig an der Luft verdunstet sind. Das 
auf diese Art erhaltene Chrysoretin hat einen unangenehm 
bittern Geschmack, riecht nach Senna, doch tritt der Senna- 
gerach erst beim Erhitzen stark hervor, wobei es zu einer 
dunkelbraunen Masse schmilzt. Bei starkem und schnei^ 
lern Erhitzen stösst es stechende Dämpfe aus, v^brennl 
mit Flamme und hinterlässt eine starke Kohle. In dünnen 
Lagen erscheint das Chrysoretin fast rein gelb. Es löst 
sich mit prächtig rother Farbe in Ammoniak, so wie über- 
haupt in den meisten Alkalien^ woraus es durch Säuren 
gelbSockig gefallt werden kann, dabei tritt der charak* 
teristische Sennagerueh kräftig hervor. Durdii das Auf«- 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 3. Hft. 4 8 
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lösen in AikaKen und Fällen mittelst Säure kann das Cbry- 
soretin weiter gereinigt werden. Alkohol und Aether 
lösen es leicht auf, Wasser nimmt aber nur wenig auf. 
Basisch essigsaures Bleioxyd und Ziunchlortir geben Nieder- 
schläge damit, salpetersaures Silberoxyd wird bald reda- 
cirt, salpetersaures Quecksilberoxydul erzeugt einen klein* 
flockigen gelblichen Niederschlag. 

Ferner wird das Chysoretio durch Salpetersäure un- 
vollkommen zersetzt; erhitzte Schwefelsäure zerstört es, 
während dieselbe auf kaltem Wege weniger einwirkt. 
Kochendes Wasser nimmt eine ziemlich gelbe Farbe da- 
von an, die Lösung trübt sich beim Erkalten. Feneulle 
beschreibt den erwähnten Stoff als braun von Farbe, er 
kann aber höchstens, wie schon erwähnt, als bräunlich- 
gelb, wenn er in dickeren Lagen angesehen wird, bezeich- 
net werden. Auch ist er nicht stickstoffhaltig gefunden 
worden, wie Feneulle angiebt. 

Nach dem Ausziehen des Chrysoretins aus dem con- 
centrirten Sennaaufguss mittelst Aethers wurde der Rück* 
stand mit einer concentrirten Lösung von kohlensaurem 
Ammoniak versetzt. Man erhält auf diese Art eine inten- 
siv braune Flüssigkeit, woraus durch Zusatz von einer 
nicht zu verdünnten Schwefelsäure bis zur sauren Reac- 
tion ein braunes Harz niedergeschlagen werden kann. 
Dieses Harz hat die grösste Aehnlichkeit mit demjenigen 
Braunharze, welches in der Rhabarber vorkommt. Die 
Alkalien lösen dieses Harz leicht auf, indem eine intensiv 
rothbraune Lösung erhalten wird, welche hinsichtlich ihrer 
Farbe und ihres chemischen Verhaltens dem Phaeonetin 
der Rhabarber sehr nahe steht. Das Braunharz der Senna 
wird aus seiner alkalischen Lösung durch Säure gelb- 
braunflockig gefällt; es hat ferner einen eigenthümlichen 
Geruch, welcher beim Erhitzen besonders hervortritt. Beim 
Verkohlen dieses Harzes bläht es sich sehr stark auf und 
hinterlässt eine schwer verbrennliche Kohle. Vom Aether 
und Wasser wird fast gar nichts aufgenommen, nur der 
Alkohol löst es sehr leicht auf. Die Trennung des Braun* 
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barzes der Senna kann auch auf die Weise vorgenommen 
werden, dass man das alkoholische Extract mit Wasser 
zerlegt, die wässerige filtrirte Flüssigkeit mit Glaubersalz 
versetzt, wodurch das Harz allerdings mehr verunreinigt 
mit dem Chrysoretin ausgeschieden wird. 

Aus jener rückständigen Flüssigkeit, woraus das Chry* 
sorelin mittelst Aethers und das erwähnte Braunharz auf 
die beschriebene Art dargestellt war, konnte nach Abstum- 
pfung der Schwefelsäure mit kohlensaurem Kali und Con- 
cenlriren der Flüssigkeit nur noch wenig von dem Braun- 
harze erhalten werden, obgleich noch ein ziemlicher Rück* 
halt darin war, der durch die Vermittelung des Extrac- 
tivstoffs der Senna in Lösung bleiben muss. Die mit 
kohlensaurem Kali neutralisirte und im Wasserbade bis zur 
starken Exlractdicke gebrachte Flüssigkeit wurde mittelst Al- 
kohols von 0,75 durch wiederholtes Schütteln erschöpft, der 
Alkohol verjagt und durch weiteres Eindampfen zur Con- 
sistenz eines Extracts gebracht. Dieses Extract hat eine 
braune Farbe, einen eigenthümlichen Geruch und ekelhaft 
bittern Geschmack. Wasser und Weingeist nehmen es 
leicht auf, die Alkalien färben es intensiv rothbraun. Beim 
starken Erhitzen verbrennt es unter Aufblähen und Aus- 
gabe eine^ unangenehmen Geruchs, indem es eine ziem- 
liche Menge Kohle hinterlässt. 

Das eben erwähnte Extract besteht grösstentheils ans 
einem eigenthümlichen Extractivstoff, und enthält noch eine 
nicht unbeträchtliche Menge von dem Braunharz gelöst, 
welches vorhin schon beschrieben wurde. 

Da nun in den frühern Arbeiten über die Bestand- 
theile der Sennesblätter, z.B. in der Anahyse von FeneuIIe, 
von dem oben beschriebenen Braunharze der Senna nicht 
die Rede ist, so muss angenommen werden, dass jenes 
Harz von Feneulle nicht abgeschieden wurde. Uebri- 
gens repräsentirt der Extractivstoff mit etwas Braunharz . 
der Hauptsache nach Feneulle's sogenanntes Cathartin. 

Die von Lassaigne und Feneulle befolgte Berei- 

18* 
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tongsart scheint keineswegs empfeblenswerther zur Ab- 
scheidung des Extraetivstoffs der Senna, als die von uns 
beschriebene, und möchte leicht ein zersetztes Product 
liefern. 

Ueber die Vorzöglicbkeit der einen oder der andern 
Sennasorte ein bestimmtes Urtheil zu geben, möchte hier 
schwer sein^ da es uns nicht gelang, einem von den abge- 
sjphiedenen Bestandtheilen der Sennesblätter den entschie- 
de» wirksamen Charakter abzuforschen , um darauf hin 
nach der vorhandenen Quantität eine^ jener Stoffe die 
Qualität der Semia abzuschätzen! Man kann aber so 
viel aBnehmen» dass, da die alexandrinischen Sennesblätter 
4) d&e grösste Menge von geistigem Extract geben, 
2) dieses Extract den kräftigsten Geruch und Geschmack 
der weingeistigen Extracte von den Sennasorten 
besitzt, 
die Se^nua alexandrina wohl die wirksamere sei. Um so 
mehr halten wir diese Annahme fest» da der Weingeist 
fast alle Bestandtbeile, welche das Wasser aufnimmt, eben* 
falls in Lösung bringt, bis auf das Pectin und die pectin- 
sauren Verbindungen^ dioren Wirksamkeit nuir untergeord- 
net sein möchte. 

Auffiallead ist es aber, dass das weingeistige Extract 
von 4 Unze Senna (durch Weingei^ vollständig erschöpft) 
bei nüchternem Magen genommen, nur etwas Ekel neben 
einer gewissen Unbehaglicbkeit erregte. 

Ueber die Wirksamkeit der einzelnen Beständtheile 
von den Sennesblättern haben wir eine Reihe von Ver- 
suchen angestellt. Die Resultate, welche erhalten wurden» 
sind folgende. 

4) D«s Chrysoretin, welches nur in geringer Menge 
ans der Senna abgeschieden werden konnte, wurde in 
steigenden Gaben bis zu 4 Drachme, einer andern Person 
sogar bis zu 45 Gran gereicht, ohne eine Wirkung auf 
den Darmcanal zu bemerken. 

2) Das Braunharz der Senna zeigt ebenfalls keine 
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sd)fährebde Wirkung. ES wurden Vensucbe an drei Personen 
angestellt and von 15 Gran bis zu 80 Gran in steigenden 
Portionen gereicht. Dieser StoflF erregt sehr grossen Ekel, 
so dass die eben angegebene «iärkstieGabe fest Erbrechen 
bewirkte. Die Wirkung dieses Haraes scheint sich mehr 
auf die Urinsecretion zu erstrecken, aber nur bei starken 
Gaben wird der Urin stärker abgesondert; dabei nimmt 
derselbe eine intensiv gelbe Farbe an, und bei einer Gabe 
zu 60 Gran konnte es schon nach kurzer Zeit durch seine 
charakteristische Färbung, welche es durch Alkalien erlei- 
'det, in dem Harn nachgewiesen werden. Nach 24 Stun- 
den waren noch die letzten Spuren des Harzes nach- 
weisbar. 

3) Das sogenannte Cathartin wurde in Gaben von 2| 
bis 3 Drachmen gereicht, ohne die geringste abführende 
Wirkung zu bemerken; es erregte Ekel und ein unan* 
genehmes Aufstossen. 

Obgleich nun die hier angeführten Versuche zeigen^ 
dass die in Weingeist löslichen Bestandtheile der Sennes- 
blätter für sich allein keine Wirkung zeigen, dass sie sogar 
in gemengter Form ebenfalls nicht auf den Darmcanal 
wirken, so können wir dennoch nicht mit He er lein 
{Archiv der Pharm. Oct, 1847.) annehmen, dass der Wein- 
geist bei einer blossen Maceration aus den Sennesblättern 
keine wirksamen .Bestandtheile aufnehme. Das weingeistige 
Macerat der Sennesblätter enthält nicht allein den Extrac- 
ii\ßioS und das Chioropbyll der Se^aa, wie Heerleiii 
meint, sondern es enthält auch noch andere Bestandtheile, 
die leicht aus den Eigenschaften der von uns abgeschie- 
denen Stoffe zu erkennen sein möchten. Freilich wird die 
Menge jener aufgelösten Stoffe sich nach der Quantität 
des angewendeten Weingeistes richte»; Auch möchte es 
schwer sein, mit Genauigkeit zu ermitteln, ob der wässe- 
rig« A^fgoss ebenso stark wirke, wenn die Senna vorher 
mit Weingeist macerirt wird, als wenn ohne Maceration 
mit Weingeist der wässerige Aufguss von ein und der- 
selben Menge Senn^ angewendet wird. 
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Zum Schluss kann noch angeführt werden, dass Spu- 
ren von Ammoniaksalz öfters in der Senna vorkommen 
und dass ferner der wässerige Aufguss von verschiedenen 
Sennasorten zuweilen sauer, zuweilen neutral reagirt, was 
nur von einer Metamorphose des Pectins oder Metapectins 
abhängig sein kann. 

Nachstehendes sind die Schlussfolgerungen, die wir 
aus den Resultaten unserer Versuche machen. Dass Geruch 
und Geschmack, Verhalten gegen chemische Agentien und 
die Heilkraft der Senna wesentlich von dem Zusammen- 
wirken des Extractivstoffs, der Harze und in untergeord- 
netem Grade vom Pectin, den pectinsauren Verbindungen 
und reichlichen Salzen bedingt zu werden scheinen. Man 
kann nicht geneigt sein, einem ätherischen Oele irgend 
eine W^irkung beizumessen, wie es wohl theilweise gesche- 
hen ist, da man sich nicht einmal von der Gegenwart 
desselben, wenigstens in den im Handel vorkommenden 
Sennesblättern überzeugen konnte. Wir halten die einigen 
Folgerungen um so mehr fest, da bekanntlich die Sennes- 
blätter in Substanz stärker wirken, wo also die sämmt- 
h'chen wirksamen Bestandtheile in ein ungestörtes Löslich- 
keitsverhältniss in dem Magensafte treten können, und so 
eine besondere physiologische Wirkung zu äussern ver- 
mögen. 



lieber den Spirft. Aetherls nftrosi der neuen 
prenssf sehen Pharmakopoe; 

von 

Tb. Marsson^ 

Apotheker in Wolgast. 

Man hat sich viel Mühe gegeben ein Mittel zu finden, den 
Salpeterälherweingeist frei von Säure darzustellen und das 
Sauerwerden desselben zu verhindern, und es waren dazu 
die verschiedenartigsten und zweckwidrigsten Vorschläge 
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gemacht, wovon auch noch die Vorschrift der 5(en Auf- 
lage der preuss. Pharmakopoe eine Probe abgiebt. Der 
Spir. nüric. aeth. wurde da nicht allein über eine sehr 
grosse Quanlitäi Magnesia mta rectificirt, sondern auch 
noch das fertige Präparat über Magnesia aufbewahrt, wo- 
durch natürlich eine bedeutende Menge des Salpeter- 
äthers als Salpetersäure Magnesia dem Präparat entzogen 
und dasselbe wiederum damit verunreinigt wurde. 

Dass die Herausgeber der neuen Pharmakopoe sich 
bemühten, die Fehler der frühern Ausgabe zu verbessern^ 
ist ebenso dankenswerth wie natürlich. Sie gingen bei 
diesem Präparate von der Erfahrung aus, dass ein zusam- 
mengesetzter Aelher um so weniger leicht zersetzt wird, 
je wasserfreier er ist und adoptirten die von Du f los zur 
Bereitung des Salpeterätherweingeist gegebene Vorschrift 
aus alkoholisirtem Weingeist und der stärksten rauchen- 
nen Salpetersäure, eine Vorschrift, die unbedingt vor allen 
übrigen den Vorzug verdient. 

Es werden demnach jetzt drei Unzen rauchende Sal- 
petersäure von 1,520 — 4,525 mit 24 Unzen alkoholisirtem 
Weingeist von O^^O— 0,813 gemischt und davon aus 
einer Retorte SO Unzen abdestiUirt. Das Destillat wird 
mit 1 Drachme Magnes. usta unter öfterem Umschülteln 
24 Stunden bei Seite gestellt, die klar abgegossene Flüs- 
sigkeit aber von Neuem bis zur Trockne rectificirt, doch 
wird die zuerst übergehende Unze besonders abgenommen 
und verworfen. 

Es ist hierbei gewiss Vielen das sonderbare Verfahren 
bei der Reclification aufgefallen, die erste Unze zu ver- 
werfen, und sie werden sich die Frage vorgelegt haben, 
welche Ursachen die Herausgeber der Pharmakopoe hierzu 
bewogen haben. Jedenfalls musste diese Unze etwas ent- 
halten, was die Herausgeber aus diesem Präparate ent- 
fernen wollten, was gewissermassen die Güte des Präpa- 
rats beeinträchtigte. Mancher junge Fachgenosse hat 
wohl versucht, sich in dem vielverbreiteten und umfangrei- 
chen Commentar von Dulk Rath zu erholen, und es wird 
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gewi^ von Interesse sein, wenn auch wir eimnal sehen, 
was uns D ul k 's berühmter Commentar für Aofschlnssgiebt 

Daik sagt Seite 69i: »Wenn etwa eine Unze über- 
gegangen ist, die noch nichtden starken angenehmen 
Geruch zeigt, wechselt man die Vorlage und setzt non 
die Destillation bis zur Trockne fort. Das Destillat, wel- 
ches unfehlbar das spec. Gew. von 0,830—0,825 zeigen 
wird, wird in kleine Gläschen gebracht u. s. w.« Also 
nach Dulk ist es der schwache nicht ange- 
nehme Geruch, welcher die Herausgeber der Pharma- 
kopoe bewogen hat, die erste Unze des 'Präparats zu ent- 
fernen. Aber Dulk hatte, als er dies niederschrieb, 
gewiss noch keine erste Unze des Rectificats genauer 
untersucht, sonst hätte er solche Motive zur Verwerfung 
der ersten Unze den Herausgebern nicht unterschieben kön- 
nen. Aber ich sollte glauben, es würde die Beantwortung der 
Frage, was zuerst übergeht, wohl darin nicht seine Erle- 
digung finden, dass dies der flüchtigste Theil sei. Und 
so ist es auch wirklich hierbei der Fall. Die erste Unze 
ist dem grössten Theile nach reiner Salpeterälher tmd 
theilt dessen Eigenschaften, einen starken höchst angenehm 
. men Geruch und ausserordentliche Flüchtigkeit, zeigt aber 
dabei eine saure Reaction. Ich kann mir keinen andern 
Grund denken, weshalb diese Unze verworfen werden 
soll, als die saure Reaction aus dem Präparate fortzu- 
schaffen. W^as nach der ersten Unze übergehl, reagirt 
neutral. Durch die Behandlung des ersten Destillats mit 
Magnesia usta wird zwar die Flüssigkeit vollständig 
neutral, doch erscheint die saure Reaction bei der 
Rectification wieder. Bedingt kann dieselbe wohl durch 
eine kleine Quantität Aldehyd werden, welches bei der 
Rectification höher oxydirt wird^ als aodi durdi eine 
tfaeilweise Zersetzung einer geringen Menge des Salpeter* 
äthers, der ja so ausserordentlich leicht zersetzbar ist, 
zumal die Flüssigkeit auch noch keineswegs absolut was* 
serfrei ist. 

Die Pharmakopoe hat hier der Neutralität allerdings 
ein bedeutendes Opfer gebracht, wenn auf 80 Unzen 
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Spirä. A&ik mtrosi etwa 6 Drachmen Salpeteräther ent- 
fernt werden. Ich für mein Theil möchte mich Heber für 
ein Präparat mit schwacher saurer Reaction und Beibe- 
haltung der ersten Unze erklären, da das Präparat doch 
wieder eine geringe saure Reaction annimmt, wie es die 
Pharmakopoe audi selbst zugesteht 

Ueber die Ausführung der Destillation und das spec. 
Gewicht möchte ich noch einige Worte hinzufügen: 

Die Pharmakopoe schreibt vor, das Gemisch werde 
aus einer Retorte destillirt. Warum aber die Pharma- 
kopoe gerade hier eine Retorte ausdrückiich vorschreibt, 
ist nicht einzusehen, und es ist nirgends eine Retorte 
tifoler an^bracht, als bei der Destillation ätherischer Flös^ 
sigkeiten. Mit einer Retorte lässt sich nur bequem eine 
Vorlage (Kolben) verbinden, und die elastischen Dämpfe 
des Salpeteräthers lassen sich darin nicht vollständig con- 
densiren. Mit dem grössten Vortheil kann hier ein Kolben 
in Verbindung mit dem bekannten Liebig'schen Glas- 
röhr -Kühlapparat angewandt werden, der wegen seiner 
Zweckmässigkeit und Billigkeit in keinem Laboratorium 
fehlen sollte. Bei Anw-endung dieses Kühlapparats ist es 
möglich, genau 20 Unzen überzudestilliren. Ferner kann * 
bei der Rectification die erste Unze bis auf ein paar 
Tropfen genau abgenommen werden^ mvbs nun vollends 
bei der Kolbenkühlnng unmöglich ist. Dulk sagt zwar: 
»wenn etwa eine Menge übergegangen ist...« aber das 
etwa zieht hier üble Folgen nach sich, weil die Antheile, 
die nach der ersten Unze übergehen, bedeutend mehr 
Salpeteräther enthalten, als die weiter folgenden und also 
das Präparat dadurch geschwächt wird. Dann kann bei 
der Rectification die erste Vorlage unmöglich gleich anlu- 
tirt werden, weil sie bald wieder abgenommen werden 
Inuss, und es tritt dabei der Umstand ein, dass sich ein 
grosser Theil des zuerst übergehenden Salpeteräthers 
verflüchtigen wird, der natürlich nicht mitgewogen werden 
kann, und das Präparat verliert dadurch noch mehr Sal- 
peteräther. 
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Das spec. Gew. soll nach der Pharmakopoe 0,890 — 
0,825 betragen. Ich habe den Spirit Aeth. nur. bei An- 
wendung eines Alkohols von 0,810 spec. Gew. itnmer 
etwas leichter erhalten. Da das spec. Gewicht bei Revi^ 
sionen jedoch als ein wichtiger Prüfstein benutzt wird, so 
wird es erforderlich sein, dasselbe einzuhalten und dies 
ist dadurch möglich, dass man nicht genau 20 Unzen, 
sondern etwas mehr abdestillirt, weil das spec. Gew. zu- 
letzt zunimmt. 

Es mag hier ein Beispiel Platz finden, welches das 
Ab- und Zunehmen des spec. Gew. während der Destil- 
lation versinnlicht. fiei Anwendung eines Alkohols von 
0,810 war die doppelte Portion der Pharmakopoe in 
Arbeit genommen: 

die zuerst 

überdestillirten 7 Unzen hatten ein spec. Gew. bei 14®R. 0,822 

die folgenden 9 » » » » » 0,815 

» )) 9 » » » » » 0,812 

» )) 40 » » » » » 0^816 

n y> 5» DO » » 0,832 

Bei der Rectification dieser 40 Unzen nach Behandlung 

mit Magnes, asta stellt sich das spec. Gew. folgender- 

massen : 

die ersten 2 Unz. die verworfen wurden spec. Gew. 0,840 

die folgend. 5^ » » » » » 0,816 

j> r> 8 » » )> » » 0,812 

» ]) 16 9 )) » » » 0,814 

» » 5 » . » » » » 0,822 

Das spec. Gewicht der gemischten Flüssigkeit betrug 0,818, 

bei einem frühern Versuche hatte ich 0,819 erhalten. 
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Zur VerständiguDg. 

(Aas einem Briefe an Dr. Bley von Dr. Du f los.) 

Ich bedaure sehr, unabsichtlich Herrn Dr. Mahr Ver- 
anlassang gegeben zu haben, meiner in der eigenthüm- 
liehen freundlichen Weise zu gedenken, wie im Junthefte 
dies. Archivs S. 293 geschehen. Herr Dr. Mohr thut mir 
sehr unrecht, wenn er die Yermuthung ausspricht, dass 
sein Commentarmirunbekannt sei. Ich kenne das Werk sehr 
wohl, schätze es als eine sehf gediegene Arbeit hoch und 
suche nach Kräften in meinem Wirkungskreise zu dessen 
Verbreitung beizutragen, obwohl mich, wie gewiss viele 
Andere, die häufig verletzende Schreibweise des Verfas- 
sers nicht anspricht. Die von mir im Archiv {Bd. 53, S, 81) 
gegebenen Notizen sind nur ein kleiner Auszug dessen, 
was ich im Semester 48ff , lange vor dem Erscheinen 
der ersten Lieferung des Mohr' sehen Commentars, in 
einem Cyclus von Vorlesungen*) über die zu jener Zeit 
noch nicht ausgegebene 6te Ausgabe der Preuss. Pharma- 
kopoe vorgetragen habe, und was z. B. die in den mitge- 
theilten Notizen bei Acetum conceniratum und Acidum 
hydrocyanatum angegebenen Verhältnisse an Schwefelsäure 
betrifft, so stimmen dieselben ja im Wesentlichen mit 



*) In der Meinung, dass beim Beginnen des genannten Semesters 
die neue Pharmakopoe vollendet sein wurde, hatte ich in dem 
Lectionscatalog unter andern Vorlesungen auch Dissertationes de 
Pharm, Boruss. novissima^ cujus editio inslat, angekündigt. Als 
aber der Termin für Beginn der Vorlesungen (15. October 1846) 
heranrückte, und die Pharmakopoe noch nicht erschien, so 
wandte ich mich an das betreffende Königl. Ministerium mit dem 
Gesuche, mir die Benutzung der bis dahin fertigen Bogen zu 
dem genannten Zwecke zu gestatten, was mir denn auch gewährt 
wurde. Anfangs war es meine Absicht, die gehaltenen Vor- 
träge für sich als Broschüre erscheinen zu lassen; durch viel- 
fache anderweitige Geschäfte jedoch von der in solchem Falle 
nothwendigen Ueberarbeitung abgehalten, begnügte ich mich 
damit, aus diesen Vorträgen einige Notizen ausziehen zu lassen 
und Ihnen für das Archiv einzusenden. 
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denen überein, welche sich in meiBem bereits 1843 erschie- 
nenen Apothekerbuch angegeben finden. Dass ich daher 
nachträglich des Herrn Mohr nicht erwähnt habe, kann 
mir wohl Seitens desselben nicht zum Vorwurf gemacht 
werden; mit grösserem Recht könnte es mich befremden, 
dass Herr Mohr, wo er der quantitativen Bestimmung 
der Blausäure Erwähnung thut, nichts davon erwähnt, dass 
die von ihm beschriebene Bestimmungsweise zuerst von 
mir in Vorschlag gebracht und angewendet worden ist*). 
Am a. O. S. 82 und 83 hat sich allerdings, wie Herr 
Dr. Mohr bemerkt, ein Irrthum eingeschlichen, und es 
ist das Aequivalent des Kalis für da^ des Natrons in Rech- 
nung gebracht worden**); es muss demnach an der ersten 
Stelle heissen: 

!NaO == 31 ) 
C^H^O' ^ 54H36 erfordern zur Zersetzung HO, SO» « 
6H0 = U) 
9, folglich 136:49 = 36:13, also in Berücksichtiguiig 
u. s. w. höchstens 16 von dieser letzteren; ebenso S. 83: 
Auf NaO.Ac«82 würden hinreichen KO.HO, 2 SO^ =136,12, 
also auf 42 des ersteren 20 des letzteren, welche man 
zweckmässig auf 22-^23 erhöhen kann. S.84 mu^ es 
heissen: 4 Thlr. statt 1 Thir. 



^J Dass das Salpetersäure Siiberoxyd die Blausäure aus den äthe- 
risch'öligen blausäurehaUigen destillirten Wassern nicht vollständig 
ausfällt, ist von Sehr ad er, von dem überhaupt die Anwendung 
des Silbersalpeters zur Bestimmung der Blausäure herrührt, be- 
reits bemerkt worden (BerL Jahrb, Jahrg. XXVI L S, 60)^ daher 
von mir anstatt des leztern bereits 1829 (Kastn, Arch, XIV. — 
Brandes* Arch. XXIX.) die ammoniakalische Silberlösung' vorge- 
schlagen wurde. Nach einer Stelle in M o h r*s Commentar (S. 312) 
könnte es scheinen, als wenn dies gleichgültig wäre.' 
*^) Es rührt dies daher, dass in dem mannigfaltig corrigirten aus- 
führlichen Manuscript neben der Rechnung für das Natronsalz 
auch die für das Kalisale behufs der Vergleichung mit der Vor- 
schrift der frühem Pharmakopoe eingeschaltet war und später- 
bin als die für das Archiv bestimmten Notizen ausgezogen wer- 
den sollten, irrthümlkh die erstere statt der letztarn ausgestrichen 
wurde. 
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Cbemisclie Untersncbnog des rotben SaiideUioIzes; 

von 

Leo Meier, 

Apoiheker in Crecitabucg: in Preussen. 



Das rpthe Sandelholz ist das Holz des auf Ceylon, 
im Königreich Golkonda, auf Timor nnd auf den benach* 
harten Inseln wachsenden Sandelholzbaumes {Pteroearpus 
stmtalinus L). Dieses Bolz erhalten wir entweder in vier- 
eckigen, auswendig schwärzlichen, inwendig blntrothen, 
schweren, festen Stöcken, die eine faserige Texter besitzen, 
oder in Raspelspänen. Es besitzt einen schwachen, ange- 
nehmen Gerach und einen geringen, zusammenziehenden 
Geschmack. 

Eine vollständige chemische Analyse ist meines Wis- 
sens von dem Holze bis jetzt nicht gemacht worden. 
Pelletier hat einige Versuche angestellt {Plmnn. Cenirbi, 
tSiS. 5.245.) Wasser übt auf das Holz nur sehr geringe 
Wirkungen aus. Rectificirter Weingeist wirkt stärker ein, 
entzieht ihm jedoch nicht alle Farbe. Den färbenden Stoff, 
welchen der Weingeist auflöst, nennt dieser Schriftsteller 
Santa lin. Er besitzt im Allgemeinen die Eigenschaften 
der Harze, löst sich wenig in kaltem, lachter in kochen- 
dem Wasser, sehr leicht im Alkohol, Aether, in der Essig- 
säure und in den Alkalien auf, und besitzt eine grosse 
Verwandtschaft zu den Basen. 

Vogel {Aniud, de Pharm. 1833. F/.S.3S.) hat Versuche 
über die Einwirkung der Oele auf den Fat bestoff bekannt 
gemacht. Nach diesen wird er von einigen vollkommen, 
von andern nur theilweise^ von andern aber gar nicht, 
wie von) Terpentin-, Citronen- und Fenchriöl anfgenom- 
men. Fette Oele lösen ihn nnr theilweise auf, frisch 
gepresstes Mandelöl gar nicht. 

Berzelius sagt in seinem Lehrbucfae der Chemie: 
»das Sandelholz enlbält einen im Wasser unlöslichen, rothen 
Farbestoff, der sich mit Alkohol ausziebien lässt.« Dieses 
hat seine Richtigkeit, denn der reine Farbestoff ist in 
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Wasser ganz unauflöslich, wird dagegen von Weingeist 
sehr leicht aufgenommen. Pelletier hat daher den Farbe- 
stoff in unreinem Zustande, in Verbindung mit andern Kör- 
pern, die sich im Wasser autlösen und die mit ihnen eine 
rothbraune Auflösung von geringer Farbenintensität gaben, 
wie man dieses im Verlaufe meiner Arbeit ersehen wird, 
untersacht, und hat sich dadurch täuschen lassen. Auch 
hat es seine Richtigkeit, wenn Berzelius behauptet, der 
Farbestoff Hesse sich durch verdünntes ätzendes Ammo- 
niak ausziehen und sich durch Chlorwasserstoffsäure nie- 
derschlagen, und dass die Flüssigkeit, aus welcher sich 
der Farbestoff ausgeschieden habe, bei auffallenden Lichte 
blau aussehe. Diese letzte Eigenschaft enspringt durch 
einen Körper, den ich bei meiner Arbeit gefunden und 
den ich Saataloid genannt habe. Auch wird der Farbe^ 
Stoff, wie es Berzelius angiebt, von Bleisalzm schön 
violett, von schwefelsaurem Eisenoxydul dunkelviolett und 
von sälpetersaurem Silberoxyd braun g^ällt. 

Wasser schlägt den Farbestoff aus seiner Auflösung 
in Aeiher nicht nieder, ganz so wie es Berzelius an- 
giebt; auch ist die Auflösung nicht roth, sondern gelb, 
und wird erst beim Abdampfen roth. 

Die Versuche Preissier^s über das Santalin (Disser- 
taHon sur l'origine et la naiure des mctU&res cokrantes 
organiques etc. Ronen, A. Piron, 1843) habe ich bis jetzt 
noch nicht Gelegenheit gehabt zu wiederholen. 

Ich habe in dem Körper, welchem das Sandelholz 
hauptsächlich seine Farbe verdankt, eine Säure erkannt, 
welche ich Santalsäure genannt habe. Sie besitzt die 
Natur eines Harzes und hat eine rein rothe Farbe. Die 
rothgelbe Farbe des Auszugs entsteht jedoch durch einen 
andern Körper, welchen ich Santaloxyd genannt habe, der 
an uüd für sich braun i^, der aber, wenn Qr in Beruh* 
rung mit Säuren kommt, eine rothgelbe Farbe annimmt 
und ebenfalls zu den Harzen gehört. 

Ausser diesen Körpern habe ich noch vier andere 
gefunden: das Santalid, Santaloid, Santalidid und Santa- 
loidid. 
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Alle sind indifferent. Der Körper, welchem das Holz 
seinen Geruch verdankt, geht bei der Destillation über; 
jedoch ist es mir nicht geglückt, ihn isolirt zu erhalten. 
Uebergoss ich nämlich das Holz in einer Retorte mit Was- 
ser und destillirte ungefähr die Hälfte des aufgegebenen 
Wassers über, so besass das Destillat allerdings den an- 
genehmen Geruch des Holzes, aber es war farblos, ver- 
änderte nicht Pflanzenpigmente und besass keinen Ge- 
schmack. Auch scheiden sich aus ihm weder Oeltropfen, 
noch Krystalle ab, und dieses erfolgte nicht einmal, wenn 
ich es mit Kochsalz durch Auflösen sättigte. Dieser rie* 
chende Körper hängt der Santalsäure und dem Santal- 
oxyd, wie man dieses aus meiner Arbeit ersehen wird, an. 

Auch ist es mir nicht geglückt, auf die gewöhnliche 
Art durch Kochen von mit Salzsäure angesäuertem Was- 
ser, Niederschlagung der Abkochung vermittelst Kalkmilch 
und Ausziehung des Niederschlages mitAether, absolutem 
und 80 Proc. haltendem Weingeist aus dem Holze ein Alka- 
loid zu erhalten. 

Santalsäure. 

Um diese Säure zu bereiten, macht man einen Aus- 
zug von geraspeltem Sandelholze mit Aether in einem 
Deplacirungsapparate. Man erhält einen Auszug von einer 
gesättigt rotbgelben Farbe, welcher nach dem Abdam- 
pfen eine geruch- und geschmacklose, aus kleinen, sehr 
dunkel gefärbten Krystallen bestehende Masse zurücklässt. 
Diesen Rückstand kocht man zu wiederholt^i Malen mit 
Wasser aus, welchem er eine schwache gelbe Farbe er- 
theilt. Nach dieser Behandlung lässt er sich zwischen 
den Fingern leicht zerreiben und löst sich in kaltem Aether, 
absolutem 80 und 60 Procent haltendem Weingeist, ohne 
etwas zurückzulassen. 

In seiner Auflösung mit 80- oder 60proc. Weingeist 
macht in Weingeist gelöster Bleizocker einen schönen 
dunkelvioletten Niederschlag, während die darüber stehende 
Flüssigkeit eine gelbe Farbe besitzt. Den Niederschlag 
scheidet man durch ein Filtrum von der Flüssigkeit und 
kocht ihn zu wiederholten Malen mit 80proc. Weingeist 
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Nach dem TrockneD hat der so beJiaiideUe Nied^schlag 
eine beinahe schwarze Farbe, welche durch die Intensität 
des Violelts erzeugt wurde. Üebergiesst man ihn mit 80- 
procentigem Weingeist, setzt etwas verdünnte Schwefel- 
säure hinzu und erhitzt das Ganze, so nimmt die Flüssig- 
keit eine schöne blntrothe Farbe an. Sie enthält die San- 
talsäure gelöst. Durch Verdampfen der Flüssigkeit erhält 
man die Santalsäure im trockenen Zustande. Den Blei- 
niederschlag kann man auch durch Schwefelwasserstoffgas 
zersetzen. Um die Säure wenige kostbar zu gewinnen, 
kann man auch das geraspelte Sandelholz nut kaltem 80- 
procentigem Weingeist in einem Deplacirungsapparate ex- 
trahireu, die Auflösung zur Trockne abdampfen and den 
Rückstand ebenso bebandeln, wie den mit Aether erhal- 
tenen, Die erhaltene Santalsäure kodit man noch mehre 
Male mit Wasser aus. 

Die Santalsäure besitzt eine schöne rothe Farbe und 
hat weder Geruch noch Geschmack. Sie schiesst aus 
ihren Auflösungen in sehr kleinen Krystallen an, welche 
unter dem Mikroskope sich als kleine Prismen zu erken- 
nen geben. An der Luft bleibt sie unverändert. Sie ist 
in jedem Verhältnisse s^hon in der Kälte, in absolutem 
und 80 Proc. haltendem Weingeist löslich, die Auflösung 
mit 60 Proc. haltendem muss durch Wärme unterstützt 
werden. 

Die Auflösungen haben, wenn sie concentrirt sind, 
eine blutrothe Farbe; im verdünnten Zustande fällt ihre 
Farbe etwas ins Gelbliche. Sie besitzen weder Gerudi 
noch Geschmack, und röthen deutlieh Lackmnspapter. 
Beim Auflösen der Santalsäure bleibt nichts Unlösliches 
zurücL 

Von dem Verhalten der Säure gegen Aether werde 
ich weiter unten sprechen. Gegen Reagentien verhält sich 
die Auflösung der Santalsäure im Weingeist wie folgt 
In Weingeist gelöstes salpetersaures Silberoxyd madht 
keine Veränderung. Kocht man die Flüssigkeit auf, so 
wird sie braun, es setzt sich aber nichts dabei ab; filtrirt 
man sie aber, so bleibt anf dem Filtram ein bi[NftunesPaIver 
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zurück. In Weingeist gelöstes Chlorbaryum bewirkt keine 
Veränderung, selbst beim Aufkochen nicht. In Weingeist 
gelöstes essigsaures Kupferoxyd macht keine Veräsderung. 
Beim Aufkochen wird die Flüssigkeit trübe, ohne dass 
sich daraus etwas absetzt, durch ein Filtrum wird aber ein 
dunkelviolettes Pulver abgeschieden. In Weingeist gelös- 
tes Zinnchlorür bringt keine Veränderungen hervor, selbst 
beim Aufkochen nicht. Eisenchlorid ertheijt der Auflösung 
eine braune Farbe, ohne dass sie etwas absetzt. Einige 
Tropfen von mit.Weingeist vermischter Schwefelsäure der 
Auflösung zugesetzt, verändern sie und selbst beim anhal- 
tenden Kochen nicht. Ebenso verhalten sich Salpeter- 
und Kleesäure. 

Wird etwas Santalsäure in absolutem Alkohol aufge- 
löst und der Auflösung einige Tropfen Barytwasser zuge- 
setzt, so nimmt sie sogleich eine dunkelviolette Farbe an, 
ohne dass sich dabei etwas absetzt; durch ein Filtrum 
kann man ein dunkelviolettes Pulver abscheiden. Ebenso 
verhalten sich ätzendes Ammoniak, ätzender Kalk und ein- 
fachkohlensaures Kali. Wasser macht die Auflösung trübe. 
Auf der Haut hinterlässt sie rothe Flecken, welche schwer 
wegzubringen sind. 

Ueberlässt man längere Zeit die Auflösung der Santal- 
säure sich selbst, so bleibt sie unverändert; dasselbe 
erfolgt, wenn sie den Einwirkungen der Sonnenstrahlen 
ausgesetzt wird. 

Wird die Auflösung in einem flachen Gefässe zum 
Abdampfen an die Luft gestellt, so bildet sich auf ihrer 
Oberfläche eine Haut, die mit schönen Regenbogenfarben 
spielt. Sobald die Flüssigkeit verschwunden ist, hinter- 
bleibt die Säure als eine schöne rothe Masse, die aus den 
schon beschriebenen Krystallen besteht. Wird die Auf- 
lösung in einem Wasserbade abgedampft, so hat die Säure 
einen grünlichen Metallschimmer. Weder kaltes noch 
kochendes Wasser wirkt auf die Säure. Essigsäure löst 
sie in der Wärme leicht auf; vermischt man die Auflösung, 
wenn sie concentrirt ist, mit Wasser, so wird sie trübe 
und die Säure scheidet sich ab. Fette Oele, Lein-, Oliven-, 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 3. Hft. 1 9 
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gereinigtes Repsöl wirken darauf schwer ein. Mandelöl 
nimmt nichts auf. Bergamot-, Dill- und Zimmtöl lösen die 
Säure in der Wärme. Fenchel-, Citronen- und Terpentinöl 
aber gar nicht. Aetzendes Ammoniak und Kali nehmen 
die Säure leicht auf. Die Auflösungen besitzen eine vio- 
lette Farbe. 

Wird die Säure über einer Spirituslampe in einem 
Piatingefasse erhitzt, so kommt sie bei -f- 404^ C. in Pluss 
und fliesst wie Harz. Steigert man die Hitze, so bläht sie 
sich auf, fängt an sich zu zersetzen» entzündet sich, vbrennt 
mit einer hellen weissen Flamme, verbreitet dabei einen 
sehr angenehmen Geruch und hinterlässt eine poröse glän- 
zende Kohle. Diese giebt beim Einäschern eine graue 
Asche, welche aus kohlensaurer und schwefelsaurer Kalk- 
erde besteht. \ 

Kocht man Metalloxyde mit einer Auflösung der San*- 
talsäure, so werden sie roth gefärbt. Die rothe Farbe 
kann ihnen nicht durch kochenden ^^Proc. haltenden 
Weingeist entzogen werden. 

Concentrirte Schwefelsäure nimmt die Santalsaure 
leicht auf. Die Lösung besitzt eine dunkelrothe Parba 
Auf Zusatz von Wasser fällt die Säure aus ihr unver- 

. ändert nieder. Erhitzt man die Lösung, so nimmt sie eine 
schwarze Farbe an. Vermischt man die so behandelte 
Lösung mit Wasser, so fällt eine schwarze gestaltlose 

, Masse nieder, die man zu wiederholten Malen mit kochen- 
dem Wasser auswaschen muss, um die freie Schwefelsäure 
zu entfernen. Die Abwaschflüssigkeiten besitzen keine 
Farbe und enthalten keinen andern Körper, ausser Schwe- 
felsäure. Die durch Wasser niedergeschlagene schwarze 
Masse löst sich leicht in siedender ätzender Kalilange mit 
rothbrauner Farbe; freie Säure macht in dieser Lösung 
einen rothbraunen, sich in Flocken absetzenden Nieder- 
schlag, der nach dem Austrocknen das Ansehen eines roth- 
braunen Harzes besitzt Dieser Körper giebt an siedenden 
80 Proc. haltenden Weingeist unveränderte Santalsaure 
ab und bleibt dann mit schwarzer Fatbe zurück. Si« 
_^ bildet nach dem Austrocknen eine schwarze, gestalt-, 
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göruch- Qod geschmacklose, zusammenhängende, glänzende, 
an der Luft steh nicht verändernde Masse, die sieh gegen 
Aether, siedenden, absoluten, 80-^60 Proo. haltenden Wein« 
geist, so wie gegen Wasser indifferent verhält 

Werden 2 Tbeile einer concentrirten Auflösung der 
Santalsäure in Weingeist mit 4 Theil starker Salpetersäure 
vermischt, so verändert sich nicht ihre rothe Farbe; kocht 
man aber das Gemisch, so wird es braun. Dampft man 
die Flüssigkeit beinahe bis zur Trockne ab, so entwickeln 
sieh keine rothen Dämpfe, auch scheidet sich nichts dar^ 
aus ab. Vermischt man die übrigbleibende Flüssigkeit mit 
kaltem Wasser, so fällt ein gelblichbraunes Pulver nieder, 
welches nach dem Auswaschen mit Wasser weder 6e» 
scbmack noch Geruch besitzt, sich in Aether und Wasaer 
nicht auflöst, dagegen von absolutem und 80 Proc. halten«- 
dem Weingeist leicht aufgenommen wird und an der Luft 
unverändert bleibt. 

Sättigt man die saure Flüssigkeit, aus der sich das 
gelbbraune Pulver abgeschieden hat, mit kohlensaurer 
Baryterde, und entfernt die entstandene salpetersaure Baryt«^ 
erde durch Krystallisation, so schiessen hierauf aus der 
Flüssigkeit kleine gelbe Krystalle an, welche an der Luft 
zerfliessen, weder Geruch noch Geschmack besitzen und 
gegen Pflanzenpigmente indifferent sind. Aether vrirkt 
nicht auf sie ein, dagegen ' nimmt sie absoluter, 80 und 
60 Proc. haltender Weingeist, eben so Wasser leicht auf. 
Bei ihrer Auflösung hinterbleibt ein grauer Absatz. 

Die Santalsäure verbindet sich mit den Basen und 
bildet Salze. Sie neutralisirt die Alkalien vollständig. Aus 
allen wird die Säure durch den Zusatz einer andern stär- 
keren Säure mit ihrer eigenthümlichen rothen Farbe ab- 
geschieden. Beinahe alle besitzen eine dunkelviolette Farbe, 
die meisten von ihnen werden von den Lösungsmitteln 
nicht aufgelöst, und nur diejenigen, deren Basis Kali, Natron 
Baryt- oder Kalkerde ist. werden vom Wasser aufgenom- 
men. Alle bleiben an der Luft unverändert. Keines habe 
ich in Krystallen erhallen können. Die im Wasser lös^ 
liehen haben einen schwachen herben Geschmack. 

49* 
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Santalsaares Kali. Wird eine Aiiflösaog der Saure 
mit ätzender Kalilauge gesättigt^ so nimmt die Flüssigkeit 
eine sehr schöne dunkelviolette Farbe an, ohne dass sidi 
dabei etwas abscheidet. Sie ist nicht durchsichtig. Wird 
sie bei gelinder Wärme zur Trockne abgedampft, so hin- 
terbleibt eine gestaltlose dunkelviolette Masse, welche das 
Salz ist. Es lässt sich nicht in Krystallen erhalten, bleibt 
an der Luft unverändert, besitzt keijaen Geruch und einen 
schwach herben Geschmack. Von Aetber wird es nicht 
aufgenommen, in geringer Menge von siedendem' absolu- 
tem Weingeist, in grösserei' von siedendem 80 Proc. hal- 
tendem. Wasser löst es leicht. Bei der Auflösung bleibt 
kein Absatz zurück. Die Lösungen besitzen im concen- 
trirten Zustande eine sehr schön violette Farbe; verdünnt^i- 
man sie so weit, dass sie durchsichtig werden, so geht 
die Farbe in ein schönes Roth über. 

Santalsaures Natron erhält man durch Sättigung 
einer concentrirten Auflösung der Säure mit ätzender Na- 
tronlauge, wobei sich der grösste Tbeil des Salzes als 
ein dunkelviolettes unlösliches Pulver abscheidet, welches 
sich leicht im Wasser auflöst. -Aus dieser Auflösung kann 
man es nicht in Krystallen erhalten; es bleibt nach dem 
Abdampfen der Flüssigkeit als eine dunkelviolette, gestalt- 
lose, sich an der Luft nicht verändernde, geruchlose, schwach 
berb schmeckende, zerreiblicbe Masse zurück, welche an 
einzelnen Stellen einen schönen Silberglanz besitzt. Es 
ist in Aether und Weingeist von allen Stärken unlöslich, 
dagegen leicht löslich in kaltem und heissem Wasser. 

Santalsaures Ammoniak. Es ist mir nicht ge- 
glückt, dieses Salz im trockenen Zustande zu erhalten. 
Sättigt man eine Auflösung der Säure mit ätzendem Am- 
moniak, so nimmt die Flüssigkeit eine violette Farbe an. 
ohne dass sich dabei etwas abscheidet. Lässt man sie 
an der freien Luft verdampfen, oder dampft man sie im 
Wasserbade ab, so erhält man als Rückstand eine schöne 
rolhe Masse, welche sich wie die reine Säure verhält und 
keine Spur von Ammoniak enthält. Das Salz zersetzt sich 
daher beim Abdampfen. 
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Santalsaure Baryterde erhält man durch Sätti- 
gung einer Auflösung der Säure mit Barytwasser, wobei 
sich das Salz als ein violettes Pulver abscheidet, in dem 
das Blau vorherrscht. Es bildet nach dem Austrocknen 
eine beinahe braune, geruchlose, schwach herbe schmek- 
kende, sich an der Luft nicht verändernde, gestaltlose 
Masse, welche weder von Aether, noch von 60—80 Proc. 
haltendem Weingeist aufgenommen, dagegen von kaltem 
Wasser in geringer, von heissem in grösserer Menge auf- 
gelöst wird. 

Santalsaure Kalkerde wird ebenso bereitet wie 
das vorige Salz, nur dass man statt des Barytwassers 
Kalkwasser verwendet. Auch besitzt es dieselben Eigen- 
schaften, nur dass es statt der braunen eine tief dunkel- 
violette Farbe hat. 

Santalsaure Magnesia erhält man durch Ver- 
mischung des neutralen Kalisalzes mit einer Auflösung 
von schwefelsaurer Magnesia. Es Tällt als ein violettes 
Präcipilat nieder, in welchem das Roth vorherrscht. Nach 
dem Austrocknen bildet es eine ebenso gePärbte, gestal- 
lose, sich an der Luft nicht verändernde, geschmack- und 
geruchlose Masse, auf welche die gewöhnlichen Lösungs- 
mittel keine Wirkung äussern. 

Santalsaure Thonerde erhalt man durch Zer* 
Setzung des neutralen Kalisalzes mit einer Alaunaüflösung. 
Es besitzt dieselben Eigenschaften wie das vorige Salz. 

Santalsaures Zinkoxyd erhält man durch Zer- 
setzung des Kalisalzes mit einer Auflösung von schwefel- 
saurem Zinkoxyd. 

Santalsaures Zinnoxydul durch Zersetzung des 
Kalisalzes mit einer Auflösung von Zinnchlorür. 

Santalsaures Eisen oxyd durch Zersetzung des 
Kalisalzes mit einer Auflösung von Eisenchlorid. 

Santalsaures Eisenoxydul durch Zersetzung des 
Kalisalzes mit einer Auflösung von schwefelsaurem Eisen- 
oxydul. 
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Santalsaures Kupferoxyd durch Zersetzung des 
Kalisalzes mit schwefelsaurem Kupferoryd. 

SantalsauresBleioxyd durch Zersetzung des Kali- 
salzes mit essigsaurem Bleioxyd. 

Alle diese zuletzt genannten Salze scheiden sich bei 
der Vermischung der Auflösung des Kah'salzes mit den 
Metallsalzen als dunkelviolette Präcipitate aus» welche nach 
dem Austrocknen als ebenso gefärbte Pulver ersehet* 
nen, die geruch- und geschmacklos sind, an der Luft sich 
nicht verändern und von den gewöhnlichen Lösungsmit- 
teln nicht aufgenommen werden. 

Santalsaures Silberoxyd wird ebenso wie die 
andern Salze mit metallischer Basis durch Vermischen des 
Kalisalzes mit salpetersaurem Silberoxyd erhalten, es unter- 
scheidet sich aber von ihnen durch seine braune Farbe. 

Santalsäure und Aethyloxyd. WwA die Säure 
in Aether gelöst, so geht dieses sehr leicht von statten. 
Die Auflösung hat jedoch nicht eine rothe, sondern 
eine gelbe Farbe. Sie röthet aber nicht das Lackmus- 
papier, wie die Auflösung in Weingeist; auch wird sie 
bei ihrer Vermischung mit ViTasser nicht trübe. Wird die 
Auflösung an der freien Luft zur Trockne abgedampft, 
so hinterlässt sie einen Körper, der die Farbe der Säure 
und auch alle ihre Eigenschaften besitzt. Es ist daher 
sehr wahrscheinlich, dass diese Auflösung santalsaures 
Aethyloxyd ist, welches beim Abdampfen sich zersetzt, 
wobei das Aethyloxyd sich verflüchtigt. 

(Fortsetsung folgt im nächsten Hefte.) 
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Heber die Igasarsäare; 

von 
Tb. Marsson^ 

Apotheker in Wolgast. 



Bei der Entdeckung des Brucins und Strychnifis fan- 
den Pelletier und Caventou eine Säure in den Igna- 
tiusbobnen und Krähenaugen, mit der die Alkaloide ver- 
bunden sind, und die sie für eigenthümlich hielten und 
Igasursäure nannten. Sie erhielten diese Säure bei der 
Darstellung der beiden Alkaloide, wenn die weingeistigen 
Auszüge der Krähenaugen mit Magnesia gefällt waren, 
an Magnesia gebunden. Die Alkaloide wurden durch 
Kochen mit Weingeist ausgezogen und die igasursäure 
Magnesia blieb zurück, welche dann mit vielem Wasser 
ausgekocht, dieser Auszug aber mit essigsaurem Bleioxyd 
gefällt, und das igasursäure Bleioxyd mit Schwefelwasser- 
stoff zersetzt wurde. Zur Syrupsdicke abgedampft, soll 
die Säure in kleinen harten und körnigen Krystallen 
anschiessen, einen sauren, sehr styptischen Geschmack 
besitzen, auch in Alkohol löslich sein"^). Die Entdecker 
hatten nur wenige Salze dargestellt, ohne besondere charak- 
teristische Eigenschaften zu finden und diese Untersuchung 
liess noch viel zu wünschen übrig, bevor die Eigenthüm- 
lichkeit der Säure festgestellt werden konnte, so dass diese 
Säure noch immer zu den problematischen gehört. 

Später hat Carriol sie wieder dargestellt, und nach 
ihm stehen ihre Eigenschaften denen der Milchsäure so 
nahe, dass Berzelius sie geradezu für identisch damit 
hält. Diese Untersuchung fallt aber in eine Zeit, wo oasere 
Kenntniss über die Milchsäure und deren Verbindungen 
noch eine sehr unvollkommene war, und vergleidu man 
nach dem jetzigen Standpunele untrer Kenntniss die 
Milchsäure mit den ang^ebenen Eigenschaften der Igasur** 

*} ft«f»ertortam der organisotMn Chmn'ie von Fecliner 1. S. 2iU 
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säure, so ist es nicht möglieb, dass die Pelle tierische 
Igasursäure mit der Milchsäure identisch sein kann. Einige 
Versuche, die ich Gelegenheit hatte darüber anzustellen, 
haben mich in dieser Meinung noch mehr bestärkt. 

Bei der Darstellung des Strychnins nach der neuen 
preussischen Pharmakopoe wurde die Flüssigkeit, woraus 
durch Magnesia das Strychnin und Brucin gefällt war. so 
wie die Waschwässer mit essigsaurem Bleioxyd gefallt, 
wodurch ein starker sehr voluminöser Niederschlag ent- 
stand. Dann wurde auch die Magnesia, nachdem sie durch ' 
Auskochen mit Alkohol von Strychnin und Brucin befreit 
war, mit vielem destillirten Wasser ausgekocht und die 
filtrirte Flüssigkeit ebenfalls durch essigsaures Bleioxyd 
gefällt, wobei jedoch nur ein geringer Niederschlag ent- 
stand, obwohl nach Pelletier die igasursäure Magnesia 
schwer löslich sein soll, und ich hier den meisten Nieder- 
schlag erwartet hatte. 

Nach der gründlichen Untersuchung der milchsauren 
Salze durch Engelhardt und Maddrell ist nun aber 
das milchsaure Bleioxyd eine leicht lösliche Verbindung, 
die über Schwefelsäure zu einer gummigen Masse aus- 
trocknet, und sich durchaus nicht krystallisiren lässt. Auch 
durch Behandeln des neutralen Bleisalzes n^it basisch essig- 
saurem Bleioxyd erhält man weder einen Niederschlag, 
noch Krystalle. Man sieht also, dass die Milchsäure aus 
ihren Verbindungen durch essigsaures Bleioxyd nicht gefällt 
werden kann und schon hieraus folgt, dass die Pelle- 
tier 'sehe Igasursäure keine Milchsäure sein kann. 

Ich zersetzte die erhaltenen Bleiniederschläge mit 
Schwefelwasserstoft und dampfte die vom Schwefelblei 
abfikrirte, stark braun gefärbte Flüssigkeit im Wasserbade 
ab, ohne Krystalle oder eine Abscheidung zu erhalten. 
Die aus dem ersten grosseren Bleiniederschlage erhaltene 
l^ure wurde mit kohlensaurem Kalk gesättigt und das 
Kalksalz verdunstet, doch da sich durdi längeres Stehen 
in der noch immer braun gefärbten Flüssigkeit keine 
Krystalle bilden wollten, fällte ich den Kalk durch kohlen- 
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saures Ammoniak nnd versuchte das Ammoniaksalz zn 
krystallisiren, aber vergebens. Um die Flüssigkeit mehr 
zu entfärben, wurde sie nochmals mit essigsaurem Bleioxyd 
gefällt, und der Bleiniederschlag mit SchwefelwasserstoiF 
behandelt, und die Säure mit reiner Blotkohle erwärmt; 
doch gelang es nicht, dieselbe vollständig zu entfärben. 
Ich sattigte sie nun mit Barytwasser, nahm den Uebersehuss 
des Baryts mit Kohlensäure fort, und dampfte die neutrale 
Flüssigkeit zur Krystallisation ab, konnte aber auch jetzt 
noch keine Krystalle erhalten, nur trocknete die Flüssig- 
keit auf der Oberfläche zu einem durchsichtigen glasartigen 
Häutchen ein, welches zu Boden sank, und durch ein Neues 
ersetzt wurde. Das zur Trockne gebrachte Barytsalz war 
noch immer gelblich gefärbt. Bei 400^ C. getrocknet gaben 
0,262 Grm. dieses Salzes, 0,161 Grm. kohlensauren Baryt, 
entsprechend 0,125 Baryt. Es berechnet sich hieraus, 
wenn das Salz als wasserfrei angenommen wird, das Atom- 
gewicht zu 1050, was allerdings dem Atomgewicht der 
Milchsäure 4012 sehr nahe steht. Das Salz war in Alko- 
hol nicht löslich. 

Die aus dem zweiten Bleiniederschlage erhaltene Säure 
wurde mit kohlensaurem Zinkoxyd digerirt, doch konnten 
aus dem Zinksalze keine die Milchsäure sonst so sehr 
charakterisirenden Krystalle erhalten werden. 

Die geringe Menge der erhaltenen Säure schnitt mir 
die weitere Untersuchung ab, doch wünschte ich durch 
diese Mittheilung wieder die Aufmerksamkeit auf eine Säure 
zu lenken, die wahrscheinlich eine eigenthümliche ist. 
vScheint es doch, als. wenn alle Alkaloide mit eigenthüm- 
liehen Säuren verbunden wären, zu welchen vielleicht 
ihre Bildung in besonderem Verhältnisse steht. So haben 
wir die Opium -Alkaloide mit Meconsäure, die der China 
mit Chinasäure, das CheUdonin mit Chelidonsäure ver- 
bunden, und es wäre von grossem Interresse, die Säuren 
näher zu erforschen, welche die übrigen Alkaloide begleiten. 

Wegen der geringen Menge der Säure, die ich erhielt, 
möchte ich noch*^ die Yiermuthung ansprechen, dass diese 
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Säure iwohl nicht die einzige ist, mit der die Alkaloide 
verbunden sind, und wenn man überhaupt noch Milchsäure 
suchen wollte, so müsste sie in dem vom Bleiniederschlage 
abfiltrirten Waschwasser gefunden werden; dann möchte 
ich der Atomgewichts -Bestimmung keine grössere Bedeu- 
tung beilegen, als sie verdient; das Barytsalz war noch 
etwas gelblich, also nicht vollständig rein, und die erhaltene 
Zahl kann nur als annährend gelten. 



lieber den Samen von Agrostemma Githago und 
das darin enthaltene Agrostemmin; 

von 

Heiurieb Schulze^ 

Apotheker in Cottbus. 



Agrostemma Githago, dieses in manchen Jahren so 
sehr auf Kornfeldern wuchernde Unkraut, enthält in seinen 
Samen eine eigenthümliche der Gesundheit nachtheilige 
Schärfe ; es ist daher von Wichtigkeit, darauf aufmerksam 
zu machen, dass genannte Samen, so viel wie möglich 
von unserer essbaren Kornfrucht getrennt werden, damit 
das Mehl nicht dadurch vergiftet werde. Hiesige Land- 
bewohner wenden genannte Samen gepulvert zum Schnupfen 
bei Schwerhörigkeit an. Bei einem Falle dieser Art hatten 
sie aber sehr üble Wirkungen geäussert, indem sie nicht nur 
örtlich reizten, sondern die Blutthätigkeit so vermehrten 
und die Kopfnerven so afScirten, dass starkes Nasenbluten 
und ein halb bewusstloser Zustand eintrat. 

Die Samen wurden einer qualitativen Analyse unter- 
worfen, welche Folgendes ergab. Die gut zerriebenen 
Samen wurdenr' in einer Retorte mit. Wasser länsere Zeit 
gekocht, wobei ein eigenthtimliches nach BxiractumErgotM 
riechendes Wasser überging, dessen^ Biechstoff sich aber 
schon nach sehr kurzer Zeit verlbn. In der erhaltenen 
Abkochung war eine grosse Meoge Stärke^ ausserdeoi 
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Suoker, Guistni Eiweiss und Extractivstoff. Der rückständige 
DQJt Wasser behandeile Samen wurde mit starkem Wein- 
geist ausgezogen, und der Auszug verdunstet, wobei Wachs 
und ein gelbgriinliches Harz zurtickblieb. Die so behan* 
delten Samen wurden nun noch mit Aether erschöpft; 
welcher aber nur ein, fettes Oel aufgenommen hatte, das 
einen sehr widerlich durchdringenden Geruch besass. Um 
die giftige Wirkung zu prüfen, wurde die wässerige Ab- 
kochung durch Weingeist geklärt, dann mit dem weingeisti- 
gen Auszuge vermischt und das Ganze zur Consistenz eines 
Mellago verdunstet, von welchem einem Staar zwanzig 
Tropfen eingeflösst wurden, wonach er in fünf Stunden 
starb. Die dabei wahr:f:unehmehden Symptome waren schwe- 
res Athmen und dünnflüs^ge Excremente. 

Da vorauszusehen war, dass die eigentlich wirksamen 
Bestandtheile der Samen, wie in allen Fällen der Art, nicht im 
wässerigen, sondern im weingeistfgen Auszuge enthalfen sein 
würden, wurden sie mit Weingeist extrahirt, letzterer wie- 
der verdunstet, und die zurückbleibende Flüssigkeit mit 
gebrannter Magnesia digerirt. Letztere wurde sodann 
sorgfältig abfiltrirt, getrocknet und mit Alkohol ausgezogen, 
welcher bei seinem Verdunsten eine gelblich krystallinische 
Substanz ausschied, welcher wahrscheinlich die ganze 
drastische Wirkung des Samens zuzuschreiben ist, da sie 
zu einem Gran einem Krontaucher eingegeben, diesen in 
einigen Stunden tödtete. 

Diese Substanz, welche zweckmässig Agrostemmin 
genannt werden kann, löst sjch in Wasser und Weingeist, 

hete Lackmuspapier, und 
[Ihabarberpapier. Der Luft 
htigkeit an und zerfliesst. 
löst sf^ sich mi^purpur- 
sin. Einer erhöhten Tem- 
unter Aufschäumen, und 
Bossen von kohlensauren 
)hl8nwasserstoflF. 'Die Art 
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der Zersetzung beweist, dass es eine stickstofRialtige 
Substanz ist. 

Weiteren Untersuchungen ist es nun vorbehalten, ihre 
Verbindungen kennen zu lernen, sowie es auch von Wichtig- 
keit sein wird, zu untersuchen, ob das drastische Princip 
des Samens im Innern oder in seiner äusseren Umhüllung 
enthalten sei, in welchem letzteren Falle weniger zu fürch- 
ten wäre, da dann im Mehl nur der unschädliche mehlige 
Theil des Samens enthalten wäre. 



BemerkuDg Aber die Anwendung des Ferrum 
pulveratum. 



Herr Apotheker Spatzier in Jägerndorf theilt uns 
mit, dass das Eisenpulver, in Pillenform angewendet, mit 
den meisten Extracten ein heftiges Aufblähen der Masse 
hervorbringe. Es könne diesem Uebelstande dadurch be- 
gegnet werden, dass man zur Pillenmasse kein anderes 
Extract als Exlr, cenlaurn minoris verwende. Zu wün- 
schen sei also, dass die Aerzte bei der Ordination von der- 
gleichen Pillenmassen hierauf Rücksicht nehmen möchten. 

Die Red. 
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II. nionatsbertclit. 



Zasammensetzmig trinkbarer Wässer. 

Sainte-CIaire Deville zu BesanQon fand, dass 
zu den fast in allen trinkbaren Wässern vorkommenden, 
und obschon für sich in reinem Wasser meist unlöslichen, 
dennoch in diesen Wässern in nicht unbeträchtlicher Menge 
vorhandenen, Tür den Gesundheitszustand des Menschen 
und für die Cultur der Pflanzen sehr wichtigen Bestand- 
tiieilen ausser dem kohlensauren Kalke auch noch fol- 
gende Körper gehören: 

Kieselerde fand Deville in allen von ihm unter- 
suchten Wässern, und zwar oft in beträchtlicher Menge, 
und glaubt, dass dieselbe, da sie hier in gelöstem Zu- 
stande mit Alkalien verbunden, vorhanden ist, hauptsäch- 
lich zur Bildung und Erhaltung der Knochen von den 
feinen Gefässen der Organe aufgenommen ^erde, und dass 
sie ferner hauptsächlich die mächtige Wirkung der Quell- 
und Flusswässer auf die natürlichen Wiesen bedinge. 
Alaunerde und Eisenoxyd kommen beständig, aber in ge- 
ringer Menge, durch Kohlensäure in Auflösung gehalten, 
obschon sie damit sich nicht eigentlich verbinden, vor. 

Gyps kömmt hauptsächlich in den Ziehbrunnen, in 
den Flüssen in sehr geringer Menge vor. Salpetersäure 
fand sich in allen analysirten Wässern, ein einziges aus- 
genommen; da salpetersaure Salze so leicht da entstehen, 
wo Feuchtigkeit, Luft und organische Stoffe aufeinander 
einwirken, da ferner Salpetersäure an Ammoniak gebun- 
den, bei Gewittern in der Atmosphäre sich bildet und 
mit dem Regenwasser zur Erde kömmt; und da endlich 
alle, organische Stoffe enthaltenden Erdarten als Salpeter- 
plantagen angesehen werden können, so ist das Vorkom- 
men der S " "in den Wässern sehr natürlich. 
Für den E len Wiesen ist sie eewiss von 
sehr nützli ebenso wie das Vorbandensein 
stickstoffh^ r Materien. 

De vi olgende nothwendige Verhält- 

nissmassre lysen der Wässer aufmerksam : 

Erstens die kohlensaures Kali und Alkohol, 

auf einen ilt an Kieselerde , Alaunerde, 

Mangan, B in essigsauren Baryt auf einen 

Gehalt an Kalk, das 0|,^saur6 Ammoniak auf einen sol- 
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eben von Schwefelsäure zu prüfen. Er hält es ferner fiir 
nolhwendig, die festen Bestandtheile in solche zu trennen, 
die sich nach einstiindigeni Kochen des Wassers absetzen 
(inkrustirende Bestandtheile), in solche die sich nach dem 
Verdampfen zur Trockne m wenis Wasser wieder lösen, 
und in solche, welche dabei zurückbl^ben. Die Salpeter- 
säure-Bestimmungen, meist mittelst Kupfer- und antimoni- 
ger Säure vorgenommen . enthielten zwar auch den Stick- 
stoff der im Wasser enthaltenen organischen Substanzen, 
doch veranlasste dies keine bedeutenden Fehler. Ferner 
ist bei dem vollständigen Eintrocknen des Rückstandes die 
durch Zersetzung des Chlormagnesiums frei werdende 
Salzsäure nicht zu vernachlässigen. 

Die in den Wässern enthaltene organische Substanz, 
die Deville mehrmals in wägbarei^ Menge und in reinem 
Zustande erhielt, und die bei der Fällung des Chlors durch 
Silberlösungen mit niederfiel, gleicht senr der Quell- und 
Quellsatzsäure von Berzelius. Sie ist ein braunes, mit 
gelber Farbe im Wasser lösliches Pulver, von starkem, 
unangenehmem, bald ammoniakalischem Geruch. 

Die Verschiedenheit in der Färbung grösserer Wasser- 
massen ßlaubt auch Deville von der Gegenwart organi- 
scher Substanzen ableiten zu können, da die blauen Wässer 
der Schweizerseen farblose oder kaum gefärbte, die grünen 
Wässer des Rheins und Doubs durch organische Körper 
gelb gefärbte, die gelben Wässer endlich, z.B. das der 
Loire, nach dem Eindampfen ganz schwarz gefärbte Rück- 
stände geben; die ursprüngliche blaue Farbe wird also, 
je nach der geringeren oder grösseren Menge organischer 
Stoffe, weniger oder mehr verändert. — Die folgenden 
Analysen wurden angestellt mit jedesmal iO Lilres (ä 32 
Unzen Wasser von 4*C.}; die festen Bestandtheile sind 
angegeben in Milligrammen, die Gasarten in C. Centimetern. 

A. Aufgelöste Gase. 

Menge des Gases in iOLitr. Wasser Zusammens. d,If^, 
i) Flusswasser: aufiOOTheüj^echnet "^auTSiurlc^* 

Summa, ^^^ , ^ ^1» Stick- Saoer- 

in CC ^^ * " ^^ steff 8t«f 

Garonne 406cc 41,9 liLS 38,6 35,7 66,S 

Seine Ä21 50,5 ~4 12,15 73,5 36,5 

Rhein 309 24,6 51,4 24,0 68,2 31|8 

Loire 220 8,3 91,7C*m«»0 (vemaflöckt) 

Rhone 348 22,8 ii3,0 ^H^ 68,6 31,4 

Doub« 455 39,2 40,0 20,8 65,7 84,3 
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Menge des Gases in iOLUr, Wasser Z9uamm«na.4.ZMft, 

2) Quellicasser: auf lOOTheile berechnet "^anPmhirth^^ 

Summa, ^.^ ^ ^ mtk- sauer- 

iBCC tu m u ^^^ g^jj 

2) ( n"t!h?,«l vn„ 417 64,0 24,2 11,8 68,3 31,8 

3) l Xr/n„ 420 49,55 36,43 14,02 72,2 27,8 

4) J öwan^on ^^^ ^j 3 3^^^ ^^^^ ^^^^ 33 ^ 

5) Quelle bei Dijon ... 479 49,5 34,8 15,7 68,9 31,1 

6) Wasser von Arcueil 

in Paris 433 59,0 29,4 11,6 71,8 28,2 

3) Ziehbrunnenwasser : 

O ) ;« J«. QfoJt R« 416 . 48,5 41,2 10,3 80 20 

3^ j sanken ^g^ ^g ^ 33 ^ ^^^ g^ ^g 

B. F^sfc Bestandtheile, 

i) Flusswasser: Garonne Seine fibeln Loire Rbone Doubs Bemeriiiui|;en 

1. Ablheil. (Absatz nach ^ 
einständif em Koclien) 

Kieselerde 85 35 178 155 3q 30 

Alaunerde — — 20 58 12 13' etwas blei. 

Eisenoxyd 21 25 49 55 - 30 ^""^^'^ 

Kohlensaurer Kalk ... . 292 1571 1181 15 620 1842 

Kohlensaure Talkerde . 34 17 15 22 8 23 

Schwefelsaurer Kalk... — — 7 — — — 

432 1648 1450 305 670 1938 

2. Abtheil, (in wenig 
Wasser nicht wieder 
lösliche Bestandthle.) 

Kieselerde 312 209 310 251 208 122 

Alaunerde — 5 5 13 27 8* *) «ist »halt ig 

Eisenoxyd 10 — 9 — — — 

Kohlensaurer Kalk.... 353 84 175 466 169 68 

Kohlensaure Talkerde.. — 10 26 22 41 — 

Kohlens. Manganoxydul 25 — _ — — — 

Schwefelsaurer Kalk.. — 183 52 — 317 — 

7ÖÖ 491 577 752 762 19^ ' 

3. AbthL (lösliche Salze) 

Kieselerde 4 — — — — 7 

Schwefelsaurer Kalk... -^. 86 88 — 149 — 

Schwefelsaure Talkerde — — — — 53 — 

Kohlens. Natron 65' - - 146* — - ') i^A^, 3 CO* 

,/ Kalk — - — - — ^ ^ ^•*'' ^^ 

Talkerde — — 20 17 — — 

// Manganoxydul 5 — — — — — 

Chlormagnesium ...... -^ -^ — — «^ 5 

Chlornatrium 32 123 .20 48 17 23 
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FariBeltung. Gtroim Seile Ueitt loire Klioie Doubs Bemerkuigei 

Schwefels. Natron .... 53 — 155 34 74 51 

Salpeters. Natron — 94 — — 45 39 

ScIiwefelB. Kali 76 50 — — — — 

Salpeters. Kali - — 38 - 40 41 

,t Talkerde ... — 52 — — — — 

Kieselsaares Kali . — — ^ 44* ^ ~ s) ^q, SiO« 

235 405 301 289 388 166 
Totalsumme d. festen Be. 
standtlieile in 10 Litrn. 

Wasser 1367 2544 2317 1346 1820 2302 Milligrm. 

2) Quellwasser: Quellen bei Besancon j!?' ^^\ 

mt — — ■,„ Dijon Pariä 

1. Abtfal. 

Kieselerde 20 14 40 39 3 35 

Alaunerde 30 13 33 54 10 25' Omitpho«phdw. 

Kohlens. Kalk 2555 2319 1869 1926 2212 1975 Alauocrdc 

Talkerde.... - 26 IJ 43 21 30 

Schwefels. Kalk - 3 — — — 40 

* 2605 2375 1955 2062 2246 2105 

2. Abthl. - 

Kieselerde 230 232 290 304 149 271 

Aiaunerde 13 30 57 11 — 28 

Kohlens. Kalk 18 242 255 153 78 15 

Talkerde.... — 20 21 — * — 52 *) Sporen v.MgO 

Schwefels. Kalk — 19 ^ ^ — 1488 

"261 543 623 468 227 1854 

3. Abthl. 

Kieselerde . ^ — — 60 5 — — 

Kohlens. Natron - - 69' — 21 — ') NaO, CO« 

Kalk — — 15 — 10 — 

Talkerde — — 44* — 17' — *) n. ») bei liea 

Chlornatrium — — 20 — 32 376 löslichen Sal- 

Chlorcalcium 7 71 ~ 11 ^ - voIhJd?«« 

Chlormagnesium 20 40 — 27 — 166 NaO, a CO* 

Schwefels. Natron — — 45 — 27 54 

Kali — — — — — 201 

Kalk 51 78 — 74 — 110 

Salpeters. Natron 118 156 — • 48 — — •) Spnwa KO, 

»r Kali 23 44 - 23 27 — ^^ 

Kalk — — - 81 - — 

» Talkerde... — -— — — — 570 

219 389 253 269 134 1477 
Totalgewicht in Milligr. 
der festen Bestand- 
theile von 10 Litern 

Wasser 3085 3307 2831 2799 2607 5436 



Digitized by 



Google 



Zustxmmensetzung trinkbarer Wässer. 906 

B) Ziehhrunnenwasser , in Besan^on: 

1. Ablbl. 1. 2. 3. 

Kieselerde 20 36 ») ») Spuren SiO' 

Alannerde 76 52 24 

Kohlens. Kalk 1867 1881 1897 

// Talkerde 47 141 — - 

Schwefels. Kalk 37 — 279 

2047 211Ö 22ÖÖ 

2. Abthl. 

Kieselerde 294 261 292 

Alaonerde 18 10 15 

KohleBS. Kalk 289 136 418 

t* Taikerde 38 66 76 

Schwefels. Kalk 563 550 2198 

1202 1023 2999 

3. Abthl. 

Kieselerde — — 259^) *) da nicht bis 

Kohlens. Kalk . . , — — 16 ganz z. Trock- 

Schwefels. Kali 57 — — ne verdampft 

>f Kalk 202 113 183 worden war. 

Cblornatrium 557 15 — 

Chlorcalcium — 238 199 

Chlormagnesiam 72 255 615 

Salpeters. Natron 304 870 1229 

Kali 899 786 535 

Kalk ~ ~ 381 

2091 2277 3417 
Totalgewicht in Milligrm., 
der festen Bestandth. v. 

10 Litr. Wasser 5340 5410 8616 

fAnnal. de Chim, et de Phys. Mai 1848. T, 23. p.SBj 

B. Custer. 



Specifisches Gewicht des. Selens. 

Die verschiedenen Zustände, in welchen wir das Selen 
kennen, liessen auch eine Verschiedenheit im specifischen 
Gewichte des Selens vermuthen. Graf v. Schaffgotsch 
bestätigte diese Vermuthung. Er fand das spec. Gew. des 
glasigen Selens im Mittel zu 4,282 auf 20 <^ G. berechnet; 
des langsam erkalteten körnigen Selens = 4,801 ; des kalt 
gefällten blutrothen, und des durch Erwärmen des rothen 
grauschwarz gewordenen = 4,259 und 4,264. fJoum. für 
prakt. Chem. Bd. 43. p. 508.; H. C. 



Arch. d. Pharm. CV. Bds. 3. Hft. 
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Pyrophosphorsaure Doppelsalze. 

Persoz, aufmerksam gemacht, dass das pbosphor- 
saure Natron unfähig sei, zur Vergoldung brauchbare Bä- 
der zu liefern, während pyrophosphorsaures Natron diese 
Eigenschaft besitze, weil es kein Doppelsalz sei, gebildet 
von Natron und Wasser, und daher Goldoxyd statt des 
Wassers aufzunehmen vermöge, konnte sich damit nicht 
einverstanden erklären, dass das Goldoxyd das Wasser 
vertreten und das pyrophosphorsaure Natron dadurch za 
gewöhnlichem phosphorsaurem Natron werden soll, worin 
AuO an die Stelle von HO getreten ist. In der Absicht, 
dies Verhalten aufzuklären, macht Per so z zuerst darauf 
aufmerksam, dass man die Salze als Körper betrachten 
müsse, die gegen einander die Rolle von Basen und Säu- 
ren spielen und die fähig sind, Verbindungen höherer 
Ordnungen einzugehen. Dann weiset Persoz aber auch 
nach, dass die pyrophoshporsauren Alkalien sich wirklich 
mit pyrophosphorsauren Salzen von verschiedener Basis 
verbmden, und so Salze bilden, in denen das unlösliche, 
pyrophosphorsaure Salz die Function des negativen Ele- 
ments, das andere die des positiven übernimmt. Die ersten 
Beweise dafür findet man in den tief eingreifenden Ver- 
änderungen und zuweilen selbst in dem vollständigen Ver- 
schwinden der Eigenschaften der Elemente, welche in die 
Verbindungen eingegangen sind. So verschwindet eines 
Theils der charakteristische Geschmack der Eisensalze in 
der Lösung von pyrophosphorsaurem Eisenoxyd in pyro- 
phosphorsaurem Natron, andern Theils die Farbe, denn 
die Lösung ist vollkommen farblos. Ferner erzeugt aber 
auch SchwefelwasserstoflF, der gewöhnliche Eisenoxyd- 
lösungen trübt, indem der Wasserstoff das Eisenoxyd zu 
Oxydul unter Absatz von Schwefel reducirt, in einer Lö- 
sung von pyrophosphorsaurem Eisenoxydnatron keine Trü- 
bung. Das Vermögen, Oxyde zu maskiren, kommt hier- 
nach der Weinsäure und den nicht flüchtigen organischen 
Säuren nicht ausschliesslich zu, sondern auch den pyro* 
phosphofsauren Doppelsalzen und zwar in einem noch 
viel höheren Grade, da auch Schwefelammonium in dem 
pyrophosphorsauren Eisenoxydnatron das Bisenoxyd nicht 
anzeigt. Wenn diese Thatsachen nach Persoz sich nur 
dadurch erklären lassen, dass das Biseno^vd in dem pyro- 
phosphorsauren Eisenoxydnatron seine stelle, den Pol 
verändert hat, so wird aber auch gezeigt, dass wirklich 
eine Verbindung der pyrophosphorsauren Salze zu Doppel* 
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salzen erfolgt, indem einige in regelmässiger Gestalt and 
Ton constanter Zusammensetzung dargestellt wurden. 

Wenn man ein schwefelsaures Salz der Basis, welche 
das unlösliche pyrophosphorsaure Salz bildet, nach der 
Verdünnung mit einer passenden Quantität Wasser so lange 
mit einer Lösung des pyrophosphorsauren Alkalis versetzt, 
bis sich der zuerst gebildete Niederschlag wieder aufge- 
löst hat, so erhält man eine Flüssigkeit, welche enthält: 
1) das pyrophosphorsaure Doppelsalz, 
S) das überschüssige pyrophosphorsaure Alkali, 
3) schwefelsaures Alkali. 
Hat man die Natronverbindung dargestellt, so erscheint 
beim freiwilligen Verdampfen zuerst pyrophosphorsaures 
Natron, dann schwefelsaures Natron und zuletzt das pyro* 
phosphorsaure Doppelsalz. Ist dagegen Kali die Basis 
gewesen, so setzt sich zuerst schwefelsaures Kali ab, hier- 
auf das pyrophosphorsaure Doppelsalz, und den Ueber- 
schuss des pyropnosphorsauren Kalis findet man in den 
Mutterlaugen. Unter Anwendung von Chlorverbindungen 
statt der schwefelsauren Verbindungen erhält man natür- 
lich nicht schwefelsaure Alkalien, sondern Ghloralkalime- 
talle. Persoz hat nun nach diesen allgemeinen Angaben 
verschiedene pyrophosphorsaure Doppelsalze dargestellt 
und beschrieben; es finde indessen hier nur eine Stelle 
das, was gesagt ist über 

pyrophosphorsaures Goldoxydnatron. 
Bringt man eine Auflösung von Goldchlorid mit pyro- 
phosphorsaurem Natron zusammen, so entsteht kein Nie- 
derschlag, beim Erwärmen verschwindet aber die den 
Goldsalzen eigenthümliche selbe Farbe. Obgleich nun 
kein Niederschlag hier entsteht, dessen Löslichkeit in dem 
pyrophosphorsauren Alkali sich bestimmen liesse, so fin- 
det dennoch die Bildung eines Doppelsalzes statt, dessen 
eines Element aus pyrophosphorsaurem Goldoxyd besteht; 
denn erstens lässt sich durch Weingeist, der keine merk- 
liche Menge von pyrophosphorsaurem Natron, aber ver- 
bal tnissmässig viel Chlornatrium auflöst, nachweisen, dass 
alles Chlor des Goldchlorids in Chlornatrium übergeht; 
zweitens bemerkt man, dass zur Neutralisation einer Gold- 
chloridlösung eine Quantität von pyrophosphorsaurem 
Natron aebrauoht wird, die merklich derjenigen gleich 
ist, welche eine aeq^uivalente Menge Eisenchlorid erfordert, 
und drittens zeigt sich, dass, wenn man die Mischung von* 
pyrophosphorsaurem Natron und Goldchlorid bei Abschluss 
von Licht und organischen Substanzen sich selbst über- 
lässt, nach und nacn Chlomatrium und pyrophosphorsaures 

20* 
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Natron (im Ueberschoss angewandt) aosgeschieden werden« 
und eine syropartige Flüssigkeil zarückbleibt, welche Gold, 
Natron and Pyropnosphorsäure in dem Verhältnis^ ent- 
hielt, dass sich darauf die Formel (pi*/»0''/*. Au' 0') + 
(PO' ,2NaO) vollständig begründen lässt. Das Vergoldungs- 
verfahren erkläVt sich hiernach leicht, überhaupt aber 
weiset das eigentliche Verhalten der pyrophosphorsauren 
Doppelsalze darauf hin, dass bei der Analyse phospor- 
saurer Verbindungen die Ermittelung des Zustandes der 
Phosphorsäure in denselben die grösste Beobachtung ver- 
dient. 

Von ganz besonders wichtiger Bedeutung scheinen 
Persoz die pyrophosphorsauren Doppelsalze rur die Heil- 
kunst werden zu können, da sie Oxyde zu maskiren im 
Stande sind. Die Wirkung der weinsauren Eisenoxydsalze 
ist aus diesem Grunde gewiss allein zu einem so grossen 
Ansehen gekommen. Aber heilkräftiger als sie muss das 
das Eisenoxyd noch mehr maskirende pyrophosphorsaure 
Eisenoxydnatron sein, das in nachstehender Form auch 
schon ausserordentliche Dienste geleistet haben soll: 
32,5 Grm. krystallisirtes schwefelsaures Eisenoxydul wer- 
den mit 3 Grm. Schwefelsäure, 30 Grm. Wasser und der 
zur Oxydation des Eisenoxyduls nöthigen Menge Salpeter- 
säure vermischt, zur Trockne verdampft und dann wieder 
mit so viel Wasser behandelt, dass man i Litr. Flüssig- 
keit erhält. Hierauf löst man i07 — ilO Grm. krystalli- 
sirtes pyrophosphorsaures Natron in 4 Litr. Wasser auf, 
und vermischt beide Flüssigkeiten, die dann klar bleiben 
und in jedem Litre die 16,25 Grm. schwefelsaurem Eisen- 
oxydul entsprechende Menge Eisenoxyd enihalten. (Anmal. 
d. Chem. u. Pharm. LXV, 163— 177. J G. 



KrystaHisation des Schwefels. 

Paste ur erhielt aus der Lösung des Schwefels im 
Schwefelkohlenstoff beide Krystallformen desselben, als 
die Lösung freiwillig verdunstete. Die schiefen rhombi- 
schen Prismen hatten die primitive Form ohne alle Modi- 
fication, waren anfangs durchsichtig g^lb, und wurden 
bald spröde, zerreiblicb, undurchsichtig und blassgelb. 
fCompt. rend. — Pharm. Centrbl 1818. No. 12 J B. 

Zusammensetzung der gemischten Vitriole des Handels. 

J. Lefort hat gefunden, dass die gemischten Vitriole 
des Handels, der sogenannte salzburger und der cyprische 
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Vitriol , die man bisher meist für variable Gemenge, jenen 
von schwefelsaurem Kupferoxyd und EisenoxyduT, diesen 
von Kupfer- Zink und Eisensalz, gehalten hatte, chemische 
Verbindungen nach der allgememen Formel MO, SO* -4- 
3(MO,SO^)+28aq zusammengesetzt sind. /VergL Vollanas 
Mittheilung in dies. Arch. Bd. 52. p. 284 J 

Der salzburger Vitriol, an mehreren Orten in Frank- 
reich, theils durch Rösten der Schwefelerze, theils durch 
Rösten der Metalle und Auflösen der Oxyde in verdünnter 
Säure fabricirt, besitzt verschiedene Zusammensetzung, je 
nach den Bezugsquellen. Der in Paris bereitete ist meist 
ein variables Gemenge, in der Form des Bisen vitriols 
krystallisirt; der aus Bouxwiller dagegen ist krystallinisch, 
und nach der Formel CuO,SO» + 3 (FeO, S05) + 28aq 
zusammengesetzt. Diesen letztern erhielt Lefort auch 
durch Mengen der Salze nach obigen Atomverhältnissen 
in schiefen vierseitigen Prismen von bläulicbgrüner Farbe. 
— 100 Theile Wasser von 1^ lösen 75 Theile dieses 
Salzes, kochendes Wasser löst dasselbe in jeder Menge. 
An der Luft efflorescirt es ein wenig; über Schwefelsäure 
verliert es M Atome Wasser. Bei 400^ schmilzt es in 
seinem Krystallwasser; bei 100 — 120» giebt es 24 Atome, 
die übrigen 4 Atome Wasser aber erst über 300» aus. 

Der cyprische Vitriol, in Frankreich aus Chessy be- 
zogen, durph Oxydation zinkhaltiger Kupfererze an der 
Luft erhalten und besonders zum Einkalken der Getreide- 
samen benutzt, krystallisirt in schön hellblauen schiefen 
rhombischen Prismen und hat die Zusammensetzung GuO, 
SO'+3(ZnO.SO^)-f28aq. Lefort stellte das Salz durch 
Mengen des Kupfer- und Zmksalzes nach den angegebenen 
Atomverhältnissen und Verdunsten über Schwefelsäure 
dar. — . An der Luft efflorescirt es leicht; das Salz des 
Handels, das immer eine kleine Menge Eisen enthält, über- 
zieht sich an der Luft mit einer Schicht basisch schwe- 
felsauren Eisenoxyds, üeber Schwefelsäure oder bei 100 — 
120" veijiert es 24 Atome Wasser und ist dann ganz weiss; 
erst über 300" giebt es die vier letzten Atome Wasser 
aus. 100 Theile Wasser von 8" lösen 80 Theile dieses 
Salzes; kochendes Wasser löst dasselbe in jeder Menge. — 
Das im Handel vorkommende Salz enthält oft einen üeber- 
schuss von Zinkvitriol, der aber durch Umkrystallisiren 
stets entfernt wird. 

Lefort glaubt nach diesen Untersuchungen, dass wahr- 
scheinlich allen schwefelsauren Salzen der Magnesia-Gruppe 
7 Atome Wasser zugehören, wenn schon einige derselben 
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für siob und bei gewöhnlichen Umständen mit 5 oder 6 
Atomen Wasser krystallisiren. 

Nicki es untersuchte die Krystallform der beiden 
beschriebenen Salze und fand, dass dieselben mit dem 
FeO, S0' + 7aq isomorph, und nur dadurch von letzterem 
verschieden sind, dass das Kupfereisensulfat ohne eine Mo- 
dification krystallisirt, das Kupferzinksalz durch eine Ok- 
taederfläche modificirt ist, welche die Basis des Prismas 
unter 419® 20' schneidet. fAnnal de Chim. et de Phys., Mai 
1848. T. 23, p. 95.J H, C, 

Unterscheidung des Strontians und Lithions vor dem 
Löthrohr. 

Plattner hat angegeben, dass die rothe Farbe der 
Flamme, wenn man strontianhaltige Minerale vor dem Löth- 
rohre behandelt, nicht mehr hervortritt, sobald der Probe 
Chlorbaryum beigemengt ist. Dieses Verhalten benutzt 
Plattner zur Unterscheidung des Lithions vom Strontian, 
da die Lilhionreaclion durch die Gegenwart von Chlorba- 
ryum nicht aufgehoben wird. Man schmilzt bei derglei- 
chen Versuchen etwas Chlorbaryum am Platindraht, setzt 
dann die zu prüfende Substanz dazu und behandelt die 
Masse mit der Spitze der inneren Flamme. Ist der Kör- 
per, der an und für sich der Flamme eine rothe Farbe 
fab, Litfaion, so verschwindet die rothe Farbe nach dem 
usatze von Chlorbaryum nicht. Es gelang auf solche 
Weise, den Strontian im Cölestin und Strontianit und 
das Lithion im Lepidolith und Spodumen zu entdecken. 
(Pharmac. Centrbl, 1848. No. 30,J B. 



Specifisches Gewicht der Pelopsäure und Tantalsäure. 

H. Rose hat eine Reihe von Versuchen über diesen 
Gegenstand angestellt, deren Endresultate die folgenden 
sind. — Je nachdem die Pelopsäure einer böh^^en oder 
niederen Temperatur ausgesetzt wird, verändert sich wie 
bei der Niobsäure das spec. Gewicht. Rose nimmt wie 
bei der Niobsäure, 3 bestimmte Dichtigkeitszustände an, 
einen der amorphen und zwei andere der krystallisirten. 

Die grossen Schwankungen im spec. Gewichte der 
Säuren des Niobs, des Pelops und des Tantals sind sehr 
beachtenswerth. Der Verf. oat bei seinen mannichfachen 
Untersuchungen über die Dichtigkeit anderer Körper nie 
•so starke Verschiedenfaeitea bemerkt. 
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Trotz dqm können aber doch die 3 erwähnten Säuren 
durch das spec. Gewicht unterschieden werden, denn die 
Schwankungen bleiben nur innerhalb gewisser Grenzen, 
und keine dieser Grenzen berührt die andere. Die leich- 
teste Niobsäure, die der Verf. dargestellt hat. zeigt das 
spec. Gewicht 4,5614, die schwerste 5,262; die leicnteste 
Pelopsäure bat die Dichtigkeit von 5,495, die schwerste 
von 6,725; die leichteste Tanlalsäure hat das spec. Ge- 
wicht von 7,022, die schwerste von 8,264. Der Unterschied 
zwischen der leichtesten und schwerstea Pelopsäure ist 
daher fast ganz gleich dem^ zwischen der leichtesten und 
schwersten Tantalsäure; der Unterschied zwischen der 
leichtesten und schwersten Niobsaure ist hingegen ein weit 
geringerer. (Monatsber. d. Akad. d, Wissensch. zu Berlin, 
März 184S. — Pharm. Central. 1848. No. 28.) B. 



Reinigung des rohen käuflidien Schwefelantimons. 

Kolb empfiehlt folgende Methode. Um den Bisen- 
gehalt zu entfernen, rührt man das feingepulverte Schwe- 
felantimon mit verdünnter Schwefelsäure zum Brei an, 
digerirt dieses Gemisch unter öfterem Umrühren und Er- 
setzen des verdunsteten Wassers an einem warmen Orte 
44 Tage lang. Nach dieser Zeit wird die eisenhaltige Säure 
durch Waschen mit Wasser entfernt und der Rückstand 
getrocknet. 

Zur Befreiung von Arsen wird das Schwefelantiraon 
mit j'* seines Gewichts Schwefelleber 4 Stunde unter öfte- 
rem Umrühren in glühendem Fluss gehalten, nach dem 
Erkalten die Masse fein gepulvert und mit Wasser ausge- 
kocht; das Arsen ist neben etwas Schwefelantimon als 
Schwefelarsen in der alkalischen Flüssigkeit gelöst. Das 
rückständige Antimon enthält jetzt aber Kermes minerale; 
zu dessen Entfernung wird es mit ,'^ Schwefel gemengt, 
einige Zeit in einem leicht bedeckten Tigel gegliiht. Das 
angewandte Schwefelantimon wurde vor uncT nach der 
Remigung auf Arsen geprüft. 

Das angewandte Verfahren der Prüfung auf Arsenik, 
nach Fresenius Angabe war: zwei Drachmen Schwefel- 
aoiiiuon wurden mit der gleichen Menge chlorsaurem Kali 
und zwei Unzen Wasser erhitzt, und so lange Salzsäure 
Ziigeselizt, bis sich kein Chlorgeruoh m^r zeigte, sondern 
die Salzsäure im Ueberscbuss vorbanden war, das Ge* 
menge wurde sodaim ia den Marab^chen Apparat geg^- 
biao» das sich entwickelnde Gas in eine Löaujag von sal- 
peterjsaurein Silber geleitet, das ausgesohiedene Apti^on- 
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Silber abfilirirt. durch das Filtrat Schwefelwasserstoff ge- 
leitet, der Niederschlag mit Ammoniak digerirt, die ammo- 
niakaliscbe Lösung verdunstet und der Rückstand in zwei 
Theile getheilt. 

Der eine Theil . wurde wieder mit Salzsäure und chlor* 
saurem Kali behandelt, in den Marshschen Apparat ge- 
geben und Metallspiegel dargestellt. Der andere Theil 
wurde, mit Cyankalium und trockner Soda gemengt, im 
Kohlensäurestrom behandelt. Eine Probe des gereinigtea 
Schwefelantimons wurde durch Behandlung mit Cyanka- 
lium reducirt, der so gewonnene Regulus verbrannte vor 
dem Löthrohre auf Kohle ohne Arsengeruch mit Hinter- 
lassung einer Spur Bleioxyds, f Jahrb. f. prakt. Pharmac. 
Bd. 16. B. 5'J B. 



Aniygdalin. 

Hofrath Wo hier hat kürzlich der Königl. Gesell- 
schaft der Wissenschaften zu Göltingen folgende Bemer- 
kungen mitgetheilt: 

Die Zusammensetzung des Amygdalins wird bekanntlich 
durch C*<»H**N*0** ausgedrückt. Dass es eine sogenannte 
gepaarte Verbindung sei, kann nicht bezweifelt werden. 
Aus dem Umstand, dass es durch den Einfluss von Emul- 
sin getheilt wird in Zucker, Blausäure und Bittermandelöl, 
könnte man vermuthen, dass es wirklich diese Körper als 
nähere Bestandtheile enthalte, denn 

1 Aeq. Bittermandelöl C'^H'» 0» 

1 // Cyanwasserstoifsäure C* IP N^ 

2 r/ Zucker C-^^H^o 0»o 

geben 1 Aeq. Amygdatin C*ni5*NaO" 

Indessen könnte man es auch als eine Verbindung 
vonBenzoyl-Cyanür, C**H*•+C*N^ mit 2 Atomen Gummi 
betrachten : 

1 Aeq. Benzoyl C*«H»o 

1 // Cyan C» N* 

2 n Gummi ,. c^4H44 Qai 

Bei der Verwandlung würden sich dann die Elemente 
von 2 At. Wasser vom Gummi trennen und sich zu dem 
Benzoylcyanür hinüberbegeben, das Gummi könnte da- 
durch als Zucker, und das Cyanbenzoyl als Blausäure 
und Bittermandelöl zum Vorschein kommen. 

Mit beiden Ansichten steht auch die Wirkungsweise 
der Säuren auf das Amygdalin in volikommenem Euiklaiig; 
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Es wird dadurch in Mandelsäure und einen Huminkörper 
verwandelt, während der ganze Stickstoffigehalt in Form 
eines Ammoriiunisalzes ausgeschieden wird, es findet also 
dieselbe Zersetzung Statt, welche Blausäure und Zucker 
oder Gummi für sich durch Säuren erleiden. Zucker oder 
Gummi bilden den Huminkörper, und die aus der Blau* 
säure entstehende Ameisensäure tritt mit dem Bittermandel- 
öl zu Mandelsäure zusammen. Ich habe dieses Verhalten 
zwar nur mit Salzsäure versucht, indessen ist nicht zu 
zweifeln, dass sich alle stärkeren Säuren auf ähnliche 
Weise verhalten werden. 

Eine Auflösung von Amygdalin in rauchender Salz- 
säure färbt sich beim Erwärmen bald gelb und braun 
und scheidet beim stärkeren Erhitzen eine grosse Menge 
eines schwarzbraunen, pulverigen Huminkörpers ab. 

Wird die vom Humin abfiltrirte braungefärble Flüs- 
sigkeit im Wasserbade abgedampft, so bleibt eine schwarz- 
braune syrupförmige Masse, welche ein Gemenge von 
Humin, Salmiak und Mandelsäure ist. Durch Bebandeln 
mit Aether kann letztere ausgezogen und in grossen, tafel- 
förmigen Rhomboedern krystallisirt erhalten werden. Ihre 
Lösung, mit Mangansuperoxyd erwärmt, entwickelte so- 
gleich Kohlensäure und Bittermandelöl. Auch zeigte die 
Analyse sowohl der Säure als die ihres krystallisirten 
Silbersalzes, dass sie nichts Anderes als Mandelsäure ist. 

Nimmt . beim Abdampfen die saure Flüssigkeit eine 
höhere Temperatur als 100*^ an, so erleidet ein Theil der 
Mandelsäure, wie auch mit solcher aus Bittermandelwasser 
dareestellten bestätigt wurde, eine Veränderung, die näher 
studirt zu werden verdient. Sie wird nämlich amorph 
und bildet dann zwar mit einer kleinen Menge Wassers 
eine Auflösung, wird aber daraus durch Zumischung von 
mehr Wasser in Gestalt eines schweren, gelblichen, geruch- 
losen Oels gefällt. 

Aus der mit Aether extrahirten Masse konnte eine 
Menge krystaUisirter Salmiak erhalten werden. 

In der Hoffnung, unmittelbar aus Amygdalin den bis 
jetzt noch nicht bekannten Aether der Mandelsäure her- 
vorbringen zu können, wurde in ein breiformiges Gemenge 
von Alkohol und Amygdalin Salzsäuregas geleitet* In dem 
Maasse, wie sich die Masse mit dem uase sättigte und er- 
hitzte, löste sich das Amygdalin allmälig klar auf, ohne 
sich beim Erkalten abzusetzen. I>er Huminkörper bildete 
sich hierbei nicht und die Flüssigkeit färbte sich nur 
schwach bräunlich. Nach einigen Tagen schied sich 
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daraus ein pulverförmiges Salz aas, welches Salmiak war. 
Nach Zumischung einer grossen Menge vonAether schied 
sich eine wässerige, saure Flüssigkeit ab, welche allen 
Salmiak, aber keinen Zucker enlhiek. Nach wiederholter 
Behandlung mit Aether wurde die Aetberlösung abgenom- 
men und ersterer abdeslillirt. Sie hinterliess einen brau- 
nen Syrup, welcher bei Zumischung von Wasser als eine 
schwere Flüssigkeit zu Boden sank. Wiewohl ich diesen . 
Körper nicht näher uniersucht habe, so kann doch mit 

Grosser Wahrscheinlichkeit vermuihet werden, dass es 
er Aether der Amygdalinsäure ist, dadurch entstanden, 
dass der Zucker oder das Gummi im Amygdalin nicht in 
Humin verwandelt wurde, sondern mit der entstehenden 
Mandelsäure in Verbindung trat. Denn die Amygdalin-* 
säure, H*0 + C**>H**0^*, ist so zusammengesetzt, dass sie 
als eine Verbindung von 

1 Aeq. Bittermandelöl C^* H»* Q» 

1 n Ameisensäure , . . . C* IP 0^ 

2 r/ Zucker C«*H*oO" 

betrachtet werden kann. 

Der Amygdalinsäureäther ist im unveränderlen Zu- 
stande wahrscheinlich farblos. So wie man ihn auf die 
obige Weise erhält, ist er ein klares, hellbraunes Liqui- 
dum, schwerer als Wasser, damit nicht mischbar, jedoch 
in ansehnlicher Menge darin löslich, besonders m der 
Wärme, wobei er jedoch eine Zersetzung erleidet. Er 
hat einen bitteren, etwas zusammenzieheaden Geschmack. 
Er ist nicht oder nur wenig ohne Zersetzung flüchtig. 
f Nachricht, d. k. Ges. d. Wiss, zu Gott. No. 8. 1848; mitgeth. 
vom Hm. Verf.) H. Wr. 



Verhalten des Jods zu Anis- und Fenchelöl. 

Wenn man eine völlig gesättigte, kalte, wässerige 
Auflösung von Jodkalium mit so viel Jod versetzt, als sie 
aufzunehmen vermag, und in dieselbe unter starkem Um- 
schütteln Anis- oder Fenchelöl tröpfelt, so entsteht nach 
Will eine dicke Gallerte, die nach dem Zusatz des sechs- 
bis achtfachen Volums Alkohol einen pulverförmigen Kör- 
per absetzt, der durch Waschen mit Weingeist völlig weiss 
wird und wohl über die Hälfte des verwandten Oels be- 
trägt. In reinem Zustande ist er ein blendend weisses, 
nicht krystallinisches, sehr elektrisches Pulver, welches 
weit über 400^ erst schmilzt und nach dem ErkaUea zu 
einer glasartigen Masse enstarrt, in höherer Temperatur 
aber vollständig verdampA unlar Verbreitung von Awaöl- 
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geruch, selbst wenn es aus Fenehelöl bereitet war. In 
Wasser und Alkohol ist es unlöslich, löslich dagegen in 
Aether; von Alkalien und verdünnte« Säuren wird es 
nicht verändert, concentrirte Schwefelsäure aber giebt 
damit eine zwiebelrotbe Lösung und trocknes Cblorgas 
färbt es violett. 

Die Analyse, von Rhodius angestellt, ergab als Be- 
standtheiie des Körpers: 

C30 = 180 
H^^ = 19 
0* = 32 

231 

Er enthält also kein Jod, ist aber auch, wie vergleichende 
Analysen erwiesen, gleich zusammengesetzt, mag er aus 
Anis- oder aus Fenchelöl dargestellt sein. 

Für das Stearopten des Fenchel- und Anisöls ist die 
Formel C*®H^O aufgestellt, der untersuchte Körper ist 
demnach aus dem genannten Stearopten entstanden, indem 
3At. desselben (^C^^H'^O») 1 At. Wasser (HO) aufge- 
nommen haben und zu C'**H»'0* geworden sind. Stellt 
man als Formel für den untersuchten Körper unter Weg- 
lassung eines Atoms Wasserstoff C^^'H^^O* auf, so erklärt 
sich das Entstehen desselben leicht durch die oxydirende 
Wirkung des Jods, indem aus dem Wasser SauersloflF auf 
das Stearopten übertragen wird, Wasserstoff aber mit dem 
Jod zu Jod wasserstoffsäure zusammentritt. Mit dieser An- 
nahme stimmt auch die Analyse der Verbindung, die man 
durch Einwirkung von trockenem Chlorgas auf den in 
Rede stehenden Körper erhält. 

Auffallend ist das Misslingen der Herstellung eines 
festen Products, wenn statt aes Anis- und Fenchelöls 
Kümmelöl, Wermuthöi, Kamillenöl, Rainfarrnöl, Rautenöl, 
Nelkenöl, Pfeffermünzöl in der oben angegebenen Weise 
mit Jod behandelt werden. (Ann. der Chem. und Pharm. 
B.6ü.p.230j G. 

Verbindungen einiger organischen Basen mit Schwefel- 
cyan-, Ferrocyan- und FerrideyanwasserstoiFsäure« 

Das Morphin und Codein, das Brucin und Strychnin, 
das Chinin und Cinchonin sind oft von ausgezeichneten 
Analytikern untersucht worden, und die verschiedenen Ana- 
lysen auf ein «nd dasselbe Atomgewicht des Kohlenstoffs be- 
rechnet, stimmen sehr snt mit einander überein. Die noch 
herrschenden Zweifel oeziehen sich allein auf die Anzahl 
der Kohlenstoffatome in 4 Aeq. der Base, sie haben daher 
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ihren Grund theils in einer Ungenaoigkeit der vorhandenen 
Alomgewichlsbestimmungen, theils in der Wahl solcher 
Salze der organischen Basen, deren Kohlenstoffgehalt man 
bei der Aufstellung der Formel ein Stimmrecht zuerkannte. 

Dollfus nun, davon ausgehend, dass die Salze vieler 
Pflanzenbasen durch Schwefelcyankalium krystallinisch 
gefallt werden, glaubte, dass eine sorgfältige Untersuchung 
dieser Verbindungen in Bezug auf ihren Gehalt an Schwefel- 
blaüsäure über die Anzahl von Kohlenstoffatomen in einem 
Aequivalent der Pflanzenbase entscheiden könne, da in 
1 Aeq. des schwefelblausauren Salzes stets 2 Aeq. Kohlen- 
stoff mehr gefunden werden raussten, als in der freien 
Pflanzenbase selbst. Deshalb stellte er die Untersuchun- 
gen an, deren Resultat folgendes ist: 

Die Verbindungen der Schwefelblausäure mit Mor- 
phin, Codein, Brucin, Stychnin und Cinchonin erhält man 
am leichtesten und reinsten, wenn man eine weingeistige 
Auflösung der Basen mit einer nicht zu verdünnten Auf- 
lösung von Schwefelblausäure sättigt. Die schwerlöslichen 
Verbindungen krystallisiren dann sogleich heraus, die 
leichter löslichen werden durch Verdunstung über Schwe- 
felsäure abgeschieden. Mit Chinin Hess sich kein zur 
Analyse geeignetes schwefelblausaures Salz darstellen. 
Einige dieser Verbindungen, wie das Codein- und Mor- 
phinsalz, schmelzen bei 400"* C. und enthalten 1 At. Wasser, 
andere, wie das Strychnin- und Brucinsalz, sind wasser- 
frei und lassen sich bis auf 440 — 420" erhitzen, ohne zu 
schmelzen oder einen Gewichtsverlust zu erleiden. 

Das schwefelblausaure Morphin bildet kleine, 
wasserhelle, glänzende Nadeln, die schon bei 400" schmel- 
zen. Das Atom des Salzes berechnet sich nach der Ana- 
K' se (H = 4) zu 355, das des Morphins zu 296 und die 
)rmel des aus gleichen Aequivalenten Morphin, Schwefel- 
blausäure und Wasser bestehenden schwefelblausauren 
Morphins ist: 

C»*H'«NO« + C^NS^ + HO; 
4 Aeq. des Morphins enthält also 34 At. Kohlenstoff und 
nicht 35, wie man früher annahm, oder 36, wie Gmelin 
vermuthet. 

Das schwefelblausaure Codein besteht aus 
wasserhellen, bei 400<> C. schmelzenden Nadeln und ent- 
hält 4 Aeq. Wasser. Das Atomgewicht des Salzes ist 
nach der Analyse = 353, das des Codeins + ^ Aeq, Was- 
ser =r 294; die Formel des Salzes ist: 

C^*H»»NO*,C*NS^H-|-HO 
4 Aeq. des Codeins enthält also auch 34 At. Kohlenstoff. 
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Das sohweTel blausaure Brucin krystallisirt in 
'wasserhellen bei 400<^ noch nicht schmelzenden Bläuchen, 
die wasserfrei sind. Die Analyse ergiebt die Formel: 
C^«H»»N'08 + C*NS*H. Das Brucin enthält also in 
I Aeq. 46 At. Kohlenstoff. 

Das schwefelblausaureSlrychnin krystallisirt sehr 
leicht in wasserhellen wasserfreien Nadeln» und muss nach 
der Analyse die Formel erhalten: C*^H»*N»0* + C*NS*H. 
4 Aeq. Strvchnin enthält demnach 44 At. Kohlenstoff. 

Das schwefelbiausaure Ginchonin krystallisirt in 
hellen glänzenden Nadeln ohne Wassergehalt, und hat zu- 
folge der Analyse die Formel: C^^H^'N^'O» +C»NS^H. 
In 4 Aeq. reinen Cinchonins sind also 38 At. Kohlenstoff 
enthalten. 

Die Untersuchung vorstehender schwefelblausaurer 
Verbindungen veranlasste Dollfuss aber auch weiter, 
einige Versuche über die Verbindungen organischer Basen 
mit rerro- und Ferridcyanwasserstoffsäure anzustellen, da 
über deren Constitution bis jetzt keine analytische Unter- 
suchung vorlag, die Existenz derselben sogar in Zweifel 
gezogen worden ist. Es wurde dargethan, dass die bei- 
den genannten Säuren in der That Verbindungen von con- 
stanter Zusammensetzung mit organischen Basen eingehen. 

Die Verbindungen der organischen Basen mit Ferro- 
cyanwasserstoffsäure werden am leichtesten rein und kry- 
stallisirt durch Vermischen einer alkoholischen Lösung der 
Säure mit einer alkoholischen Lösung der reinen Base 
erhalten. .Chinin und Cinchonin geben orange- oder citro- 
nengelbe kryslallinische Niederschläge, die in Alkohol sehr 
schwer löslich sind. Hit Codein entsteht zuerst eine weisse, 
im Ueberschuss der Säure lösliche Fällung, bei längerem 
Stehen krystallisirt die Verbindung in kleinen weissen 
Nadeln heraus. Aehnlich verhalten sich Veratrin, Morphin 
und Brucin. Die letzten vier Verbindungen sind leicht zer- 
setzbar, so dass sie sich nicht umkrystallisiren lassen. Alle 
zersetzen sich leicht beim Erhitzen im trocknen oder ge- 
lösten Zustande, und entwickeln dabei viel Blausäure; die 
Lösungen scheiden zugleich weisses, bald sich bläuendes 
Eisencyanür ab, die trocknen Verbindungen hinterlassen 
beim Glühen reines Eisenoxyd. Zu Eisenoxydsalzen ver- 
halten sich die wässerigen Lösungen ebenso wie Ferro- 
cyan wasserstoffsäure. 

Die Verbindungen der Ferridcyanwasserstoffsäure mit 
organischen Basen erhält man am leichtesten durch Ver- 
mischen einer wässerigen Lösung von Ferridoyankalium 
mit einer wässerigen Lösung des salzsauren Salzes der 
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Base. Mit saksaurem Chinin entsteht anfangs ein heilgel- 
ber, heim Schütteln dunkler und krystallinisch werdender 
Niederschlag, der dem Musivgold sehr ähnlich ist. Mit 
salzsaurem Cinchonin ein aus Kleinen Nadeln bestehender 
gelber Niederschlag. Brucin, Morphin und Codein bilden 
krystallinische Verbindungen» die sich mit denselben Er- 
scheinungen zersetzen, wie die ferrocyanwasserstoflFsaaren 
Basen, llire wässerigen Auflösungen lassen sich, ohne blau 
zu werden, nicht verdunsten. 

Ferrocyanwasserstoffsaures Cinchonin hat 
nach der Analyse die Formel: 

C^«H»^N»02 + 2(CfyH») + 4HO 

Ferridcyanwasserstoffsaures Cinchonin 
muss nach der Analyse folgende Formel erhalten: 
Cs8Ha2]^30*+Cfy + H3 + 4HO. 

Ferrocyanwasserstoffsaures Chinin. DieFor- 
mel dieses Salzes ist nach der Analyse: 

C20H1 ^NO» + CfyH» 4- 3H0. 

Ferridcyanwasserstoffsaures Chinin erhält 
man, wenn eine kalte concentrirte Lösung von salzsaurem 
Chinin, die etwas freie Säure enthält, mit einer con- 
centrirten Lösung von Ferridcyankalium vermischt wird. 
Es entsteht ein goldgelber, aus krystallinischen Blättchen 
bestehender Niederschlag, der nach dem Trocknen bei 
400® nichts mehr an seinem Gewicht verliert und sich 
leicht in Wasser löst. Die Analyse führte zu der Formel: 

2(C^»H»^NO») + 2Cfy + H'+3HO. 
(Annal der Chem. u. Pharm. Bd. 65. p. 212) G. 

Methyl- und Aelhyl-Unterschwefelsäure. 

Dr. Sheridan Muspratt beobachtete die Einwir- 
kung der Salpetersäure auf die Schwefelcyanverbindungen 
von Aethyl und Methyl, und erhielt dabei die in der üeber- 
schrift genannten beiden Säuren. 

Schwefelcyanäthyl wurde durch Destillation von 

Jjleichen Raumtheilen der gesättigten Lösungen von schv^e- 
elweinsaurem Kalk und Sohwefelcyankalium, welche in- 
dessen nur den zehnten Theil des Raumes der zur Destil- 
lation zu benutzenden Retorte einnehmen dürfen, als eine 
schwere Flüssigkeit von lauchartigem Geruch erhalten. Die 
hierbei eintretende Zersetzung stellt sich in folgenden For- 
meln dar: 

C^H^O,SO^+ CaO, SO^ + C^NS'K 

Schwefelweinsaurer Kalk Schwefelcyankalium 
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geben 

C^H^S^N + KO,SO^+CaO,SO^ 



Schwefelcyanäthyl 

Aelhylunl6rschwefelsäure. Gleiche Theüe 
Schwefelcyanäthyl und Salpetersäure wurden in einer Re- 
torte der Destillation unterworfen. Das Destillat wurde 
mehrmals in die Retorte zurückgegossen, nach 4^5mali§er 
Destillation aber wurde der Ruckstand in der Retorte im 
Wasserbade abgedampft, bis alle Salpetersäure entwichen 
war. Es blieb eine Flüssigkeit von der Dichtigkeit des 
Vitriolöls zurück, die einen widrigen lauchartigen Geruch 
besass. Sie wurde mit Wasser verdünnt, mit kohlensau- 
rem Baryt gesättigt und filtrirt. Beim langsamen Abdam- 
pfen lieferte das Filtrat grosse Krystalle von äthylunter- 
schwefelsaurem Baryt. Die Säure lässt sich aus demsel- 
ben rein gewinnen, wenn man ihn in Wasser löst, den 
Baryt mit Schwefelsäure fällt, das Filtrat mit kohlensau'* 
rem Bleioxyd digerirt und nach abermaliger Filtration das 

felöste Bleisalz mit Schwefelwasserstoff zersetzt. Durch 
rennung von dem entstandenen Schwefelblei und Abdam* 
pfen im Wasserbade erhält man die Säure in reinem Zu^ 
Stande. Sie giebt nach dem Schmelzen mit Kalihydrat 
auf Zusatz von Schwefelsäure oder Salzsäure reichlichö 
Mengen von sdiwefliger Säure, erträgt eine hohe Tempe^ 
ratur, ehe sie zersetzt wird, besitzt einen sehr unange« 
ndimen und sauren Geschmack, mischt sich mit Alkohol 
und Wasser «n jedem Verbältniss und bildet' lauter lös- 
lidie Salze. Von diesen Salzen wurden analysirt: 
Aethylunterschwefelsaurer Baryt « C^H'S^O' + BaO. 
» Bleioxyd = C^H\S^0*+PbO. 

» Kupferoxyd = C*H*S*0% 

CuO + 5 HO. 
Aus diesen Resultaten ergiebt sich für die Aethyl- 
unterschwefelsäure die Formel: C*H*S'0*. 

Schwefelcyanmethyl wurde auf eine ähnliche Weise 
wie die Aethylverbindung durch Destillation gleicher Raum- 
theile der gesättigten Lösungen von melhylschwefelsaurem 
Kalk und Schwefelcyankalium dargestellt. Es ist eine 
schwere ölartige Flüssigkeit von widrigem lauchartigem 
Geruch. 

Methylunterschwefelsäure wurde aus dem 
Schwefelcyanmethyl mittelst Salpetersäure ebenso wie die 
Aethylunterschwefelsäure aus dem Schwefelcyanäthyl dar- 
gestellt. Sie ist ohne Geruch, verträgt eine hohe Tempe- 
ratur, ohne zersetzt zu werden, und verhält sich analog 
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der Aethylunterschwefelsäure. Aus der Unlersuchung fol- 
gender Salze: 
Methyl unterschwefelsaurer Baryt = C*H*S'0»,BaO+HO 
» Bleioxyd = C*H^S»C*,PbO 

+ HO. 
» Kupferoxyd = C*H»S*C*, 

CuO + öHO 
ergieM sich für die Methylnnterschwefelsäure die Formel: 
C»H»S*0*, oder MeS*0^ + HO. Die Aethylunterschwefel- 
säure kann auch AeS*0* -f HO geschrieben werden. 
fAnnai der Chem. u. Pharm. Bd, 65. p. 251.J G. 



Chemischer Reactionsuiiterschied zwischen Bohnen- 
und Weizenmehl. 

L a s s a i g n e's Prüfungsverfahren besteht in Folgendem : 
Man tröpfelt auf einen Teller oder eine Untertasse von 
weissem Porcellan 3 oder i Tropfen einer Auflösung von 
schwefelsaurem Eisenoxyduloxyd und rührt mit einem 
kleinen Glasstabe eine kleine Menge von dem zu prüfen- 
den Hehl dazu, so dass ein dicker Brei ^ entsteht, welchen 
man mit einem Tropfen destillirten Wassers verdünnen 
kann. Auf dem weissen Porcellan sieht man sehr leicht, 
welche Farbe dabei entsteht: das Getreidemehl nimmt 
nur eine bl,assgelbe Farbe an, wogegen das Mehl der 
Gartenbohne hellpomeranzengelb und das Mehl der 
Feldbohne bouleillengrun wird. Diese letzte Färbung 
ist noch wahrnehmbar, wenn das Weizenmehl 16— 40Proc. 
Bohnenmehl enthält. fJourn. de Chim, med, — Buchn. Rep. 
Bd. 49. Hfi.l.) B. 

Mannapastillen. 

Diese Medicamente sind in verschiedenen französischen 
Journalen oft besprochen worden. Collas hat gefunden, 
dass die Pastillen, mit Traganth angefertigt, sich noch ein 
Jahr lan^ an jedem Orte conserviren, während die ohne 
Gummi sich wenig gut erhalten. Man reinist die Manna 
durch Zerreiben mit Zucker im marmornen Mörser, siebt 
durch ein Pferdehaarsieb, und bereitet die Pasta kalt mit 
Orangeblüthwasser. Das Verhältniss der Manna zum 
Zucker ist = 1:3. (Journ. de Pharm, et de Chim. Mai 1848. 
p. 346.J Wg. 
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Wirkung verdünnter Sfiaren auf lebende Pflanzen. 

B r a c n n o t hat mit zahlreichen Versuchen dargelegt, 
dass selbst sehr verdünnte Säuren, sowohl unorganische 
als auch organische, tödtend auf lebende Pflanzep ein- 
wirken. Er fand, dass auf abgeschnittene Pflanzentheile 
eine ähnliche Wirkung ausgeübt wird, wenn man sie in 
einen mit vielem Wasser verdünnten Harn, frischen oder 
gefaulten, stellt. {BerzeliusWahresber, 1848.) B. 



Die Rinde der Adansonia digitata als Färbemittel. 

Dr. Duchassaing, Arzt in Guadaloupe, hat die Rinde 
der Adansonia digitata als Heilmittel der intermittirenden 
Fieber, den sogenannten fievres paludeennes, angewandt 
Dieses Mittel zeigte sich sehr wirksam, nicht kostspielig, 
hat einen angenehmen Geschmack, ist ohne Wirkung auf 
das Nervensystem und von günstigem Einflüsse auf die 
Verdauung. Die Rinde hob m einigen Fallen das Fieber 
auf, wo die stärksten Dosen von China wirkungslos blie- 
ben. Das Decoct der Rinde, das man durch Einkochen 
einer Unze Rinde mit einem Liter Wasser bis auf ein 
Drittel dieses Volums erhält, gentigt meistens, um diese 
mörderischen Fieber zu heilen. Die Adansonia digitata fin^ 
det sich in der französischen Colonie am Senegal ausser- 
ordentlich hänfig und dürfte demnach ein nicht unwich- 
tiger Handelsartikel werden. (CompL rend. — Pharm. Cenirbl. 
1848. N 0,2t,) B. 



Mehl der Tacca pinnatifida. 

Die Wurzel dieser Pflanze, welche sehr häufig auf den 
Inseln von Cochinchina und Arracan wächst, enthält ein 
Stärkmehl, was dem Arrow -Root gleichkommt oder vor- 
zuziehen ist. Die Ein&ebornen schälen die Wurzel und 
zerreiben sie auf Fischhaut, drücken den Brei durch gro- 
bes Tuch und trocknen ihn dann an der Sonne. Sie oe- 
reiten daraus eine Art Brod oder Kuchen, doch wird der 
grössere Theil des Productes exportirt. Kürzlich hat man 
auf den Gesellschaftsinseln eine Pflanze entdeckt, die ein 
ähnliches Mehl liefert. Sie ist nach Nuttall ebenfalls 
eine Tacca, der er den Namen T. oceana gegeben hat. (Journ. 
de Chim,, med. — Pharm. Centrbl 1848. No, 26) B. 
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Einfluss der Nahrung auf Harnsteine der Herbivoren. 

Um die Zusammensetzung der Harnsteine, je nach 
der Natur der Nahrung der Hemivoren zu ermitteln, erhielt 
eine Heerde Schafe täglich eine Ration Hafer im Futter. 
Es fanden sich bei einigen jungen Tbieren, die auf solche 
Weise behandelt waren, am Eingange des Urethers einige 
kleine länglich cyhndrische, weissTiche Steine von 0,045 Grra. 
Gewicht, welche sich schon im Aussehen von denen, die 
man bei alten Schafen oft in der Blase findet, unterschei- 
den.- Während letztere, so wie bei den Ochsen und ande- 
ren Herbivoren, aus kohlensaurem Kalk bestehen, enthiel- 
ten obige nur eine geringe Menge desselben, dagegen viel 
phosphorsaure Ammoniaktalkerde. Sie bestanden nach 
Lassaigne in 100 Theilen au? 34,2 phosphorsaurer Am- 
moniaktalkerde, 0,8 kohlensaurem Kalk, 53,0 thierischer 
Materie. 12,0 Wasser. (Journ. de Chim. med. S Ser. — 
Pharm. Centralbl 1847. No.ii) B. 



Schwefelgebalt der Galle einiger Thiere. 

Beusch unternahm die in vielen Beziehungen wich- 
tige Bestimmung des Schwefelgehalts der Galle verschie- 
dener Thiere. Die Reinigung der Galle wurde auf folgende 
Weise bewirkt: Die frische Galle wurde mit 3 Vol. abso- 
lutem Alkohol vermischt, der Schleim durch Filtration 
getrennt, die alkoholische Auflösung zur Trockne verdun- 
stet, der Ruckstand gepulvert, bei ^ 100^ getrockner, mit 
absolutem Alkohol übergössen und in einem Kölbchen 
24 Stunden lang digerirt. Die abfiltrirte alkoholische Flüs- 
sigkeit wurde im Wasserbade auf | ihres Volums einge- 
dampft, mit einigen Tropfen Wasser versetzt, so oft mit 
erneutem Aelher geschüttelt, bis dieser beim Verdunsten 
kein Fett mehr rückständig liess. Die so von Säuren und 
Feiten befreite Gallenlösung wurde dann mit ganz reiner, 
besonders zu diesem Zweck bereiteter Blulkohle entfärbt. 
Die in den meisten Fällen ganz farblose Flüssigkeit wurde 
endlich eingedampft und bei -f-110° getrocknet. 

Die Bestimmung des Schwefels geschah nach der 
von Rüling angegebenen Methode (Annal. Bd. 58. 103) 
mittelst Zusammenschmelzens mit schwefelsäurefreiem Kali 
und Salpeter, Lösung der zusammengeschmolzenen Masse 
in Wasser, üebersättigung durch Chlorwasserstoffsäure 
und Fällung der Schwefelsäure darch ein Baryisalz, jedoch 
mit der Aoweichung von der Rüling'schen Vorschrift, 
dass von vornherein dem Aetzkali ^V Salpeter zugesetzt 
war, um das Angreifen der Silberschale zu verhindern. 
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Die Darstellung des schwefelsäurefreien Aetzkalis 
gelang dem Verfasser auf folgende, sehr wohlfeile Weise 
am besten: 

4 Theil trockenes Aetzkali wurde mit 2 Theilen acht* 
zigprocentigen Alkohols übergössen^ in einer verstopften 
Flasche stündlich gut umgeschültelt. bis es völlig zerflossen 
war. Nach ^istündigem ruhigem Stehen wurde die obere 
alkoholische Schicht mit einem Heber vorsichtig abgenom- 
men, durch mit absolutem Alkohol befeuchtetes Papier 
filtrirt und das Filtrat mit i seines Volums Wasser ver- 
setzt, der Weingeist durch Destillation getrennt, und die 
wässerige Kalilauge in einer Silberschale eingedampft, 
indem das auf der Oberfläche sich abscheidende Alde- 
hydharz mit eineiä Spatel abgenommen wurde. 

Aus dem bis hieher Mitgetheilten wird sich auf die 
Sorgfalt schliessen lassen, mit der der Verfasser seine 
Arbeit unternommen hat, deren Resultate ich in so fern 
zusammenfasse, als ich nur den Schwefelgehalt der unter- 
suchten Gallenarten aufführe. 

Es enthielten: 

^ Procent an Schwefel. 

Ochsengalle 3,78 

Kalbsgalle 5,62 

Hammeigalle 6,46 

Ziegengalle 5,99 

Schwel Dsgalle 0,36 

Bärengalle 5,93 

Hundsgalie 6,21 

Wolfsgaile 5,03 

Fuchsgalle 5,96 

Höhnergalle 5,57 

Fischgalle 6,46 

fAnnal. der Chem. u. Pharm. Bd. 65 p.l9i—203. Vergl. 
hiebei auch Annal. der Chem. u Pharm. Bd. 65. p. / und 130; 
und dieses Archiv Bd. 5 t. p.73j G. 



Mittel zur Erkennung von Blutflecken iii Leinen - 
und Hanfzeug. 

Taucht man Leinen- oder Hanfzeug, welches Blut 
bekommen hat, in concentrirte Schwefelsäure, so wird es 
an den blutigen Flecken nicht mehr von dieser Säure auf- 

felöst- Das ribrin des Blutes verhindert nach der vom 
tofessor Piria gemachten Beobachtung die Einwirkung 
der Schwefelsäure. (Journ. de Chim. mid. — Polyt. Cenirbl, 
1848. No. 27.) B. 
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Ilt. lilteratur und Kritik. 



Grundriss der Physik von Dr. W. Hankel, Professor an 
der Universität zu Halle. Besonderer Abdruck aus 
Döbereiner 's »Deutsches Apothekerbuch, zweiter 
Theil. Stuttgart, Becher. 1848.« 

Eine kurze EiaieitODg behandelt den Begriff der Physik, ihre Stel- 
lung zu den übrigen Theilen der Naturwissenschaft! und ihre ver- 
schiedenen gefstigen Functionen. Der erste Abschnitt ist der Betrach- 
. tung der allgemefnen Eigenschaften der Körper gewidmet. Ausdehnung 
und Uodurchdringlichkeit als diejenigen Eigenschaften, welche den 
Begriff des Naturkörpers ausmachen, sollten billig fo ranstehen ; der 
Verfasser lässt auf d|e Ausdehnnng die Theilbarkeit, dann den Aggre- 
gatzustandi Ausdehnbarkeit und Zusammendruckbarkeit und dann erst 
die Undurchdringlichkeit folgen. Der zweite Abschnitt behandelt in 
leicbtfasslicher, elementar -mathematischer Weise die Statik der festen 
Körper. Nach den Lehrsätzen über die Grösse und den Angriffspunct 
der resuUirenden parallelen Kräfte und über das Parallelogramm der 
Kräfte werden die einfachen Maschinen nebst ihren wiehtigsten Anwen« 
düngen erklärt ; darauf folgt die Lehre vom Seh werpuncte. Ini dritten 
Abschnitte folgt die Theorie des Gleichgewichts der flussigen Körper. Die 
Lehre von den Aräometern ist besonders ausführlich abgehandelt. Die 
Aerostatik bildet den vierten Abschnitt Der fünfte beschädigt sich mit den 
Molecularkräften : Elasticität, Gohäsion, Krystallisationskraft, Adhäsion. Im 
sechsten folgt die Lehre von der Bewegung der festen Körper. Auf die 
Theorie der gleichförmigen Bewegung folgt die Lehre von der gleichmässig 
beschleunigten Bewegung (Fallbewegung), erläutert durch die Beschrei- 
bung der dahin gehörigen Versuche, dann die Lehre von der Zusammen- 
wirkung mehrerer Kräfte, namentlich von der Wurfbewegung, der 
Central- und Pendelbewegung und vom Stosse der Körper. Der siebente 
Abschnitt enthält die Theorie der Bewegung der flüssigen Körper. 
Von den beiden Gesetzen über die Ausflnssgeschwindigkeit der tropf- 
baren Flüssigkeiten aus Gefassen ist das über das Verhältniss der 
Geschwindigkeiten bei verschiedenen Flüssigkeitshöhen nicht aufgeführt; 
unter den praktischen Anwendungen der durch den Druck und Stoss 
des Wassers hervorgerufenen Bewegungen ist die Wassersäulenma- 
schine, die Turbine, das Fourneyronsche Kreiselrad, das oberschlächtige 
und unterschlächtige Wasserrad, und der hydraulische Widder ange- 
geben. Der athte Abschnitt beschäftigt sich mit der Bewegung der 
luftförmigen Körper. Der neunte behandelt die Lehre vom Schalle. 
Nachdem von der Entstehung des Schalles im Allgemeinen die Rede 
gewesen und der Unterschied von Geräusch und Ton festgestellt ist, 
folgt die Erklärung von Höhe und Tiefe des Tones. Dass diese von der 
Schwingungszahl abhängt, wird an der Sirene von Gag niard -Latour 
nachgewiesen. Dann werden die verschiedenen Arten von Schwin- 
gungen, welche hinsichtlich der Richtung existiren, erörtert; dann die 
Tonleiter ; die Bedingungen für die Schwingungssahlen der Saiten ; die 
Schwingungsknoten an Saiten und Scheiben; die Schwingungen der 
flüssigen und luftförmigen Körper; die Theorie der Pfeifen. Endlich 
folgt die Lehre von der Fortpflanzung des Schalles und die Beschrei- 
bung des menschlichen Ohres. Der zehnte Abschnitt enthält die Optik; 
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SDoh diese ist faßlich und kurz darj^estellt, ebne irgend eine bedeu- 
tende Erscheinung zu übergeben ; zagleicb nimmt sie auf beide Theorieo 
der Licbtpbänonene Rucksicht. Im eilften Abschnitte folgt die Wärme- 
lehre. Wärme wird definirt als die Bezeichnung einer eigenthämlicbeo 
Empfindung oder des Agens, welches diese Empfindung hervorruft. Es ist 
aber noch eine dritte Bedeutung des Wortes »Wärme« zu unterschei- 
den : es bezeichnet nämlich einen allgemeinen Zustand der Naturkörper. 
Der zwölfte Abschnitt beschäftigt sich mit dem Magnetismus. Die 
neueren Versuche Faraday*s über die Einwirkung des Magnetismus 
auf das Licht und über die sogenannten diamagnetischen Körper sind 
.aufgenommen. Die Elektricitätslehre ist Gegenstand des dreizehnten 
und letzten Abschnittes. Auch diese enthält alle neueren hieher gehö- 
rigen Beobachtungen und Erfindungen. — Das Buch ist durchaus klar 
geschrieben, and setzt nur die gewöhnlichen elementar - mathematischen 
Vorkenntnisse voraus. Zur Erklärung des Textes sind zahlreiche Holz- 
schnitte eingefügt. Dr, H. Bley, 



Codex der Pharmakopoen. Sammlung deutscher Bearbei- 
tungen aller officinell eingeführten Pharmakopoen und 
wicntigsten Dispensatorien. Leipzig, Verlag von Leop. 
Voss. 1844-4847. I—XIII. Lieferung. 

Auf diesen Codex, der alle gegenwärtig mit Gesetzeskraft gültigea 
TßXkü in der nächsten Zeit etwa noch zu erwartenden Pharmakopoen, 
so wie die Dispensatorien enthalten soll, welche als Armee-, Militair- 
iind Hospital - Pharmakopoen irgend ein allgemeines Interesse bieten» 
haben wir bereits die Leser des Jahrbuchs für prakt. Pharmac.X,343, auf- 
merksam gemacht. Das Bedurfniss, die Nötzlicbkeit, die Zweckmässig- 
keit des Unternehnakens anerkennend, wurde In der Kürze der dem 
Ganzen zu Grunde liegende Plan mitgetheilt. Zu den (a. a. 0.} 
erwähnten, damals erschienenen 2 Bäiulchen oder Lieferungen, die 
Pharmakopoe für Schleswig und Holstein von 1831 und die der ver- 
einigten Staaten von Nordamerika von 1842 enthaltend, sind in dem 
Zeiträume von 2 Zähren 11 weitere Bändchen oder Lieferungen hin« 
lugekommen. Die letztern enthalten III. die dänische Pharmakopoe 
von i840 nebst einem Anhange, enthaltend die Militair- und Armen« 
Pharmakopoe, IV. die österreichische Pharmakopoe von 1834 nebst 
allen Abweichungen der österreichischen Militairpharmakopöe von 1841, 
V. die französische PharmaJiopöe von 1839, VI. die hannoversche 
Pharmakopoe von 1831, VII. die hamburgische Pharmakopoe von 1845, 
VIU. die schwedische Pharmakopoe von 1845, IX. die griechische 
Pharmakopoe von 18S7, X. die sächsische Pharmakopoe von 1887, 
XI. die russische Militairpharmakopöe von 1840, XII. die badische 
Pharmakopoe von 1841, und XlII. die preussische Pharmakopoe von 1846, 

In der Vorrede I. Section, I. Band eben entwickelt der Heraus- 
geber der Sammlung die wichtigern, der Bearbeitung und Anordnung 
zu Grunde liegenden Puncto, so die Wahl der Sprache, die alpha«** 
betische Anordnung, die Bearbeitungsweise der einzelnen Artikel und 
die Wahl der Nomenclatur. Wir stimmen mit dem Verfasser übereioi 
dass in allen diesen Beziehungen dahin gearbeitet werden musste, bei 
möglichster Erhaltung aller zur Beurtheilung der Pharmakopoen erfor- 
derlichen Eigenthümllchkeiten eine solche Gleichmässigkeit zu erzielen^ 
dass alle Bändchen als Glieder eines Ganzen erscheinen und die 
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OrientiruDg mit gleicber Leichtigkeit in jeder einzelnen Pharmakopoe 
möglich wurde. Aus diesem Grunde konnte der wissenschaftlichen 
Strenge und Conseqaenz nicht immer Genüge geleistet werden und 
Idies ist um so mehr zu entschuldigen, als wir leider gar zu oft Gele- 
genheit haben, wahrzunehmen, dass beiden im einzelnen für sich 
dastehenden Pharmakopoen (und selbst den in der allerletzten Zeit 
erschienenen) nicht die verdiente Aufmerksamkeit gewidmet worden. 
Die Grunde, die den Verfasser für die Wahl der deutschen Sprache 
zu entscheiden veranlassten, sind übrigens nur theiiweise richtig; der 
Umstand, dass nicht alle Pharmakopoen in gleicher Sprache geschrie- 
ben, eine Gleichheit aber in dieser Beziehung aus vielen Gründen, 
wenn auch bloss des Verständnisses wegen, Hess dem Verfasser nach 
seiner Ansicht nur die Wahl zwischen der lateinischen und deutschen 
Sprache. Für die erstere spricht schon der wichtige Umstand, dast 
sie in Deutschland (auch in andern Staaten) die recipirte pharma- 
ceutische und auch medicinische ist, und die meisten Pharmakopoen 
in der lateinischen Sprache abgefasst sind. Wohl einsehend, dass für 
die Benennungen der Mittel nur die letztere passend und bezeichnend 
ist, indem viele derselben durch deutsche gar nicht zu ersetzen sind, 
hat sich dennoch der Verfasser für die deutsche Sprache entschieden. 
Für den von Vielen adoptirtea Grundsatz, den Rest classischer und 
humanistischer Bildung durch Beibehaltung der lateinischen Sprache 
zu bewahren, spricht nach des Verfassers Ansicht kein einziger 
vernünftiger und praktischer Grund und dürfte das Erlernen des soge- 
nannten Küchenlateins der Pharmakopoen (welches nicht immer classisch 
Bein kann) die classische Bildung eher hindern, als fördern. Ohne 
uns hier in eine philologische Discussion einlassen zu wollen, können 
wir doch nicht umhin, den Verfasser auf die Nützlichkeit und Noth- 
wendigkeit des Lateins zum gediegenen Studium der Naturwissen- 
schaften, insbesondere der Botanik, zu erinnern. Man wird nicht läugnen 
können, dass die Droguen, insbesondere ans dem Pflanzenreiche, einen 
wichtigen Theil einer Pharmakopoe ausmachen und zum genauen Ver- 
BtSndniss und Würdigung eine möglichst genaue und bezeichnende 
Description nöthig ist, welche wir aber nicht mit Hülfe der deutschen 
Sprache erreichen. Die Beibehaltung der lateinischen Sprache ist ins- 
besondere wichtig für den Pharmaceuten, der ohnedies das Wenige 
des classischen Lateins, das er sich auf der Schule angeeignet, für 
diesen Fall noch eher verschwitzen würde. Es ist leider eine bekannte 
Thatsache, dass der zur Erlernung der pharmaceutischen Kunst be- 
stimmte Jüngling zu diesem Behufe meist körperlich und geistig unreif 
mit emem spSrlichen Schatze sogenannten Humanitätswissens begabt, 
sich seinem neuen Berufe widmet. Hier ist es, wo dieser geringe 
Schatz, statt allmfilig vermehrt zu werden, leider gar zu oft das Gegen- 
theil erfährt; das bisschen Latein wird nothdürftig und das nicht einmal 
fiberall, zum Uebersetzen der Pharmakopoe fortgeseizt, das Sprachstu- 
dium erstreckt sich aber häufig auf das Erlernen resp. Auswendig- 
lernen der technischen Benennungen und der Terminologie überhaupt. 
In den spätem Jahren, den Conditionsjahren, wird das wenige in 
dieser Beziehung Erlernte wieder vergessen und erst auf Universtitäten, 
Instituten u. s. w. insbesondere zur Vorbereitung auf die Staatsprüfung 
wieder einstudirt. Wenn nun die Pharmakopoen noch in deutscher 
Sprache abgefasst sind, so wird dadurch ein weiterer Sporn oder 
Veranlassung zum weitern Betrieb des unentbehrlichen Lateins weg- 
fallen. Man wird mir entgegnen, dass auf eine höhere humanistische 
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Bildung der Inciplenten gedrungen nnd dieselbe nicht vor dem 16ten 
Jahre zugelassen werden sollen, was auch ganz den Anforderungen 
der Zeit entsprechend wäre; allein wir wissen, dass A\^ meisten Jn 
Deutschland gesetzlich gültigen Apothekerordnungen noch den Geist 
des vorigen Jahrhunderts athmen, den Apothekerlehrling und Gehulfen 
gleich dem Schusterlehrling und Gesellen behandeln und beurtheilea. 
Eine Umgestaltung hat sich schon längst als dringendes BedurfniM 
fühlbar gemacht, allein nur wenige Staaten haben dies erkannt und 
einige von diesen lassen ein Decenninm vergeblich auf Besserung 
warten. Nach dieser Episode, die uns bei mehr Müsse weitere Details 
in dem angeregten Capitel wird publiciren lassen, kehren Vrir zu 
unserm Codex zurfick. In den uns zu Gebote stehenden OriginaU 
pharmakopöen haben wir den vom Verfasser gerügten Mangel an 
Uebereinstimmung der verschiedenen Pharmakopoen in den Bezeich-^ 
nungen derselben Operationen nicht so häufig wahrnehmen können. 
»Und dennoch wörde«, sagt der Verfasser, »es nicht möglich gewesen 
sein, bei gleicher Kürze gleiche Deutlichkeit und allgemeine^ 
rasche Verständlickheit zu erzielen, wie durch die Wahl der deutschen 
Sprache, welche der Darstellung der hier zu verhandelnden Dinge im 
höchsten Grade gewachsen ist. « Um bei gleicher Kürze gleiche Deut«« 
lichkeit zu erzielen, dürften wir der deutschen Sprache vor der latei- 
nischen nur mit Unrecht den Vorzug geben; trotzdem billigen aneh 
wir, ohne inconsequent zu sein, hier bei einer Bearbeitung von Phar« 
makopöen (und nicht von einer Pharmakopoe), wie es der Codex 
beabsichtigt, die Wahl der deutschen Sprache. Eine aus vorstehenden 
Bemerkungen hervorgehende Folgerung dürfte neben der deutschet 
Beschreibung nicht die lateinischen Namen als Norm gebend dulden, 
wenn nichts zur Verständlichkeit, die letztern (oben ist das Entgegen« 
gesetzte der Fall) zweckmässiger erschienen, wie sie es denn auch in 
der That sind. 

M'ir sind mit dem Verf. vollkommen einverstanden, dass der ein« 
zige Weg eine durchgreifende Anordnung aller Pharmakopoen zu 
erlangen, die Aufhebung aller Unterabtheilungen und Anwendung einer 
rein alphabetischen Folge war, auf der Hand liegt, obgleich wir für 
eine rein alphabetische Anordnung bei Pharmakopoen überhaupt nicht 
geradezu stimmen, sondern eine Trennung der Materia medica von der 
phartnaceutica für geeignet halten. So lassen sich auch wegen Unbe- 
ständigkeit der zoologischen und botanischen Nomenclatur, mehr aber 
noch wegen der Unbestimmtheit der Abstammung die Droguen nicht 
nach den Namen der Mutterpflanzen u.s. w. ordnen, sondern es ist 
die Znsammenstellung nach den einzelnen Theilen, wie Rinden, Wur- 
zeln, Kräuter u. s. w. nicht nur piaktischer, sondern auch der alpha-« 
betischen Anordnung überhaupt mehr entsprechend. Die Zweckmässig- 
keit dieser Anordnung haben auch die Verfasser der Pharmacopoea 
bQrussica, Editic sexta anerkannt, indem sie das frühere Verfahren, 
die Droguen unter dem Namen der Mutterpflanze anzuführen, gegen 
das eben erwähnte vertauscht haben. 

Die Art der Bearbeitung der einzelnen Artikel anlangend, hat der 
Verfasser die Bereitungsvorschriften für die Präparate und die zur 
Erkennung der Aechtheit und Reinheit der Mittel beigefügten Charak^ 
teristiken ziemlich vollständig und somit auch das Wesentliche wieder- 
gegeben und auch das zur Bcurtheilung des Standpunctes der Phar- 
makopoe Nothwendige, welches aber von einer geringen Anzahl der 
Abnehmer des Werkes berücksichtigt werden dürfte. In vielen Fällen 
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sind die sehr weitläufigen Beschreibungen der Droguen abgekfirzl 
worden und wir billigen es da, wo es der Klarheit und Verständlich- 
keit keinen Abbruch gethan. Dieses Verffthren begründet der Ver* 
fasser durch das Motiv, dass Ausführlichkeit bei einer Pharmakopoe 
nichts tauge, was aber eine irrige Ansicht ist. Wenn begreiflicher- 
weise das Studium der Pharmakopoe, nicht jedes andere Studium ersetiea 
kann, so soll doch eine Pharmakopoe, als pharmaceutisches Gesetibuch 
betrachtet, in möglichst kurzer und bündiger Sprache (wozu sich die 
lateinische am besten eignet) eine erschöpfende Beschreibung der ein- 
seinen Medicamente und somit auch die Angabe der Kennzeichen und 
Merkmale, nach welchen die Aechtheit und Güte der einfachen, wie 
sasammengesetzten Arzneimittel erkannt werden, ebenso wie die Art 
der Aufbewahrung enthalten. Die Folgen einer an Arzneimitteln (ein- 
' Ischen and sasammengesetzten) und erschöpfenden Behandlung armen 
Pharmakopoe lernt der praktische Apotheker am besten kennen und 
würdigen. Ausführliche naturgeschichtliche und historische Notizen 
gehören nicht in das Bereich einer Pharmakopoe, ebenso das Thera- 
peutische, obgleich eine kurze Notiz über die Wirksamkeit der Mittel 
(nach Art der badischen Pharmakopoe) nicht überflüssig sein dürfte, 
indem dieselbe dem Apotheker nicht ganz fremd bleiben darf. 

Die Nomenclatur ist ein sehr wichtiger Gegenstand, aber auch in 
Besug auf strenge Consequenz und logische Durchführung sehr schwierig 
SU behandeln; eine streng wissenschaftliche Nomenclatur ist bei dem 
heutigen Standpunct unserer Kenntnisse nicht möglich, so wie die altere 
Nomenclatur in vielen Fallen gar nicht mehr bezeichnend und selbst 
last der Vergessenheit anheimgefallen ist. Bei dem vorliegenden Werke 
musste das Streben dahin gerichtet sein, in der Hauptsache eine und 
dieselbe Nomenclatur zu wählen, die möglichst stabil für alle Mittel 
sein soll. Dem Verfasser ist es geglückt, diesen Zweck erreicht zu 
haben, gleichwohl Hessen sich einzelne nicht unbedeutende Einwürfe 
nacfaen, deren Berücksichtigung die Bearbeitung und Zweckmässigkeit 
des Ganzen sehr erschwert haben würde. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen gehen wir zu den einzel- 
nen Pharmakopoen über: 

/. Pharmakopoe der Henogthümer Schleswig und HoUtein. 

fai der Einleitung erwähnt der Verfasser ganz richtig, dass die 
beiden Uarzogthümer sich im Allgemeinen sehr gut eingerichteter Apo- 
tMien EU erfreuen haben, indessen mehr in Folge der tüchtigen Bil- 
dung seiner Apotheker, als der staatlichen Einrichtungen (bliese üben 
doch durch die strenge Prüfung einen wohlthätigen Eiofluss in dieser 
Hinsicht), welche ziemlich mangelhaft und nicht einmal consequent 
(wie dies leider in den meisten Staaten der Fall ist) gehandhabt wer- 
den, litt Grundlage der Medicinal Verfassung bildet die von Bartho- 
lin ausgearbeitete Medicinal- und Apothekerordnung vom 4. October 
1672 ; dieselbe handelt über Quacksalberei, Selbstdispensiren, die Rechte 
Aer Laboranten und Droguisten, Examen und Vereidigung der Apo- 
theker, Revision der Apotheken durch die Physici u. s. w. Das Sani- 
tAlBCOUegium in Kiel, welches unter Vorsitz eines Juristen und fünf 
Mitgliedern besteht, soll sich dem Vernehmen nach gegenwärtig mit 
Ausarbeitung einer Apothekerordnung beschäftigen. Die Privilegien 
sind meist nur persönliche, werden aber in praxi wie reale behandelt. 

Bis zum Jahre 1831 galt die dänische Pharmakopoe von 17T3 
und später 1805; in jener Zeit erschien die von Pfaff bearbeitete 
Pkarmacopoea slesvico » hoUaUca, regia autoritate edita^ welche vor 
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ans H«gt. Die Vorrede derselben erklArt 8ich dabin, d«»s inin cur 
Einführung der preussischen oder hamburger Pharmakopoe theils wegen 
besonderer localer Verbältnisse, denen jene nicht genügen, theils wegen 
mancher Fehler nnd abweichender Ansichten sich nicht habe e»t^ 
schliessen können. Sehr wichtige Grunde! Zu innigem Danke siad 
nicht allein Schleswig -Holsteins Mediciner und Pharmaceuten, sottdefA 
auch wir dem Verfasser verpflichtet, wenn er seinen Zweck erreich! 
bat, den er bei der Bearbeitung immer im Auge gehabt, dass die 
Pharmakopoe dem Arzte die Garantie geben solle» -Alles, was er ¥ef- 
schreibt, in den Apotheken immer von gleicher Güte zu erbalten, 
womit freilich die Ansicht, dass die Pharmakopoe zur Darstellung dev 
Präparate nur eine und nach des Verfassers Ueberzeugung beste 
Methode vorschreibend, nicht verbieten soll, dass auch eine andere 
gewählt werde, sofern sie nur das Präparat von derselben Beschaf- 
fenheit liefert, keineswegs in Einklang zu bringen ist. Dadurch scheint 
auch die ganze Bedeutung einer Pharmakopoe verkannt zu sein, indem 
dieselbe die durch eine Reihe von Versuchen erprobte, ein oftdglicitft 
reines l'räparat und auch eine nicht zu geringe Menge desselben und 
nicht auf zu umständliche Weise erzielende Methode auszuwählen, als 
Norm festzustellen hat und keine andere Bereitungsweise gestatten 
darf. Leider ist es ein zu häufig eingerissener Missbraucb^ beiAnfer-» 
tigung von Präparaten u. s. w. die Vorschriften der Pharmakapöe za 
wenig oder fast gar iHcht zu beachten. Mit der Wahl der Mittel 
kann man im Wesentlichen zufrieden sein. Die Pflanzen, welche ein» 
heimisch und die Droguen, welche allgemein bekannt sind, sind bloaa 
ihrem Ursprünge nach angeführt und nicht beschrieben, dagegen bei 
weniger allgemein bekannten und besonders den wiebtigern auslän- 
dischen Droguen ziemlich befriedigende, vor Verwechselung schätzende 
Beschreibung, und bei den Chemikalien die Haupteigenschaften nnd 
Reactioaen in Bezug auf Vermeidung von Verunreinigungen und Ver- 
fälschungen, die im Durchschnitt nicht zu detaillirt zu nennen sind, 
angegeben. Inconsequenzen begegnet man aus den angeführten Grün- 
den, wie überall, so auch hier, während unsere wichtigsten einhei- 
mischen Droguen bloss genannt sind, findet man z. B. bei ConfecHo 
seu Conditum Corticum Auranliorutn, Conf. Semini»- Cinoie u. s. w« 
eine ausführliche Bereitungs weise angeführt, ein Gegenstand, der beut 
za Tage gar nicht mehr in eine Pharmakopoe gehört und nech dazu 
werdön diese Sachen, wenn sie sich noch in Apotheken finden, auf 
dem Wege des Handels bezogen. 

Die stark wirkenden Mittel und Gifte sind durch eine besondere 
Auszeichnung bezeichnet, ein Verzeichniss von Reageatien und üuwr 
Bereitung angegeben, die Anordnung alphabetisch und die Nomenclatut 
im WesentUcben die der Pharm, borussica^ Edii, ftttnlo, mit der sie 
überhaupt viel Uebereinstimmung zeigt, und deshalb ist das Bedurfniss 
einer eignen Pharmakopoe nicht gerechtfertigt. Der im Jahre 1842 
erschienenen Taxe ist ein 24 Seiten starker Anhang beigefügt, welcher 
lauter Nachträge enthält, so wie Verbesserungen einzelner Vorschriften* 

Auf die einzelnen Präparate können wir hier nickt «ingeken; im 
Ganzen ist die Pharmakopoe nach Abzug einer gewissen Zahl von 
Extracten^ Tineturen und Magistralformeln bezuglich der Auswahl der 
Artikel und der Darstellungsmethode unter die bessern zu rechnen 
und dem Verfasser der deutschen Bearbeitung ist es auch gelungen, 
das Wesentliche auf eine kurze und verständliche Weise wiederge- 
geben zu bal>en. 
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IL Pharmak0pöe der vereinigten Staaten von Nordamerika^ 1842» 
Da in Nordamerika die uneingeschränkteste <yewerbefreiheit und 
selbst in Ausabung der praktischen Medicin und pbarmaceutischea 
Kunst herrscht und es an jeder Idee einer vernünftigen Medicinal- 
polisei fehlt, daher keine gesetzliche Lehrzeit, keine Prüfungen, keine 
Vorschrift über die erforderliche Bildung, keine Taxe und auch keine 
mit bindender Gesetzeskraft versehene Pharinakopde existiren, so lässt 
sich daraus ein Bild der pharmaceutischen Zustände dieser Länder 
entwerfen. Eine natürliche Folge dieses Zustande« ist die grosse 
Ignoranz und Entartung des Apothekerstandes, dessen bessere Glieder 
durch Bildung von Vereinen weitere Ausbildung ihrer Zöglinge u. s. w. 
zur Hebung und Verbesserung ihres Standes beilragen; dass hieran 
die Errichtung eines pharmaceutischen Studiums an der pennsylva- 
nischen Universität (im Jahre 1821) wesentlichen Antheil genommen, 
dürfte wohl nicht bezweifelt werden. In Folge dessen hat sich die 
Zahl der wissenschaftlich gebildeten Apotheker in den Hauptstädten 
der Union in neuerer Zeit vermehrt, doch ist bei dem totalen Mangel 
einer Medieinalpolizei an eine durchgreifende Besserung des Zustandes 
nicht zu denken. Auch die Pharmacopoeia of the united Staies of 
America ist das Resultat freiwilliger Convention, sie ist daher nur 
publicirt *hy the authority of the national Convention held at Was" 
hington.fi Die erste Ausgabe derselben erschien 1820, die zweite 
1831 und die dritte, davon die deutsche Bearbeitung vorliegt, 1842, wel- 
che letztere (zum ersten Male) nur englisch erschien. Die Einrichtung 
ist wesentlich die der früheren $ die Materia medica^ in welcher 
die Artikel zwar alphabetisch, aber bloss mit dem Genus- (bisweilen 
auch dem Species-) Namen der Mutterpflanzen aufgeführt sind, nur 
mit kurzer Andeutung des Ursprungs, und bei Chemikalien mit Angabe 
der Reinheitskennzeichen, zerfällt in zwei Verzeichnisse, deren erstes 
alle unzweifelhaft wichtigen und alle als Roharzneimittel für Herstel- 
lung der Präparate im zweiten Theile erforderlichen Droguen enthält, 
während alle Artikel zweifelhaften Werthes in dem zweiten Verzeich- 
nisse stehen. Dass diese Nomenclatur, sowie das Princip, das zur 
Aufstellung dieser beiden Verzeichnisse Veranlassung gegeben, falsch, 
unrichtig und unzulässig sind, wird jeder Unbefangene gern zuge- 
stehen. So sind auch in die Reihe der zweifelhaften Mittel solche 
von entschiedenem Werthe und Wirkung aufgenommen. Im Wesent- 
lichen finden sich darin die bei uns gebräuchlichem Droguen, denen noch 
eine geringe Zabr amerikanischer beigegeben ist; mangelhaft erscheint 
hier noch, dass bei den botanischen Namen die Autoritäten nur in 
besondern Fällen aufgeführt sind. Die Zahl der Präparate ist, mit 
Ausnahme der sehr volksthümlichen Spiritus und Tincturen,0eine ziem- 
lich beschränkte zu nennen, so suchet man vergeblich darunter Aoi' 
dum phosphoricum^ Acidum succinicumy Ammonium succinicum, Anti" 
tnonium siUphuratum anrantiacum^ Ferrum trichloratum, Ferr, carbon. 
aacch,SantoninfStryehnin,nitricum U.S.W, f Mittel, die sehr wichtig 
und von anerkannter Wirkung sind. Die Vorschriften und Auswahl 
der eigentlich pharmaceutischen Präparate sind den Zeitanforderungen 
im Wesentlichen entsprechend und als Vorbild dienten in dieser Bezie- 
hung die letzten Ausgaben der Londoner und Edinburger Pharmako- 
poen. X Für Bereitung der Extracte, Infusa und Tinctnren ist die Depla- 
cements- oder Verdrängungs-Methode aufgenommen, zu deren Aus- 
führung das Vorwort eine allgemeine Vorschrift mitlheilt; zugleich 
wird aber freigestellt, ob man nach dieser Methode oder nach der 
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Sitern Art durch Maceration verfahren will. Die Nomenclatur ist die 

der neuen Londoner Pharmakopoe. Aach bei diesem Bändchen hat 

der Verfasser des Codiex Gediegenheit seiner Leistungen bekundet. 

///. Dänische Pharmakopoe von 1840 nehst einem Anhange^ €#if- 

halfend die Militairpharmakopöe und ArmenpharmakopÖe, 

In der, noch heute die Grundlage des gesetzlich Galligen bilden- 
den, Medicinal- und Apothekerordnung von Bartholin vom 4. Oct. 
1672 ist eine ganz gute Apotherordnung vorgebildet und durch Special- 
Verordnungen Einzelnes nachgetragen oder zeitgemass abgeändert wor- 
den. Trotz dem eine eigentliche durchgearbeitete Apothekerordnung 
mangelt und sich das Bedörfpiss einer den Zeitanfordcrungen entspre- 
chenden Revision allgemein und immer stärker kund giebt, so ist doch 
das dänische Apothekerwesen ein gut geordnetes und der Znstand 
der Apotheken im Allgemeinen ein blähender zu nennen. Die erste 
Pharmakopoe erschien in Dänemark 1773, eine neuere 1805^ und 1840 
die jetzige, welche dermalen gesetzlich bindende Kraft besitzt; sie ist 
lalteinisch geschrieben und führt den Titel: Pharmacopoea danica^ 
regia auctoritate a collegio saniiatis regio Hafniensi edita, Hafniat 
1840, Sie zerfallt in zwei Theile, wovon der erstere die Materia 
pharmaceutica und der zweite die Präparate enthält, welche der Apo- 
theker selbst anfertigen soll. Besondere Tabellen bezeichnen die in 
allen Officinen vorräthig zu haltenden Mittel, Gifte, so wie die grössten 
Dosen der heroischen Mittel. Die Nomenclatur entspricht den Anfor- 
derungen in Rücksicht auf die Consequenz der chemischen Bezeich- 
nungen wenig; so bei einigen Präparaten die neuern wissenschaft- 
lichen Benennungen, bei der grössern Mehrzahl die längst veralteten. 
Die Anordnung ist alphabetisch, so dass alle Rinden, Kräuter und 
Wurzeln nebeneinander und nicht die in vielen Fällen noch unbestimm- 
ten und veränderlichen Namen der Pflanzen und Thiere voranstehen, 
In dem zweiten Theile findet sich eine grosse Zahl von Pillen, Pfla- 
stern und andern Composilis, was der Verfasser des Codex ganz 
richtig als etwas ganz Unzeitgemässes rügt, so wie öfter vorkommende 
Anwendung von Namen und Rohwaaren, welche sich im ersten gar 
nicht finden. In der deutscheu Bearbeitung sind die zum Theil sehr 
weitläufigen Beschreibungen des Originals stark abgekürzt, aber nichts 
weggelassen, was zur Beurtheilung der gewählten Methoden erforder- 
lich sein könnte. In der Einleitung werden allgemeine Vorschriften 
über Einsammlung, Aufbewahrung und Behandlung der Droguen u. s. w. 
angegeben. Alle Pflanzen sind wildwachsend zu sammeln und in der 
Zeit der grössten Wirksamkeit; wann dieser Zeitpunct eintritt oder 
eingetreten, haben die Verfasser nicht angegeben, leider sind unsere 
Erfahrungen in dieser Hinsicht noch sehr spärlich Nicht alle Wur- 
zeln dürfen^ wie dies in der Einleitung vorgeschrieben, vor dem 
Trocknen gewaschen werden. 

Die deutsche Bearbeitung enthält in einem Anhange noch die 
1828 erschienene Pharmacopoea in praxi publica a medicis Danicis 
sequenda, welche eine Auswahl von Mitteln enthält, auf welche sich 
die Aerzte in allen Fällen, wo die Kosten der Behandlung öff'entlichen 
Cassen (derartige Humanitätsprincipien des 19ten Jahrhunderts sind 
Buch in andern Staaten aufgetaucht; bei solchen Fällen heisst es denn 
Auch, man spart den Kreuzer, um es mit Gulden hinauszuwerfen) zur 
Last fallen, zu beschränken haben sollten u. s. w. Nach Erscheinen 
der neuen Pharmakopoe von 1840 wurde auch ein neuer Electus 
dieser Art unter dem Titel : » Vdtalg af Laegemidler, dor shaile brvges 
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i den ofentlige Praxis, i843ti, and dadurch die Pharm, paupemm 
von 1828 ausser Kraft gesetzt. Diese Ausgrabe schickt in einer 
Vorrede dieselben allgemeinen Bemerkungen voraus. T>it Pharma» 
copoea militaris von 1640 zerfallt in zwei Abtheilaogen, wovon die 
eine die Mittel enthält, welche der Militairarzt aus den Apotheken zu 
beziehen bat und die andere solche Mittel, welche er selbst mischen soll. 
In der Vorrede sind die bekannten Gründe für Ausarbeitung einer 
besondern Militairpharmakopöe und die bei der Auswahl der Sfittei 
befolgten Rücksichten. Der Codex hat durch kurze Mittheilung der 
allgemeinen Verhältnisse und von Verzeichnissen der in beiden letztem 
Pharmakopoen aufgeführten Mittel den in dieser Beziehung zu stellen- 
den Anforderungen Genüge geleistet. 

fV. Oesterreichische Pharmakopoe von 1834 nehsi allen Abweichungen 
der Österreichischen Pharmakopoe ton i84i» 

Die pharmnceutischen Zustände der österreichischen Staaten sind 
im Wesentlichen günstig zu nennen, insbesondere in Beziehung anf 
gesetzlichen Schutz und Kegulirung aller Verhältnisse. Eine allgemeiiret 
umfassende Apothekerordnung existirt zwar nichts an deren Stelle sind 
die sogenannten Instructionen getreten, welche, für Apotheker verschie- 
dener Provinzen erlassen sindy aber keineswegs Alles enthalten; die mei- 
sten der Verordnungen sind jedoch zweckmässig und es bedarf nur einer 
Sichtung und Zusammenstellung derselben, um eine zeitgemasse Apothe- 
kerordnung zu haben, welche auch durch die Einwirkung der in 
neuerer Zeit durchgreifelid organisirten Apothekergreraien bald erschei- 
nen dürfte. 

Die Ausgabe der Pharmacopoea von 1834 ist die vierte, sie ist 
für alle deutsch- illyrischen, böhmisch -gallizisehen und italienischen 
Provinzen des österreichischen Kaiserstaates gültig. Sie zerfallt eben- 
falls in Simpliciaf nach den Namen der Pflanzen, Thiere, Metalle u. s. w., 
welche jedoch nicht immer die streng syteroatischen sind, alphabetisch 
geordnet, und in Praeparata und Composiia, letztere in einer Ord- 
nung, an welcher gar kein durchgreifendes Princip ersichtlich ist, 
da bald die neuesten, bald die alten Namen benutzt sind. Beide 
Abtheilungen sind mit einem Anhange neuer Mittel versehen. Bei der 
Bearbeitung der einzelnen Artikel findet sich bei den Simplicihus 
zuerst der lateinische, dann der deutsche und endlich italienische 
Namen, zuweilen mit Angabe der Autorität, meist aber nur mit 
»Botan.« bezeichnet, dann folgt die Angabe des zur Benutzung kom- 
menden Theils und endlich das Verzeichniss aller Präparate, in welche 
der Rohstoff eingeht. Charakteristiken und Kennzeichen fehlen. Die 
Formen und Vorschriften des zweiten Theils sind ziemlich kurz, dage- 
gen die Zahl der Synonyme, worunter nicht selten die bei uns üblichste 
und durchgängig die deutsche und italienische fehlen, unverhältniss- 
mässig gross. Angaben über Kennzeichen u. s. w. fehlen auch hier, 
mit Ausnahme des specifischen Gewichts. Trotz dem das Streben nach 
Einfachheit in unserer Zeit in mancher Beziehung Ansprüche anf 
Anerkennung zu machen berechtigt ist, so lässt sich doch die Schwie- 
rigkeit einer gut durchgeführten Consequenz nicht verkennen; die 
Lösung dieses Problems ist auch den Verfassern der österreichischen 
Pharmakopoe keineswegs gelungen, indem sie anerkannt wirksame 
Mittel wie Benzoesäure, Eisenoxydhydrat, essigsaures Kali, Strychnin 
u. s. w. ganz bei Seite setzten. Dem von dem Verfasser des Codex 
gespendeten Lob über die geringe Zahl und Einfachheit der aufge- 
nommenen Composita können wir aus eigener Erfahrung nicht unbe- 
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diagt beiBtimmen ; leider kommt der Af^theker gar lO oft in den Fall, 
in andern Dispensatorien nachblfittern an mfissen und nicht seilen 
darüber au entscheiden, welche von den aufgefundenen Vorsehrillen 
die aweckmässigste sei. Auch hat dieser Umatand noch den Nachtheil 
aar Folge, dass die Vorschriften der gesetzlich eingeführten Pharma* 
kopöe wenig beachtet werden. 

Mehr den Anforderungen der Jetztzeil, besonders in Bezug auf 
die Wahl der Nomenclatur und Aufnahme verschiedener nenerer 
anerkannt wirksamer Mittel, entspricht die neue Ausgabe der Pharma» 
tnaeopoea ctuiremis ausiriaea von 1841, welche die militairiacke 
mediciniscbe Josephsacademie in Wien unter der Leitung des General* 
atabarztes J. N« Issordink v. Kostnits bearbeitete. Sie zerflllt 
in drei Theile: 1) Pharmaca cruda^ denen bisweilen eine Nebenbe* 
merkung über Qualität beigegeben ist; 2) Praepwrmta ef eompotitm^ 
die Nomenclatur besser, die Bearbeitung aber dieselbe wie in der 
Civilpharmakepde ; 3) Formulae nosocomiales^ deren nur wenige vnd 
einfache sind. Beigefügt finden sich noch Verzeichnisse der Mittel^ 
welche die Militairfirste aus den Centralapotheken beziehen künnen, 
die Angabe einiger für den Seedienst besonders, 'so wie der für die 
Veterinär praxis bestimmten Mittel. In der deutschen Bearbeitung sind 
beide vereinigt und die Mittel der Pharm, casirensis darin durch 
einen Stern ausgezeichnet. 

V, Französische Pharmakopoe ven 1839. 

Die Einleitung der deutschen Bearbeitung bespricht zunächst die 
Geschichte der pharmaceutischen Zustände Frankreichs bis auf die neueste 
Zeil. Mit dem pharmaceutischen legalen Verhältnisse Frankreichs sind 
wir durch die vielen Berichte in den verschiedenen wissenschafUichen 
Journalen, so auch in diesen Blättern, vertraut geworden, ebenso mit 
den Mängeln, welche der französische Apothekerstand mit dem man- 
cher deutseben Staaten beklagt. Bis zum Jahre 1818 war das Pariser 
Dispensatorium von 1748 in Geltung; au jenen Zeiten erschien die 
Ausarbeitung eines Codex medicamentarius seu Pharmaeopota gallica 
in lateinischer Sprache und wurde 1827 von Ratio rund Henry ins 
Französische übersetzt. Ein Abdruck des lateinischen Originals bildet . 
die zweite Secfion des Codex medicameniarius europaeus; Lipsiae. Fr. 
Fleischer, 18i9, Durch Ordonnanz vom 10. September 1835 ward 
die Bildung einer Commission zur Redaction einer neuen Pharmakopoe 
anbefohlen 4 die Revision wurde unter Orfila's (alsDecan der medicini- 
schen Facultät in Paris) Vorsitz durch Andral, Dumeril, Riebard 
von der medicinischen Facultät, Bussy, Gaventou, Robiqoet, 
Pelletier, Soubeiran von der eeole de pharmade und Royer- 
Collard vorgenommen. 1858 war das Werk beendigt und 1839 
erschien die neue Pharmakopoe, aber französisch, unter dem Titel: 
Codex, Pharmaeopee franpaise^ redigie par ordre du gouvememettt 
par une commission composH de MM, les professeurs de la facsdU 
de medicine et de Vecole speciale de Pharmade de Paris, 1839, 8, 
Aus der Vorrede, welche die allgemeinen Gründe zur Erscheinung 
eines neuen Codex auseinander setzt, ergiebt sich, dass bei der Bear- 
beitung viele directe vergleichende Versuche gemacht, das Gutachten 
pbarmaceutiscber Gesellschaften und einzelner Collegen berücksichtigt 
worden sind. Für jedes Mittel ist nur eine Vorschrift gegeben und zwar 
entweder die von vornherein oder in Folge besonders angestellter 
Versuche als die beste erkannte; nur bei narkotischen Eztracitn und 
einigen wenigen Fällen ist man davon abgewichen. Für die Wahl der 
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franzduschen Sprache tcbldf baiiptiäcblich der anseres ErmeAseoft keines* 
weg« gerechtfertigte Grund durch, dass man, bei lateiniscber Bearbei- 
lang doch nicht da» Erscheinen einer, vielleicht nicht einmal treuen, 
franEöai«chen Uebeseluing würde habe verhindern können. Zur leich- 
tern Benutzung des Codex Air Ausländer wurde der lateinische Name 
jedes Mittels beigefügt. Die Anordnung weicht von der früheren sehr 
ab, sie scheidet die Präparate im AUgemeinen in chemische und phar- 
maceutische, und steigt in jeder Abtheilung vom Einfachem zum Za- 
iMmmengesetzteren vor. Viel Neues ward aufgenommen, worunter 
manches Ueberflussige und eine grosse Anzahl von Magistralformeln, 
(die unserer Ansicht gemäss, soviel als möglich aus einer Pharmakopoe 
verbannt bleiben sollen) aber auch manches Obsolete der altern Aus- 
gabe weggelassen. In der Materia medica wurden alle Beschreibungen 
weggelassen und auch später manches Allgemeine ; die Nomenclatur ist 
bei den pharmaceuüscheo Präparaten die alte geblieben, bei den cfaemi- 
aoheo wurde die neue aus der der französischen Chemiker und der 
von Berzelius combinirte gewählt. Die Simplicia sind meist unter 
dem französischen Namen des Thieres oder der Pflanze aufgeführt, so- 
bald sie ein Theil der Pflanze u.s.w. selbst sind; dagegen haben 
Gummata, Gummiharze u.s.w. ihre eignen Namen behalten; sämmtlich 
in alphabetischer Ordnung. Jeder einzelne Artikel giebt erst den 
französischen Namen der Pflanze oder des Thieres, oder den Namen 
der Substanz, dann den lateinischen Systemnamen, bei Pflanzen mit 
Zufögnng der Familie und endlich den benutzten Theil. Auf den allge- 
meinen Abschnitt, der vom Gewicht und Maass, specifischem Gewicht 
und Temperatur handelt, folgt der eigentliche Codex, welcher in 63 
Capitel zum Theil mit Vorausschicknng allgemeiner Bemerkungen ein- 
gethcilt ist. Die Capitel sind einfache Stoffe, Säuren, Metalloxyde, 
Schwefel metalle, Chlor*, Brom*, Jod- und Cyanmetaile, Mineralsalze, 
Pflanzensäureo, Alkalo'ide, pflanzensaure Salze, Alkaloidsalze, Seifen, 
Alkohol und Aetberarten, neutrale organische Substanzen, brenzliche 
Stoffe, künstliche Mineralwässer, einfache Pulver, Pulpen, Säfte, Oele 
und Fette, Tisanen, Apozeme, Fleischbrühen, Emulsionen, Schleime, 
Potionen, weingeistige und ätfaeri$ehe Tincturen, medicinische Weine, 
Essige, Biere und Oele, destillirte Wässer, ätherische Oele, Spiritus, 
Extracte, Syrupe, Honige, Conserven, Latwergen (Confecte und Opiate), 
Gallerte, Pasten, Oelzucker, Plätzchen und Kugeichen, Species, zu- 
sammengesetzte Pulver, Pillen und Pillenmassen, Wachssalben, Salben, 
(Pomaden), eigentliche Salben, Pflaster, Klebpflaster, Kerzen, Stuhl- 
zäpfchen, zubereitete Schwämme, Umschläge, Bähungen, (so wie Wasch- 
wässer, Einspritzungen und Gnrgelwässer) Augenmittel, Einreibungen, 
Aetzmittel und Räuchermittel. Aus dieser Uebersicht der verschiedenen 
Capitel ergiebt sich von selbst die Entbehrlichkeit einer grossen An- 
zahl derselben und somit die Nothwendigkeit der Reduction der gege- 
benen Vorschriften. Die deutsche Bearbeitung liefert eine Uebersicht 
dieser Capitel mit der Angabe der wichtigem in die einzelnen Rubriken 
gehörigen Mittel und den zum Verständniss nöthigcn allgemeinen Be- 
merkungen begleitet. Da diese in der alphabetischen Anordnung keinen 
Platz finden konnten, so wurden denselben in der Einleitung die geeig- 
nete Stelle angewiesen. Der Verfasser hat sowohl in der Bearbeitung 
dieses Theils, so wie der ganzen Pharmakopoe überhaupt, die zu einer 
solchen Arbeit nöthige theoretische und praktische Tüchtigkeit aufs 
Glänzendste bewiesen. 
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VL Hannoversche Pharmakopoe von iSBl* 

Die Einleitung der deutschen Bearbeitung theilt das Wesentliche 
der in Hannover gültigen Apothekerordnung von 1820 mit, welche 
vor vielen andern den Vorzug der Kurze und des nur geringen Ein« 
gehens in Einzelnheiten hat, folglich der Thätigkeit und Bildung des 
Apothekers nicht hemmend in den Weg tritt. Die Pharmakopoe von 
1831 führt den Titel: Pharmacopoea hannoverana nova^ ist vom Me- 
dicinalcoUegium in Hannover ausgegangen und in lateinischer Sprache 
geschrieben. Sie zerfällt in 3 Abtheilungen, wovon die erste die 8in^ 
pUeia^ die zweite die Composila und die dritte die Reagentien enthält. 
Die Mittel, welche stets vorrdthig sein müssen, finden sich in einem 
besondern Verzeichnisse aufgeführt. Die Anordnung ist eine rein alpha- 
betische; im ersten Thetl stehen alle ßores^ herbae^ radices u.s.w. 
nach der Reihenfolge hintereinander. Die Namen der Pflanzen undThiere 
sind in der Regel nach Linn^, die Stellung im Systeme ist nicht ange- 
geben, nur das Vaterland und eine kurze Charakteristik. Im zweiten 
Theile ist die Nomendatur eine chemische, der preussischen in der 
Hauptsache fihnlich. Nicht können wir mit dem Verfasser die jedem 
Mittel des ersten und zweiten Theils angehängten Rubriken Vis, Heil- 
kraft, als so ganz überflüssig, ja sogar schädlich und der Bestimmung 
der Apothekerordnung über das Prakticiren der Apotheker ganz ent- 
gegen erklären. Dem Apotheker sollen die Bestandtheile und Wirk^ 
samkeit der Arzneimittel keineswegs fremd sein, ohne dass man von 
demselben verlangen kann, dass er gerade über die eigentliche Maieria 
medica (nicht zu verwechseln mit Pharmacognosie) besondere Studien 
machen und eigends Vorlesungen zu diesem Zwecke besuchen soll. 
Der gewissenhafte Apotheker wird trotz dieser kaum entbehrlichen 
Kenntniss davon nur in dringenden und Nothfällen Gebrauch machen. 
Man muss nur immer seinen Nebenmenschen nicht bloss von der schlimm- 
sten Seite betrachten wollen. 

Manche Vorschriften zur Darstellung pharmaceutisch-chemischer 
Präparate durften übrigens eine zweckmässige Veränderung erfahren, 
wir verweisen, um nur ein Beispiel anzuführen, auf die Vorschrift 
von Baryta muriatiea, Calcaria sulphurala u.s.w« 

VII, Hamburgische Pharmakopoe von 1845» 

Für die freie Hansestadt Hamburg und deren Gebiet ist unterm 
19. Februar 1818 eine Medicinal-Ordnung erlassen worden, welche 
die Medicinalverhältnisse derselben vollständig regulirt, wovon die für 
die Verhältnisse der Apotheker wichtigen in der Einleitung der deut- 
schen Bearbeitung mitgetheiU worden. Die zweite Ausgabe der Harn* 
burger Pharmakopoe führt den Titel: Codex medicameniarius Harn" 
hurgensis, Auctoritate collegii sanitaiis editus, 1845, Bei Perthes, 
Besser und Mauke in Hamburg erschienen. (XVIII. und 301 S. 8.) 
Derselben sind allgemeine pharmaceutische Regeln als Einleitung über 
Pflanzen, die Einsammlung derselben und deren Theile (worüber ein 
anhängendes Calendarium Auskunft giebt) vorausgeschickt. Ueber 
die Zeit der grössten Kraft, zu welcher die Pflanzen und deren Theile 
gesammelt werden sollen, soll dieses Calendarium Aufschluss geben; 
leider sind über diesen Gegenstand zu wenig Erfahrungen gesarameU 
worden, so dass eine solche Zusammenstellung keineswegs auf Genauig- 
keit und Vollständigkeit Anspruch machen kann. Die Bearbeitung dieses 
Feldes ist gewiss als dn verdienstvolles Unlernehmen zu bezeichnen. 

Zur Anfertigung von Decooten wird zweckmässiger Weise die 
Anwendung des Beindorffschen Apparats empfohlen; Aufgttsse sollen 
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dnrch AafgieMcn siedendeB Waiser», CoKren und Aaipressen bereitet 
werden. Zar kalten InfatioB wird Laflporope und die VerdrSngnngs- 
mcthode vor|^»chriebeD ; von ersterer kann in phannaceotiichen La- 
boratorien ala Erfordernis« nicht die Rede sein. Das letitere Verfah- 
ren, wonach insbesondere Inf, Samhuci und Valtrianae au bereiten 
sind, dflrfle auch bloss zar Bereitung Yon Anfgfissea behufs der Extract- 
darstellung u. s. w. allf eroeine Anwendung finden. Wir sind weit entfernt, 
die Zwediniftssigkeit der Verdrfingungsmethode ansutasten, öbrigens 
dOrfte für manche Infüsa die IdenlitAt der nach den verschiedenen 
Methoden bereiteten besöglich der Wirksamkeit nacbau weisen sein. 
Die Vorschriften der Extractbereitnng sind recht praktisch und zweck- 
mSssif , nur die käufliche Anschaffung der Extracte, wie sie von den 
narkotischen verlangt wird, die von den Orten, wo die Pflanzen wild 
wachsen, bedarf vieler Vorsicht, indem wir dafflr fast keine Controle 
besitaea. 

Die eigentliche Pharmakopoe aerföllt in vier Theile. Der erste 
enthAlt die SimpUeia und Cmda venalia, der zweite die ComposHa und 
käuflichen reinen Präparate, der dritte den Reagentiencatalog und der 
vierte eine Tabellensammlung^ worunter der pharmaceutische Kalender, 
Tabelle aber Extractausbeute, spec. Gew. und dergleichen mehr. Der 
erste Theil ist alphabetisch geordnet, mit dem Systemsnamen, mit der 
Autorität, Stellung im natürlichen und kfinstlichen System und Vater- 
land bei Pflanzen and Thieren. Nur bei seltenern, wichtigern, oft ver- 
fälscht vorkommenden Droguen sind bisweilen die Kennzeichen der 
besten Sorten und die Prfifungen auf Verfälschungen angegeben. 

In dem sweiten Theile ist die Bereitnngsmetfaode nebst den che- 
mischen Formeln, Kennzeichen und Prilfungsmitteln angegeben. 1}ie 
Ilomenclatnr ist die aligemein gebräuchliche. Die Aufnahme der alkaii- 
metrischen und chlorometrischen Präfungsmethode, nebst dem IMarsh- 
schen Verfahren in den dritten Theil finden wir ganz passend. 

Die deutsche Bearbeitung hat hier wieder allen mdgirchen Anfor- 
derungen entsprochen, und sich Dank fär die zwechmässigste Einthei- 
lung erworben« 

VIII, Schtcediteke Pharmakopoe von 1945. 

Die Einleitung der deutschen Bearbeitung bemerkt ganz richtig, 
dasa Schweden zu denjenigen Staaten gehöre, welche sich ziemlich 
früh einer leidlichen Regulimng des Apotfaekerwesens erfreuten, was 
bei dem Reichthum Schwedens an tüchtigen Chemikern, Physikern, 
Botanikern, Medicinern u. s. w. nicht wohl anders sein konnte. Gleich- 
wohl mangelt es bis heute an einer umfassenden, dem neuen Stand- 
puncto entsprechenden Apotherordnung ; die Organisation ist im Wesent- 
lichen der dänischen ähnlich. 

Die Pharmakopoe anlangend, so bestand seit 1686 nur eine Phar^ 
maeopoea holmiensis, welcher erst 1775 eine mit officiellef Geltung 
für den ganzen Staat versehene Pharm, suedca folgte, die 1779 die 
xweite, 1784 die dritte, 1790 die vierte und 1817 die fünfte Ausgabe 
erlebte. Diese von Olaus Swartz und Berzelios bearbeitete 
Pharmakopoe, welche den ersten Theil der dritten Sectios von Flei- 
a eher 's Codex medicameniarius. Lips, 18Bi» bildet und in der Anord- 
onng der neuesten fiten Auflage ganz gleichkommt. Die Bearbeitung 
dieser wurde vom Sanitätscollegium einer Commission übertragen, welche 
unter Berzelius' Vorsitz au» den Professoren Wahl borg, Mosan- 
der. Ronander, Husz, Billing, den Apothekern Ripp und 
Akerstrüm und dem Dr. Berlin bestand. Sie ist ersohiencfa im 
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lalti^ tfDterdcfm THef: PhatMaecpifeä auhieä, MdiHäkexU. I^iock- 
h^miat i845. P. A. Netitedt ei fiki. Vm;234^. gr. 8, Sit t^rflUtt 
Wie ge#«liiilidi ii^ «in« Maitriä pkärmac^Hea (S« 7^4d) und iü 
PkariitueapraipärandäCS.9&'^M}. l>mkSehHrM bildet eine Uebe^^ 
fidrt der in den sUrX wtfkenden Cd^pöiUU enfiialMiieh Men^n d6r 
Wiffcendea Sabitanzen üM tfhi Synonyfl»r«gi0t«r. lA d^ Voi^ede fin^ 
d«n^ sich ehr^e alff^ftieiBre AnwelBtfngen Aber AnfbeWafanin|f und 
Dispensation ^r Mittel. Wafs die Atiswafhl deivelben betrifft, so ist 
dieselbe im Wesentlichen ehie' r^chl iwedmAssigre «u trennen; ein 
Gleiches gfilt von den Vorschriftett sAr DarsteHnng der ebtnrischen und 
t^harmaceutiseli^n Prdparate. tJebrigens finden 'sieb eifrige von dem 
Allgfemeinen abwetchende Vorschriften. Die Ancii'dttttn^ i^t rein alpha- 
betisch; dabei im ersten Theil der gemischte Name Pflanzen und 
Thiere, und nicht der Name des Th^Hs als Anhifltspttnct genommen. 
hh Gatnzen ist die Nomendatur die cbeiMsiche nach Berzelius, so 
dttss die Salse nicht unter dem Namen der Basen, sondern der Sfturen 
sti suchen sind. 

Ueber die Einsammlung und Aufbewahrung def einheimischen und 
im Inland cultitnrten vegetabilischen Drognei sind die allgeiüein be- 
kannten Vorscbrihen anfgefQhrt, ebenso etwAis seht ausfdhrlich aber 
die Bereitung de# Pulver; weniger erschöpfend sind Mt allgemeinen, 
dev einzelnen Cltfssen pharmaeeutischer Präparate voransgeschickten 
Bemerkungen. 

Den der frdhern Ausgabe bereits vindicirten Vorzug vor vielen 
andern Pbarmakopden bezugifck der Auswahl der Mittel, der Einfach« 
holt, Kärze, Prficision der Vorschriften n. s. w. dürfen wir dieser neuen 
Aufgabe nicht versagen, und ebensowenig der deutschen Bearbeitung ' 
derselben durch den Verftisser des Code^i. 

/X GrieehiBekt Phatmdköpde voü 1837. 

Die Nothwendigkeit, ein eigenes Dispensatorium für das aus si&i- 
nen Trümntem erstehende Griechenland erscheinen tu lassen,- wird 
wohl von Niemand bezweifelt werden, ebenso die Nothwehdfgkeit der 
Organisation des Medicinal- und speciell des Apothekerwesens, indemf 
•m die Existenz ^iner selchen unter tfirkischer Berrschaft nicht zu 
denken war. Wenn auch keine voHstftndig ausgearbeitete Apotheker- 
ordnung bis jetst existirt, so sinit doek bereits manche wichtige Ver-« 
besisemngen erngefährt. I>re 1837 efschieneite PharAiakopOe wurde 
inr Auftrage ies SanitttscoUegiums durch Prof. Büro, Prof. und Leib- 
Apotfaeker Landerer nnd Hof-Apotheker Sarterin^ bearbeitet, und 
ans den Persönlichkeiten and aus dem Budhe selbst liest sich der 
deutsche, resp. baiersche Einfluss niobt verkennen. Die Pharmakopoe 
ist in neb^einattder laufenden SpaHenr lateinisch und neugriechisch ge- 
druckt, und fftirt deshalb auch eidrenf doppelten Titel. Die Einribh- 
tnng ist diegewdknliche der deutschen Pharmakopoen, und uibfassl 
der erste Theil die Maieria pkänhaeeutiöa^ woriri die alten uikd neuen 
Heilmittel, deren sich die griechischen Aerzte bedieneil, sor vrie andere 
enthalten sind, die nach der Ansicht der WetfAiBtt itr Aofftahnlb f&t 
wirdig erachtet wurden. Die Anordnung ist aipbabettsch', und bei den 
B»oguen sind die fiblichsten Itfteinibohen Pfian^efn- und Thiemaraen' (dicht 
die Systemsnamen) als Anfangswort des Artikel benittin, daiM fol^t 
der Name des Tfaeils, darauf der Systerinnlime, die Stellung ith kfftttflft- 
Uchen und natarlichen System, hierataf dfe italieilisehett, f^anVMischen, 
englischen) deotsehen nnd tdrkiirichen Synonyme, niid eddiictt das 
Vaterhiid, mit darauf folgender Angabe der htauptsftchiiehsteii Kennzeichen. 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 3. Hft. 22 
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Der sweite Theil» Teehmca pharmaetuiiea betitelt, eothfilt alle 
Praeparanda, Die Vorschriften sind im AlIgemeineB dem neuen $taB4- 
pnncte der Wissenschaften angemessen ausgewählt, und es muss hier, 
in Betracht der grossen Schwierigkeiten und Hüidemisse, die sich den 
Verfassern dieser Phrmakopöe darboten, die Kritik eine billige sein 
und die Bemühungen und Bestrebungen gebührend würdigen. Pr|lpar 
rate, deren käufliche Anschaifang gestattet ist, und für deren Reinheit 
der Apotheker übrigens zu bürgen hat, finden sich in der ersten Ab- 
theilung aufigefuhrt. Den Vorschriften cur Bereitung der Präparate 
sind die Kennzeichen des reinen Präparats und Vorschriften für Pru- 
fang und Aufbewahrung beigefügt. In dor dritten Abtheilung sind 
die wichtigsten Reagentien ihrer Bereitung und dem Gebrauche nach 
angegeben. 

X Sächsische Pharmakopoe von 1837, 

Die pharroaceutischen Verhältnisse Sachsens erfreuen sich im We- 
sentlichen zweckmässiger Bestimmungen und gehören in mancher Be- 
ziehung mit zu den am besten geordneten. Aber alle Bestimmungen, 
welche auf dieselben Bezuj^. haben, sind nur durch einzelne Verord- 
nungen gegeben, und es fehlt bis jetzt noch immer an einer Apotheker- 
ordnnng. Diese soll von den Ständen beantragt worden und in Arbeit 
sein« Wir wollen hoffen, dass es hier mit dieser Bearbeitung nicht 
gehe, wie in einigen andern deutschen Staaten, wo dieselbe entwe- 
der ganz und gar der Vergessenheit übergeben ist, oder nach mehre- 
ren Decennien erst das Tageslicht zu erblid&en verspricht, und zugleich 
damit die Wahrscheinlichkeit geboten wird, dass sie hinter den Anfor- 
derungen der Zeit zurückbleibt, indem man nicht so leicht die Bevor- 
mundung der Pbarmacie aufzugeben sich entschliessen kann. Was nun 
die Verordnungen über den Arzneiverkauf betrifft, so dürfen pharmaceu- 
tische Mischungen und Präparate nur vom Apotheker verkauft wer- 
den, alle einfachen Mittel zerfallen nach bestimmten Verzeichnissen in 
solche, welche der Kaufmann nicht unter 1 Pfd., nicht unter ^ Pfd., 
nicht linter i Unze, in jeder beliebigen Quantität oder gar nicht ver- 
kaufen darf* Eine ähnliche Verordnung existirt auch in Preussen, 
allein wie es scheint nur auf dem Papier, Niemand bindet sich daran. 
Dazu kommt noch, dass diese Verordnung keineswegs dem entspricht, 
was sie bezwecken soll; im Gegentheil, sie ruft Contraventionen her- 
vor, indem sie dem Kaufmann gestattet, solche einfache Stoffe, die nur 
als Arznei verwendet werden, zu verkaufen. Die Gewichtsbestimmung 
wird nicht beachtet, und wir müssen bedauern, diese angeblich zum 
Schutz der Apotheker emittirte Verordnung als eine unglückliche be- 
zeichnen zu müssen. Bei Verordnungen über den Arzneiverkauf muss 
das Prittdp als Basis dienen, dass dazu nur der Apotheker berechtigt 
sein kann, und weder Aerzten, noch Thierärzten und Kaufleuten kann 
und darf derselbe gestattet werden. Die Gründe für die Richtigkeit 
dieser Behauptung sind schon so oft aufgestellt und nachgewiesen 
worden, dass wir dieselben, ohne zu grosse Extravaganzen zu machen, 
hier nur andeuten können« 

In frühem Zeiten galt in Sachsen Piderit's Pharmacia raüo- 
nalis und Hage n 's Apothekerbuch, erst 1820 erschien die erste Phar- 
makopoe vom Leibarzt Dr. Leonhardi und dazu 1830 einige Sup- 
plemente vom Medicinalrath Dr« Seiler, 1837 die zweite Ausgabe. 
Diese wurde von den Medicinalräthen Seiler und Carus, den Pro- 
fessoren Ficinus und Choulant, Stadt- Apotheker S^trnve d.i. 
und Hof-Apotheker Seiffarth (nach dessen Tode Semler) bear- 
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beitet, nnd führt den Titel : Pkarmacopoea saxonica jussu regis et 
avetoritaiafe publica denuo edUa, reeognita et etnendata, Dresdae 
1887. Mit der Taxe yon 1841 erschienen einige kleine Zusätze und 
Abänderungen. 

Diese Pharmakopoe enthält eine ausführliche Vorrede, worin die 
Gründe für die neue Ausgabe, für die gewählte Eintheilung, Bearbei- 
tungsart, Nomenclatur u. s. w. entwickelt werden, und zerflllt in zwei 
Theile; der erste, Comparanda überschrieben, enthält auf 51 Seiten 
alle vom Apotheker vorräthig zu haltenden Droguen und käuflichen 
Präparate ; der zweite, Präparanda überschrieben, giebt die Vorschrif- 
ten für die selbst zu fertigenden Mittel. Die Droguen sind theils unter 
den Systemsnamen, theils unter den Usualnamen des Thiers oder der 
Pflanze aufgeführt, dann aber alle Theile, die benutzt werden, hinter- 
einander aufgeführt. Bei jedem Artikel findet sich ausser dem latei- 
nischen und deutschen Namen der Systemsname, die Stellung im 
natürlichen und künstlichen System, der Name des gebrauchten Theils 
und kurze Beschreibung der gebrauchten Drogue; der Ursprung fehlt 
fast stets, ausser wo die Sorten danach verschieden sind. Die Vor- 
schriften zur Darstellung der Präparate stimmen in den meisten Fällen 
mit denen der frühern preuss. Pharmakopoe uiid entsprechen im All- 
gemeinen dem jetzigen Standpuncte der Wissenschaft. Einige Aus- 
stellungen sind uns nicht entgangen, so die Bereitung der Blausäure 
mittelst Weingeistes, so wie, dass das Calomel bloss auf nassem Wege 
dargestellt werden soll und einiges mehr. 

Auf die Bereitungsart folgt eine kurze Beschreibung der Eigen- 
schaften, die sich jedoch meist nur auf Angabe der Farbe und des 
Aggregatzustandes beschränkt und nur in einzelnen Fällen auf Prüfung 
der Stärke oder Erkennung von Unreinigkeiten und Verfälschungen 
Rucksicht nimmt. Die Anordnung Ist im ersten und zweiten Theile 
alphabetisch, die Nomenclatur im Allgemeinen eine wissenschaftlich- 
chemische , ohne jedoch streng consequent durchgeführt zu sein. 

XL Russische Militair-PharmakopÖe von i840^ 
Das Medicinalwesen in Russland gehört erst der neuern Zeit an 
und steht in manchen Beziehungen dem der grössern Theile der deut- 
schen Staaten nicht nach, indem man sich das deutsche und franzö- 
sische Medicinalwesen als Vorbilder wählte, ^o sind auch in derThat 
die deutschen Einrichtungen des Apothekerwesens unbestreitbar das 
Vorbild für die rassischen gewesen und die Bildung der tflchtigen 
Apotheker Rnsslands wesentlich deutschen Charakters. Erst im Decem- 
ber 1836 ist eine bloss in russischer Sprache existirende Apotheker-* 
Ordnung erschienen, früher waren die Vorschriften für Apotheker in 
einzelnen Paragraphen des die Medicinalgesetze enthaltenden 13ten 
Theils des allgemeinen Gesetzbuches enthalten. Nach den gesetzlichen 
Bestimmungen zerfallen alle russischen Apotheken in Kron-Apotheken 
und freie Privat -Apotheken. Rrstere sind theils Militair- Apotheken, 
welche unter dem Kriegsministerium, und See-Apotheken, welche unter 
dem Seeministerinm stehen, theils dienen sie für den Bedarf der Civil- 
hospitäler, oder werden auch auf Rechnung der Regierang in Städten 
für freie Kundschaft verwaltet. Letztere, stehen unter dem Ministerium 
des Innern, und die betreffenden Ministerien können beliebig über die 
Errichtung von Kron-Apotheken entscheiden, lieber Errichtung von 
Privat-Apotheken entscheidet das Medicinaldepartement im Ministerium 
des Innern. » 
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fß|nin,eiigeBet«(*r und auch einfi^cber Ar^npivnM^ sobaU »ie «^rMeinen 
flind. Norn» «/»ll die Ph0rnHHf^9€^ rQMsica «ein; dopb köanen xuf 
Aushülfe die rnssiscbe Militairpharmakopöe, die preussi^che u. f. w, 
l^enutct werden. Von dieser Fkmrpt, roßsicß ist 1778 die er^te, 1762 
ein^ sweite unvi^rinderte, 1798 eme dritte 4^rch Ka^piasky und 
|Lo^itz besorgte, 1799 ei|)e vierte Ausgabe f^novß avctior) ^rschie- 
i)en^ Qiese letztere bildet einen Thei) des Fl ei seh er 'sehen Codex 
tf^ed'ieamentarivs europaeus^ und ist wohl in Bezqig auf Beschreibung 
ypii Rohwaaren, Nomenclatur und Vorschriften veraU.et. QleichEeitiff 
bestand ejne in Abo 1819 erschienene se|ir kurze Pharm, feunicß für 
Finnland und eine 1817 in >Varschau erscbienepe Pharm, polonicß für 
Pplen; beide sjnd in den Flej seherischen Codex aufj^enommen, aber 
ebenfalls veraltet und factisch ausser Gebrauch gekommen. Die erste 
BIiIit{iirpharmakopöe erhielt Russland 1765, bloss «inen Catalog enthal- 
tend» ^^^P eigentliche Ph^rm. rossica castren^i^ erschien 1779, eine 
Jimrm' navaUs 1789 und wiederholt IBpQ. Rei<|e wurden a^sor^irt 
i^rch j^ie P^ttrm. cf^^fren^i^ rvihena ypn Wylie, 1808 in Petersburg 
» ißj f^f9Xp^j 1812 in der zv^eiteq, 18(8 in der drittien und 1840 in 
dp vierten Aufgabe erschiei^en. Dieselbe ist allen j^rpn- Apotheken 
des Militair* und Seedepartements geseUb'cb vorgeschrieben, und auch 
ip andefu Krön - Apotheken arbeitet ii^an danach, während man sich 
in den Privat-AP<>^bel^^n fast ganz an die preussische gewöhnt. Um 
dieser Willkür ein Ziel zu setzen, ^vird eine neue allgemeine, auch 
für Finnland und Russland gültige Civil pharmakopöe bearbeitet; leider 
arbeitet man aber bis jetzt schon zehn Jahre daran. 

Die vierte Ausgabe der Militairpharmakopöe fQhrt den Titel: 
Pharmacopoea eastrensis Ruthenica auciove Jacobo WyHe, Equiie 
Baronetfo etc. Editio quarta. Jussu Augusti Imperatöris, Petro^ 
polt, Typis Car, Kray. 1840. In der kurzen Vorrede wird die 
gewählte neue l^omenclatur dadurch vertfaeidigt, dass man neue Mittel 
nicht habe mit Vulgatnamen bezeichnen können, und Gleichförmigkeit 
nöthig sei. Dataqf folgt eine kurze Belehrung über chemische Aeqai- 
Valette und chemische BToivewelatur. Die Pharmakopoe selbst xeffällt 
in drei Abtheiiungen : 1} io die Jll«<^icain0itla ve^etabiUa el animaUaf 
alle Drqguen dea Pflanzen* und Thierreichs enthaltend; 2) in die 
UeA^eam^n^a mineraUa ei ^bftmi^a und 31 Praeputakt pharmaceutica 
eH formwlae. Die Auüähiviig der Gegenstande if9 ersten Theile ist 
l^lphabetiscb) jedoph in der Art» dass die Abstammung den Au^aags- 
punct bildet. Die Ueber^chriften der einzelnen Artikel bildet dennach 
der $ysteoi8B4me der Pflanze oder des Thiers, niir bei Droguen un- 
bekannten oder UBsicbern Ursprungs i^t der If ame d^s Diqgue gewählt, 
ein Qeu^r Beireis, wie schwer eine strenge Con^equen^ bei Werken 
der Art durchzuführen ist. Auf den lateinischen Ifamen folgt der rus- 
Mfihe, das Vaterland, der Ort im Unn^sehen ujsd witurlichen System, 
die Angabe der gebräuchlicben Theile u. s. w. und deren genaue phy- 
«ikftlische Refliehreibnng, nebst Angabe der Verfals^ngep und ibmr 
£rk09iiung. Aasserdem handelt jeder Artikel weitläufig die ehemiiche 
Sunammensetfungi die mediGiaisßbe Wirkung^ den therap#uti«cheD Ge- 
i^ra^cb und die Posen ab. 

In der ^nwiw AbtheilUAg sind neben den mineralischen Hob* 
fttolfen alle riein chemischen Präparate, gtoic^viel ob sie von Apo- 
theker selbst zu bereite« «ind, oder nicht, ausammMgeateUt. Öen 
käuflichen derselben ist keine Bereitungsvorschrift beigegeben. 9abfli 
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i^l die k^ori^^nf g»t^Se^^ dpm znerMt d\e i^ine Si^t»ftanf, gleichviel 
ph sie «üi aajdie e^0l|r^ itf^d Anwemlang fiDjdßt» oder niät, nach 
yprkemmßOy p^r^teUung, CbaraMer |i. s. w. beschrieben, und daa« 
ßial das darauf afigel^ititfe Gebräacfaliche in gleicher AusführUcbkjeil 
attfgexeichnet. 

Die dritte Abtheilung enthalt grösstentheils sogenannte galenisebe 
Prfipanate und Officinalformeln. Die Charakteristik der Stoffe und 
i^r^n Dfirft^lungsvrei^e ist fast durchgängig mit a1|er Unstfindlichkeit 
£ine« ins Öet^il gebei|(|ßo Lehrbuchs oder Hgndbuchs der pharpaceu- 
tischen Chemie und 4^t Materia medica behandelt, und das Ganxe 
foUer Ui^richtigkeiteii i(ud für den Gebrauch des Apothekers unpas- 
send und unpraktisch, so dass wir der Hoffnung Raum geben, dass 
4i|9 au erW9FMsnde i^jlgemieine Civilpharmakopde den Anforderungen 
^er Zelt an ^in solphes Werk ipehr entsprechen werde. 
XI f. Badisehe PhatmßkofQe von t8H. 

Am 1. ^uii 1804, nsichdem ßaden erst kurze Zeit vorher seine 
iftsige politifcbe Gei^t^|( und Bedeutung erlangt hatte, ist die Pharm, 
horusfica von 1799 alu ^llgememein gültiges Pispensatorium im Gross- 
herzogthum Baden eingeführt worden» uuf! einige Jahre später (!^8. Juli 
1806) auch eine ApQthekerordnung, w^lch^ jetzt noeh in Gültigkeit 
ist, obgleich schon meljirÄich der Wun^ au^gesprocheq worden, dass 
dieselbe einer Umarbeitung unterworfen werden möchte. Die jetzige 
Fharmykopöe ist sei« dftm 1. P^ov^mber 184t in Kraft; anfangs war 
bestimmt, dass die Geiger 'sehe Universalpharmakoppe zugleich als 
]iadische Landespharmakopöe gelten sollte« sp dass die in Baden ein- 
gefuhrtep Arzneimittel durch die Schrift ausgezeichnet würden; allein 
da jene Arbeit durch i&a Tod Gejger's eine Unterbrechung erlitt, 
so übergab man die Ausarbeitung einer eignen Pbarmakpöe einer 
Commission besiehend aus dem Prof. Di erb ach in Heidelberg, Uofrath 
Fromherz in FreiWgt Apotheker Dr. Hänle in Lahr, Apotheker 
Hesse in Baden und Privatdoceut Probst in Heidelberg. 

Diese Pharmakopoe z^rfalU in 4r.ei Theile: 1) die Rohstoffe, 
3) käufliche PrApara^e und 3) pbaKmaceutisabe Prftparate. Die Roh* 
Stoffe zerfallen in rier Ahtheilimgen : 1) Fossilien, 2) Pflanzen und 
Pflanzentheile, 3) gummige, herzige und süsse Pfianzeusäfte und 4) 
Thiere und thierische Stoffe. In einer in diesen» Jabrbnche frsc^iß- 
ncinen, Recension d^ser P-harinakopde ist besonders uud lobend hervor- 
gehoben worden, diiss die Verf. die Matma phatmaceuüca nach 
Thunlichkeit zu verringern gestrebt, so dass von veralteten Dingen 
grösstentheils Uttf dasjenige recipirt blieb, was fioch in Ärztlichen For- 
meln Yorkoromt, und voa völlig neqen CiegenfiyUodi^ nur Erprobtes 
au^euommeu wurde. "Wenp auch wir mit des Recensenten An^ichi 
einer möglichen Yerriugerung der Ualwia fharma^uHca^ der Ent* 
l^rnung jnnnötbigen RaUastes, ¥öUig ft|nverst9uden sind, sq können wir 
es aber auch auf der aadesn S^ite uicht sein, weil die heuMge Medicin 
«ach keineswegs ao au%eklirl ist, dass eine sftrepge DurchfMhriing 
möglich sei. Dem praktischen Apotheke« fe^en sich leider gar oft 
4ie MftngeU umi nur durch regelmfisiiie, in gewissen j!;eilrö«men ^r-* 
aehaineude Supplfmente». welp^ dem Geiste des ForUchritts a^gepasst 
und die inawischen gemaohten Erfahrungen anfnehmen« kann ^^a^m 
Uebelstande abgeholfm ^evd^. Solche Suppltm^ute der badiachen 
P^annakupöe werden für die Folge aucesieharf, die» wie wir hofieot 
dem aagedeutftjBp ^wiioke enjtsprechen wenden- 

Die einaelAen Si»fh sind, nebst den Angaben aahlreicher Kyao- 
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nyme, nach ihren physikalischen nnd chemischen Eigenschaften, den 
Bestandtheilen, Fundorten, aiemUch ausführlich und genau beschrieben, 
auch sind die Verunreinigungen und Verfttschungen, so wie die Kenn- 
teichen schiechter Waaren angegeben. Bei Pflanzen und Thieren folgt 
nach dem Namen der Drogue die Mutterpflanie nebst Synonymen, das 
Vaterland und die Stellung derselben im natürlichen und Linn^schen 
Systeme. 

Die hfiaflichen Präparate sind auf dieselbe Weise wie die Roh- 
stofTe und wie diese und die nachfolgenden pharmaceutischen Priipa* 
rate in alphabetischer Ordnung abgehandelt; doch sind hier die Ver-* 
nnreinigungen und die Mittel zur Erkennung und Entfernung besonders 
genau angegeben. 

Von den Vorschriften zur Darstellung der Präparate sind die, als die 
besten und erprobtesten erkannten aufgenommen, und haben sieb 
dieselben bis auf eine geringe Zahl bei einer mehr denn zweijähri- 
gen Prüfung als recht brauchbar erwiesen. Der diesen Vorschrif- 
ten im Allgemeinen gemachte Vorwurf, dass dabei zu wenig Rficksicbt 
auf die stöchiometrischen Verhältnisse genommen, ist nur für einige 
wenige Fälle anwendbar. Dass manche Vorschrift, wie die des Lt'nt- 
mtnium 9aponatO''€amphoraium u. a. m^ Verbesserungen erleiden wer- 
den, dafür bürgt das versprochene Erscheinen der Supplementhefle. 
Noch ist zu erwähnen, dass die Verfasser in Bezug auf die Nomen-» 
clatur sich nicht consequent genug geblieben sind; es sind manche 
neuere Bezeichnungen aufgenommen worden, die schwerlich das Bür- 
gerrecht sich erwerben werden; bei andern Präparaten, wie bei den 
Chlorpräparaten, huldigte man bald der altern, bald der neuern Theorie 
Q. s. w* In Bezug auf die in der Apotheke und der Waarenkammer 
hervorstehend zu bezeichnenden Materialien ist man zu weit gegangen, 
indem zu viele in der Pharmakopoe mit einem f versehene Gegen- 
stände in aufiPallend angestricbenen oder mit hervorragender Schrift 
und eben deshalb mit einem f bezeichneten Gefässen aufbewahrt wer- 
den sollen, während die mit ff bezeichneten Stoffe in den Giftschrank 
zu verweisen sind. Eine nach dem Buchstaben dieser Verordnung 
beschaffene Ofßcin und Waarenkammer würde sich dem Publicum als 
ein Magazin von lauter Giften darbieten und gewiss keinen günstigen 
Eindruck hervorrufen. 

Im Ganzen übrigens ist die badische Pharmakopoe als eiif gelun- 
genes Werk zu betrachten und gehurt zu den besten Dispensatorien 
der neuesten Zeit. 

XIII, Preussische Pharmakopoe von 1846» 

Obgleich Prenssen früher als die meisten andern deutschen Län- 
der ein geregeltes Medicinaiwesen besass, so ist es doch in neuerer 
Zeit nicht vorangeeilt, sondern von einzelnen Staaten überflügelt wor- 
den. Die Pflichten und Rechte der prenssischen Apotheker finden sich 
in der revidirten Apothekerordnung von 180t aufgezeichnet, welche 
zum grössern Theil dem Geiste des vorigen Jahrhunderts huldigt und 
zur Wiederholung des schon so vielfach ausgesprochenen Wunsches 
der Bearbeitung einer neuen Apothekerordnung auffordcfrt, bereits auch 
mehrfach versprochen oder zugesagt, allein nicht aus ihren Geburts- 
wehen treten zu können scheint. Schon im Jahre 1608 erschien ein 
Dispensatorium Brandenburgicum s, norma juxia ^uam in provinciis 
Marchionatus Brandenburgici medicamenta ofßeinis familiaria dispen^ 
sanda ac praparanda sunt, BeroU Darauf folgte 1713 ein Dispen-^ 
saiörium regium ei eloetorahBorusso^Brandenburgieumf wovon 1726 
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und 173i> sa wie' 1781 neue Auflagen erschienen. Die Einricbtung 
der leUtern gänzlich umgearbeUeten Ausgabe war sehr dhnlich der 
1799 erschienenen Pharmaeopoea Borussica cum graiia et privilegio 
sacraeregiae Mafe$taii$, Berol, t799^ wovon 1801 eine zweite, 1803 
eine dritte^ 1827 eine vierte und 1829 eine fünfte Auflage erschien, 
Pie sechste Attfliage, welche mit dem I.April 1847 in Kraft trat, wurde 
von Bärwald, Gurlt, Hörn, Kleist, Link, £. Mitscherlich, 
K. G.Mitscherlich, Schacht, Staberoh, v. Stosch, Troschel, 
Wittstock und Wolff verfasst. Diese Ausgabe fährt den Titel; 
Pharmaeopoea borussica. Editio sexta, BeroLapud R,Decker. i846^ 

Bei den frühern Ausgaben war das Werk in drei Abtheilungen, 
rohe Substanzen und kftufliche Präparate, pharmaceutische^ von. den 
Apothekern selbst zu bereitende Präparate, und in solche Medicamente, 
zu deren Anschafl^nng und Anfertigung die preuss. Apotheker nicht verpflich- 
tet sind, eingetheilt; In der neuen 6. Ausgabe hat man in Bezug auf die aU 
phabetiscbe Ordnung viel consequenter gehandelt und rein alphabetisch 
geordnet. Wir stimmen nicht mit dem Verfasser des Codex in dessen 
Lob über diese Anordnung ein, und heissen dieselbe nicht gut, um so 
weniger, als der einzige Yortheil der Erleichterung des Aufsuchens 
durch die beliebte, bei einigen Präparaten sonderbare und von der 
bisher üblichen abweichende Nomenclatur wieder verringert und da- 
durch die Beifügung der Register nicht überflussig wird. Bei der Nomen* 
clatur ist der wissenschaftliche Gebrauch mehr denn je als leitende 
Norm angenommen worden, und man bemuhte sich, eine streng con- 
sequente Durchführung zu ermöglichen, was in manchen Fällen keines- 
wegs gelungen ist. So erblickt man neben Hydrargyrum amtdafo- 
bichloraium den Mercurius solubilis Hahnemannii , Liquor plumbi 
hydrici^acetidy Natro~Kali tartaricum .und Stibio-Kali tartaricum 
neben Tartarus boraxatus und T, depuratus. Bei dem dermaligen 
Stande der Wissenschaft ist es übrigens nicht wohl möglich, eine 
absolut strenge Durchführung des wissenschaftlichen Gebrauchs zu 
erreichen. 

Die Materia pharmaceutica ist im Wesentlichen verändert wor- 
den, indem manches ältere, weniger wirksame und selten gebrauchte 
Arzneimittel nicht mehr recipirt wurde; unter diesen nicht mehr reci- 
pirten Mitteln findet sich auch manches, das nicht gestrichen zu wer- 
den verdiente. Dagegen vnirde eine geringe Zahl meistens in neuerer 
Zeit in Aufnahme gekommener Droguen aufgenommen. Die Charak- 
teristik der einzelnen Mittel ist viel länger als in den frühern Aus- 
gaben der preuss. Pharmakopoe, ja in sehr vielen Fällen nicht genü- 
gend und erschöpfend zu nennen. Zu den käuflichen Stofl^en gehören 
alle diejenigen, bei welchen keine Bereitungsweise angegeben; bei 
diesen sind die gewöhnlichen Verunreinigungen angeführt, jedoch ziem- 
lich spärlich, die auffallendsten Verunreinigungen, Verderbniss u. s. w. 
sind nicht angegeben, ebenso die Untersuchungsmethoden für Verun- 
reinigungen. Wenn gleich die Verfasser sehr richtig bemerkten, dass 
die Pharmakopoe nicht für Laien, sondern für gebildete Pharmaceuten 
geschrieben sei, und daher eine pharmaceutische Bildung voraussetze, 
80 ist man diesem Grundsätze nicht immer treu geblieben ; denn trotz- 
dem das Meiste sehr kurz gehalten ist, findet sich so manches Ueber- 
fifissige, während häufig genauere Bestimmungen sehr wünschenswerth 
wären. 

Was nun die Vorschriften zur Bereitung der Praeparata und 
Composita betrifft, so sind an die Stelle einiger der frühern sehr zweck- 
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mflsiigen neuere getreten, die nicht minier tis die bebten und empM^ 
leiiswertheflten sich iTewfihrt heben oder erktfnnt Wötde» nüd, ittA 
scheinen diese fär die Ansicht zu sprechen, dass die frffber «ngenieiA 
der preussiscben Pharmakopoe zuetkaAnle Prtoriiflt durch eiAige neuer« 
Dispensatorien streitig gemacht worden. Befremdend ist es noch, dMfl 
so msrnehes neuere Arsneimittel, das vermöge seiner Wirksamkeit sieht 
Ansprüche auf das Bärgerrecht erworben, Hi dieser sedhsten Ausgab« 
keine Aufnahme gefunden. Im Uibrigen verweisen Wir auf unaerd 
vor Kurzem in diesen BlSttern erschienene RecenSion de» vorUegen«^ 
den Werkes. 

Wir glaubten bei der tVichligkeit des Gegenstandes uns in weit- 
läufige Erörterungen einlassen und cugfeich eine Andeutung über die 
pharmaceutiscben Verbältnisse im Alfgemeinen und den Werth der be- 
treffenden Pharmakopoen geben zu müssen« Da es nicht allein der 
Zweck und die Ursache der Bearbeitung des Codex ist, eine Zusam- 
menstellung der Vorschriften der verschiedenen Pharmakopden zu bie- 
ten, obgleich diese heut zu Tage mehr denn je als Bedurfniss sicE 
geltend macht, sondern auch eine gewisse Bekanntschaft mit den Grund- 
sätzen zu erzielen, welche in Auswahl der in eine officinelle Pharma- 
kopoe aufzunehmenden Mittel und vorzuschreibenden Bereitungsweisen 
in den verschiedenen Ländern befolgt werden, so wird auch dadurch 
die Ausführlichkeit, womit wir den vorliegenden Gegenstand behan- 
delten, gerechtfertigt werden. Dazu kommt noch der höchst wichtige 
Umstand, dass das Vertrautsein mit diesem Gegenstande, als weseAt- 
licber Beitrag Zttr Beurtheilung des Zustandes der Medicinalver waltung 
der verschiedenen Länder, in unsern Tagen von um so grösserm Belang 
ist, als eine wesentliche Reform de« Medicinal- und speciell des Apo- 
thekenwesens in einigen Ländern nicht mehr lange zurückgedrängt 
werden kann. Trotz der Eingangs dieser Zeilen gemachten Ausstel- 
lungen können wir die Bearbeitung des Codex der Pharmakopoen, so 
weit derselbe erschienen, als eine vollkommen praktische und gelun- 
gene bezeichnen. Wir halten es daher für unsere Pflicht, unsere frü- 
her ausgesprochene Ansicht zu wiederholen, dass wir dem Verleger 
für das Unternehmen zum Dank verpflichtet sind, uns zu billigem Preise 
die Pharmakopoen der verschiedensten Staaten in möglichst kurzer und 
klarer, so wie treuer deutscher Bearbeitung und gemeinschaftlicher 
übersichtlicher Anordnung verschafft zu haben, wofür demselben die 
verdiente Anerkennung um so weniger mangeln wird, je eher die noch 
fehlenden Lieferungen erscheinen werden. 

Riegel. 
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Zweite •^btheilung. 

Vereins - Zeitung, 

redigirt vom Directorio des Vereins. 



1) Entwurf einer zeitgemässen Apotheker - Ordnung ; 
von Dr. L. F. Bley. 



Die mit dem Jahre 1848 aufjge^aii^ene Sonne über Deutschlands 
Völker, welche jedem einzelnen Stande, ja jedem Staatsbürger eine 
gleiche Anzahl Strahlen senden soll, veranlasst auch von Neuem die 
Reform des Apothekerstandes zur Sprache zu bringen, dessen Umge«- 
staltung bisher immer an den Umstanden gescheitert ist, dass derselbe 
in keiner entscheidenden und leitenden Behörde durch Sachverständige, 
d. h. praktische Apotheker, vertreteti war. Seit langer Zeit seufzt 
die mändig gewordene Pharmacie unter dem Drucke einer unwürdigen 
Bevormundung der fehlerhaft zusammengesetzten Behörden, Von die- 
ser schreiben sich die falschen Ansichten und Verordnungen ü))er Pri- 
vilegien und Concessionen der Apotheker, über die Ausbildung der- 
9efben> über die Taxe und über die Ereignisse anderer in dem, dem 
Apotheker allein zustehenden Detailhandel mit Medicamenten her. — 
Die neuen ZeitverhSltnisse gestatten eine offene, der Wahrheit gemässe 
Besprechung, welche wir aber doch nur bescheiden und alle Ansprüche 
auf Billigkeit und Gerechtigkeit beachtend, benutzen wollen. 

Wie das gewerbtreibende, arbeitende Volk unter dem Drucke der 
Aristokratie litt und jetzt nach allgemein anerkanntem Recht fordert, 
dass seine Wünsche von der verwaltenden Behörde gehört und beach'^ 
tet werden, wie dasselbe jetzt bei derselben vertreten ist, so kana 
mit demselben Rechte jeder einzelne Stand dies verlangen, und nur 
auf diese Weise kann ihm Gerechtigkeit werden. Da die unrichtige 
und unvollkommene Verwaltung der pharmaceutischen Angelegenheiten 
durch Juristen und Aerzte, unter welcher nicht bloss der Stand selbst, 
sondern auch das grössere Publicum litt, von der falachen Zasaramen- 
setcung der Medicinalbehörden ausgeht, so setzen wir die Ar» der 
Zusammensetznng derselben, wie wir sie für nöthig halten, aa die 
Spitze, und reihen hieran die Ausbildung, die Pflichten und die Rechte, 
welche die staatliche Verfassung von den Pharmaceuten lu fordern 
und ihm tu gewähren hat. 

Im Allgemeinen fusst dieser Entwurf auf die vom Directorio her- 
ausgegebene Denkschrift; doch sind andere ähnliche Schriften, wie 
z. B. Hoffmann's und Herberger's Entwurf einer Apotheker- 
Ordnung, die Herzogl. Anhalt-Bernburgsche Medicinalverfassnng u. s. w. 
l^eachtet worden, 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 3. Hfl. 23 
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I. Verwaltung des Apotbekenwesens. 
8. 1. 

Die oberste Medicinalbehörde des Landes, von welcher aach Alles, 
was die Pharmaeie betrifift, geleitet und entschieden wird, besteht aas 
Juristen, Aerzten und Apothekern. 

Bei der Landes -Universität befindet sich eine besondere Abthei* 
lang als Lehr- und Präfungsbehörde für Apotheker, 

Je nach der Grösse ties Staats sind ein oder mehrere Apotheker 
bei der obersten Medicinalbehörde des Landes anzustellen, welche 
das Referat in allen pharmaceutischen Angelegenheiten äbernehmen 
und für die Ausarbeitqng der Verordnungen und Gesetze, namentlich 
auch für die der Pharmakopoe und Taxe Sorge tragen. Bei rein 
pharmaceutischen Angelegenheiten haben sie die Hauptstimme, in ärzt- 
lichen bloss eine berathende, so wie die Juristen in den Medicinal- 
Angelegenheiten stets nur als berathende, die Rechte anderer Staats- 
angehörigen vertretende, das Formelle zu beachtende Mitglieder ange- 
sjehen werden müssen. Die Mit^^lieder dieses CoUegiuros sind einander 
coordinirt und auch der Apotheker erhSlt eine feste Besoldung. 

S. 2. 

Ansser bei der obersten Behörde muss bei allen Verwaltangs- 
stellen, wo ein Arzt anzustellen für nöthig erachtet wird, auch ein 
Apotheker angestellt sein: 

a) bei den Regierungen der einzelnen Kreise oder Provinzen, wo 
dessen Wirksamkeit von demjenigen, w^elchem diese Regiernngs- 
abtheilung zukommt, abhängig ist; 

b) bei allen Land-, Stadt- oder Patronatsgerichtsstellen, wo ein 
Physiktts oder Bezirksarzt angestellt ist. 

Bei letzteren hat er die Untersuchung der verschiedenen medi- 
cinal polizeilichen und gerichtlichen Gegenstände vorzunehmen, auf welche 
der Arzt erst sein Urtheil grflnden kann. Von den hier oder bei der 
Kreisregierung Angestellten sind auch die Prüfungen der Lehrlinge 
(ausländisehen Gehülfen) und die Revisionen der Apotheken anzu- 
stellen. 

§.3. 

Die Revisionen der Apotheken finden bei gutem Befunde dersel- 
ben vom Districts -Arzte und Disincts- Apotheker alle drei Jahre statt, 
nnd werden nur von dem Apotheker honorirt, wenn eine Nachrevision 
SU veranttaiten für nöthig erachtet wird^ während die Kosten sonst 
Aberall von den Staatscassen übernommen werden. Gleichzeitig wird 
auch das Personal in Bezug seiner Befähigung nnd Fortschritte mit 
geprüft. 

Der angestellte Apotheker ist immer dem Arzte coordinirt, und 
erhält entweder eine feste Besoldung, s. B. bei den Regierungen, oder 
er wird für seine Arbeiten nach einer von der obern Behörde zu 
entwerfenden Taxe, so wie für gehabte Auslagen und Reisekosten 
entschädigt. 
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IL Begutaditeiiile Vereine fiir die Vmiraltuiig (Gremieii). 

§.4. 
Sömmiliche Apotheker des Landes siqd nach den Regiernngs- 
Abtheiluogen in Vereine von fünfzehn bis zwanzig Mitglieder zu brin* 
gen, um als solche den Behörden Gutachten zu geben, oder sonstige 
Wünsche und Bedurfnisse ihres Districts mttzatheUen« 

S. 5. 
Jeder dieser Yereiae yfM\ sich seinen Vorsteher und Sckriftfflhrer, 
nnd sämmtliche Vorsteher der einzelnen Vereine bilden einen Haopt* 
verein, durch welchen alle mit der Regierung in Verbindung stehen 
und von welcher letztern die Gutachten und Wunsche allgemeinerer 
Gegenstande der einzelnen Vereine geprüft und zusammengefasst werde». 

§. 6. 
Jeder einzelne Verein ist Schieds- und Ehrenrichter in vorkom* 
menden Differenzen der Standesgenossen untereinander nnd ihrer Gehül- 
fen. Einsprüche gegen den Ausspruch des Vereins werden von de« 
Hauptverein entschieden und haben den allgemein gültigen Werth der 
Schiedsrichter. 

§. 7, 
Den Hauptvereinen kommt es zu, auf die Beschlüsse der Ver* 
eine fassend, den obersten und eigentlich verwaltenden Behörden die , 
Candidaten zur Besetzung ihrer Stellen vorzuschlagen. 

S. 8. 
Die Versammlungen dieser Vereine sind: 

a) regelmässige (halbjfthrige), und zwar so^ dass immer der Hanpt>* 
verein seine Versammlung einen Monat nach der Vereinsver« 
Sammlung abhält; 

6) ausserordentliche, welche von dem Vorstande anf Veranlassung 
der Regierung, nach eigenem Ermessen, oder anf den Antrag 
wenigstens dreier Mitglieder auszuschreiben sind. Nnr die dring- 
lichsten Veranlassungen können das Nichterscheinen eines MiW 
gliedes entschuldigen. 

III. lehr- und Prüfungsbeamte. 

8.9. 

Bei jeder Landes -Universität müssen die Professoren der Natur- 
wissenschaften, vorzüglich die der Botanik, Chemie, Pharmacie, Toxi- 
kologie und Waarenkunde, bei den Vorlesungen besonders anf die 
Pharmacie Rücksicht nehmen, oder für diese besondere Collegia lesen 
mit ausgedehnten Cursen. 

Die Prüfungsbehörde an derselben muss ausser den Professoren 
der genannten Wissenschaften noch mindestens zwei praktische Apo- 
theker in sich haben. 

IV. Ausbildung des Apotbekers. 

I) Bildung der Gehülfen. 

$. iO. 
Nur wohlgesittete, körperlich und geistig starke, mit den nöthigen 
Vorkenntnissen versehene Jünglinge können in einem Alter von secb« 

23* 
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zehn Jftbr«n als Zflglinge in einer setbstotAadigen Apotheke eintreten. 
Die Erlaubniss zum Eintritt wird gewfibrt vom Districts- Apotheker, 
welcher die Schulzengnisse zu prfifen hat. 

Die Vorkenntnisse därfen nicht bloss hnmanisitsche, sie massen 
«nch reale sein (vielleicht würde man «agfen können, es muss der 
Candidat wenigstens Secunda absolvirt habend do<!h unsere Gymnasien 
sind ja auch noch in der Wiedergeburt). 

$. 11. 

Die Lehrzeit ist auf mindestens drei Jahre festzusetzen. Eine 
Kdrzung der Lehrzeit kann nur von der zunächst vorgesetzten Behörde 
nach Gtttaehten des Apotheker- Vereins (Gremium) statt finden. 

Das erste Vierteljahr der Lehrzeit kann als Probezeit angesehen 
werden, und mit Wissen des Districts -Apothekers auf Antrag beider 
Theile der Contract wieder gelöst werden. 

S. 12. 
Wahrend dieser Zeit hat der Lehrling sich in alten manuellen 
Fertigkeiten, welche dem Apotheker nöthig sind, einzuüben, sich mit 
dem reichen Schatz der Heilmittel bekannt zn machen, und sich auf 
wissenschaftlichen Grundlagen ein treues und klares Bild von dem su 
verschaffen, was er sieht und darstellt. 

S. 13. 

Der Lehrherr übernimmt bei der Aufnahme eines Lehrlings die 
Verpflichtung, für dessen manuelle und wissenschaftliche Ausbildung 
zum Apotheker die nöthige Sorge zu tragen. Er ist deshalb verpflich- 
tet, ausser den Anweisungen und Erklärungen bei den praktischen 
Beschäftigunge«, auch durch besondern Unterricht denselben wissen- 
schaftlich auszubilden, welches durch einen regelmässigen Unterricht 
geschehen muss, wobei auch für die Anschaffung der nöthigen Lehr- 
mittel Sotfge zu tragen ist. 

§. 14, 

Ehe der Lehrfing als Gehülfe eintreten kann, hat er sich wegen 
der FVÜfbng beim DIstricts- Apotheker zu melden, welche letzterer unter 
Zuziehung ein Paar anderer Apotheker im Beisein des Lehrherrn vor- 
nimmt. Die Prüfung ist eine p r a k t i s ch e und theoretische. 

A. Für die praktische hat der Candidat erstens im Laboratorium 
ein chemisch-pharmaceutisches Präparat zu fertigen, dann zweitens in 
der Officin einige ausgewählte Magistralformeln zu bereiten und die 
Taxe derselben zu entwerfen. 

B. Die theoretische besteht in einer schrifllichen und mfindlichen. 
Für Ersteres hat er über irgend ein chemisches, botanisches etc. Thema 
u. s. w. ohne Hülfsmittet einen Aufsatz zu liefern ; im mündlichen 
Examen wird ausser in der Botanik, Physik, Chemie und Waarenkunde, 
auch durch Uebersetzen der Pharmakopoe seine Sprachkenntniss, so 
wie durch Vorlagen von Pflanzen oder bekannten Droguen sein Wis- 
sen geprüft. 

8. 15. 
Nach beendigter zufriedenstellender Prüfung wird von der Prü- 
fnngscommission ein Zeugniss ausgestellt, welches sich über die prak- 
tische und theoretische Ausbildung und über die einzelnen Doctrinen, 
welche in letzterer Beziehung am vollständigsten aufgeftisst sind, durch 
die Censur »vorzüglich«, »gut« oder »genügend« gewissenhaft ausspricht. 
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§. 16. 
Dem Examinirten , welcher nun zam Gehfilfen befähigt erklärt 
wird, ist mit Hinweisung auf die Medicinalgesetze durch Handschlag 
das VersprecheQ abzunehmen, dieselben immer zu befolgen und die 
Schwere seines Berufs vor Augen zu haben. 

§. 17, 

Hat die Prüfung die Examinatoren nicht befHedigf, so ist, wenn 
die Schuld erweislich an dem Lehrherrn liegt: 
a) dem Lehrling ein Schadenersatz zu leisten; 
&) von dem Lehrherrn das Versäumte nachzuholen, oder der junge 

Mann einem andern Lehrherrn zu übergeben; 
c) endlich ist bei grober, nachweisbarer oder wiederholter Ver-> 
nachlassigung dem Apotheken vDrstande das Recht, Lehrlinge zu 
halten, zu entziehen. 
2) Liegt die Schuld an dem Lehrling, so ist derselbe auf eia 
halbes oder ein Jahr zurückzuweisen, und die Prüfling nochmals psk 
wiederholen. 

§. 18. 
Für die Pijüfung sind die Examinatoren zu entschädigen, auch ist 
denselben Ersatz für etwa nöthige Reisekosten zu gewähren. 

Auf Grund des Zeugnisses der Prüfungscommission stellt der Lehr- 
herr einen Lehrbrief aus, worin gleichzeitig Aber das moralische Wesen 
des neuen Gehülfen der Wahrheit gemäss sich ausgesprochen wird. 

Z) Bildung zum Apothehenvor stand. 

S. 20. 

Jeder Gehulfe muss wenigstens vier Jahre praktisch in einer 
Apotheke gearbeitet und zwei Jahre auf einer Universität dem theo- 
retischen und praktischen Studio der Naturwissenschaften sich gewid- 
met haben, ehe er zur Staatsprüfung zuzulassen ist und Vorstand einer 
Apotheke werden kann. 

§. 21. 

Jeder Gehulfe hat beim Eintritt in ein neues GeschO sich sowohl 
bei seinem Prinzipal, als auch bei den Districts - Apothekern (and 
DistrLcts-Arzt) durch Vorlegung seiner Zeugnisse zu legitiminsn. 

§. 22. 

Die regelmässigen Wechselzeiten sind der 1. April und 1. Octo- 
ber. Die Köndigungszeit der 1. Januar und 1. Juli. Ausnahmen hier- 
von treten nur dann ein, nach grober Vernachlässigung der gegensei- 
tigen Verbindlichkeiten und Pflichten, durch Krankheiten und durch 
Todesfälle herbeigeführte Familienverhältnisse oder sonst nachweisbare 
günstige Gelegenheit ein Etablissement zu finden. 

Die Entscheidung über die Gültigkeit der erwähnten Ausnahmen 
steht dem Districts-Apotheker (oder dem Apotheker- Verein, Gremium) 
zu, welcher überhaupt von jedem Gehülfenwechsel zu unterrichtei^ ist« 

8. 23. 
Alle Differenzen zwischen Gehflifen und Apotheken -Vorständen 
sind zunächst vom Apotheker-Verein (Gremium) oder den Districts- 
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Aj^othekern auszugleichen, nur wenn eilte Ausgleichung auf diese 
Weise nicht zu erlangen, steht die Entscheidung der Behörde zu. 

S* 24. 

Lässt sich der Gehfilfe gröbere Fehler in der Verwaltung der 
Apotheke, z. B. Verwechselung der Medicamente, Abreichung schlech- 
ter Waaren für gute etc. zu Schulden kommen, so ist er hierfür 
nicht bloss dem Principal sondern auch der Behörde yerantwortlich, 
doch hebt diese Verantwortlichkeit nicht die des Principals, so weit 
sie ihn angeht, auf. Criminalverbrechen gehören stets vor das öffent- 
liche Gericht. 

§. 25. 

Beim Austritt aus einem Geschäft erhält der Gehälfe von dem 
Apotheken- Vorstande ein Zeugniss über sein moralisches Verhalten, 
über seine Tüchtigkeit im Geschäft und über sein Bemühen seine 
wissenschaftlichen Kenntnisse zu erweitern, welches von dem Districts- 
Apotheker zu unterzeichnen ist, um später Gültigkeit zu erlangen. 

§. 26. 

Der Gehfilfe darf beim Austritt aus einer OfBein nicht in eine 
desselben Ortes sofort, sondern erst nach einem Jahre übergehen. 
Ausnahmen können nur mit Genehmigung des früheren Principals statt 
finden. 

§. 27. 

Zur weitern wissenschaftlichen Ausbildung muss der Gehulfe 
während 2 Jahren eine deutsche Universität besuchen, und sich dort 
mit dem Studio der gesammten Naturwissenschaften nicht bloss th e o r e - 
tisch sondern auch praktisch beschäftigen, unter dem praktischen 
Studium wird besonders das Betreiben der analytischen Chemie ver- 
standen. (Nach den jetzt geltenden Ansichten wäre vielleicht gar 
nicht zu verlangen, dass der Aspirant eine Universität besucht, noch 
weniger, dass derselbe besondere Coilegia zu belegen hätte. Obgleich 
eine strenge Prüfung alle diese Belege unnütz machen könnte, so 
halten wir doch, da die Mehrzahl der Menschen den gewöhnlichen 
angehört, diese Anforderung für nöthig.) 

§. 28. 

Jeder, der sich der Staatsprüfung unterwerfen will, hat nebst 
einem kurzen Lebenslauf, die Zeugnisse über bestandene Lehr- und 
Conditionszeit, so wie über seine Studien auf der Universität, der 
Prüfungsbehörde vorzulegen. 

§. 29. 

Die Prüfung erstreckt sich auf sein praktisches und theoretisches 
Wissen und Können. 

Um über seine Fähigkeiten als Praktiker Auskunft zu erhalten, 
muss der Candidat 

1) ein paar chemische oder chemisch-pharmaceutische Präparate 
darstellen, 

2) eine quantitative und eine qualitative Analyse adsfuhren. 

Um seine Bildung überhaupt und die pharmaceutische in Bezug 
auf Theorie zu beweisen, hat er 

1) schriftliche Arbeiten über die gefertigten praktischen Arbeiten, 
oder ein anderes Thema mit und ohne, literarische Hülfsmittel 
zu liefern und 
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S) sich der mündlichen Prüfung im Gebiete der Physik, Botanik, 
Chemie, Pharmakognosie, Toxikologie etc. zu unterwerfen. 

§. 30. 
Nach gut aberstandenem Examen wird dem Examinirten ein Zeug* 
niss ausgestellt, dies unterscheidet, ob er mehr als Praktiker oder als 
Theorftliker sich ausgebildet: gleichseitig für beide Branchen, macht 
ihn zum Staatsdienst empfehlenswerther. 

§. 31. 

Bei unvollkommen bestandener Prüfung ist der Candidat auf 4 
oder 1 Jahr zur Ausfüllung der Lücken zurückzuweisen. Wer auch 
dann noch nicht den Anforderungen der Behörde genügt, wird nicht 
wieder zum Examen zugelassen und kann also nie Vorstand einer 
Apotheke werden. 

S. 39. 

Der so von der wissenschaftlichen Behörde zur Verwaltung einer 
Apotheke befähigt Erklärte, hat sich bei der Ortsobrigkeit, wo er als 
Vorstand einer Apotheke auftreten will, unter Vorlegung seiner Zeug- 
nisse zu melden und ist von dieser auf die Medicinalgesetze und Lan- 
desverfassung zu verpflichten. 

§. 33. 

Die Kosten für die Staatsprüfung, so wie für Verpflichtung, hat 
der Examinand an die betreffenden Behörden zu entrichten. Auch an 
die Gehülfen-Unterstützungscasse einen Beitrag von 10 Thlr. zu zahlen. 

§. 34. 
Der Vorstand einer Apotheke, d. h. einer vom Staat zum Sam- 
meln, Darstellen, Aufbewahren und Verabreichen der Medicamente im 
Einzeln autorisirte Anstalt hat die Verpflichtung zu sorgen^ dass das 
Sammeln, Aufbewahren, Darstellen und Verabreichen derselben sowohl 
nach ärztlichen Verordnungen, als auch im Handverkauf, genau nach 
den Mediclnalgesetzen des Landes erfolge. 

§. 35. 
Der Vorstand ist der Medicinal- Polizeibehörde, zunächst dem 
Districts-Apotheker untergeordnet, und da sein ganzes Handeln von 
deren Gesetzen abhängig und die vom Staate vorgeschriebene Taxe 
ihm mittelbar Entschädigung (Besoldung) gewährt, so ist er als zum 
mittelbaren Staatsdienst gehörig zu betrachten. 

§. 36. 

Das gesammte zum Geschäftsbetriebe nöthige Personal ist dem 
Vorstand untergeordnet und derselbe hat deren Handeln mit zu ver- 
treten, doch befreit diese Mitvertretung nicht den Gehülfen von seinen 
Verpflichtungen. 

§. 37. 

Der Vorstand einer Apotheke musff nicht bloss im Besitz sämmt- 
licher Medicinalgesetze sein, sondern dieselben auch bis auf die 
neuesten kennen. Er muss allen Anforderungen der Behörden, Begut- 
achtungen oder Untersuchungen medicinal-polizeilich oder gerichtlicher 
Gegenstände, allerdings gegen taxmässige Entschädigung, sofort nach* 
kommen. 
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«. 38. 
Er mnss den Arzneivorrath nach den Vorschriften der Pharma- 
kopoe und dem Verlangen der Aerzte in bester Beschaffenheit and 
dem Umsätze gemässer Menge z^'eckmässig aufbewahrt vorräthig halten. 

§. 39. 
Das Ver« breichen der Medieamente im Handverkaafe and nach 
besondern ärztlichen Verordnungen, ist mit der grössten SorgfoU nar 
von dazu Befähigten unter seiner Oberaufsicht zu bewirken. Für den 
Verkauf der Gifte ist der Vorstand allein verantwortlich. 

§. 40. 

lieber ärztliche Verordnungen, wie auch über die daraus zu zie- 
iModen Ansichten über die Krankheit, gegen welche diese gereicht, 
hat der Apotheker stets das grösste Stillschweigen nicht blos# gegen 
Laien, sondern auch gegen andere Aerzte zu beobachten, und nur an 
Behörden oder auf Verlangen des Kranken hat er die Recepte, wenn 
dieselben als nicht bezahlt in seiner Verwahrung sich befinden, an^ 
deren Aerzten mitzutheilen. 

§. 41, 

In der Wissenschaft ist er nicht allein verpflichtet sich im Niveau 
zu erhalten, was am besten durch Thei Inahme an den wissenschaftlich* 
pharmaceutisfhen Vereinen bewirkt wird, sondern er mnss auch dafür 
Sorge tragen, dass seinen Gehfilfen durch das Halten einiger wissenschaft- 
lichen Journale die Gelegenheit geboten wird, überhaupt muss er den- 
selben durch Wort und That als Beispiel vorangehen. 

Den Lehrlingen ist er verpflichtet den ersten Unterricht in den 
Naturwissenschaften zu erthellen und sie zum Bestehen der Gehülfen- 
Prüfung gehörig vorzubereiten. 

§. 42. 

Der Vorstand einer Apotheke ist gehalten, über seine Einkäufe, 
Aussenstände, Schulden, Ausgaben und Einnahmen genaue Bücher zu 
führen, welche, wenn sie gehörig übersichtlich und sorgfältig geführt 
sind, die Gültigkeit wie beim Kaufmann besitzen. 

8. 43. 
Ist der Vorstand einer Apotheke durch Krankheit oder durchaus 
nöthige Reisen längere Zeit abwesend oder gar wegen Ablebens nicht 
im Stande, seinem Geschäfte vorzustehen, so ist er oder seine näch- 
sten Verwandten oder die Obrigkeit verpflichtet, schleunigst für einen 
angemessenen Stellvertreter zu sorgen, da auch die kleinste Apotheke 
nicht ohne solchen sein darf. 

$. 44. 
Hat ein examinirter Apotheker 5 Jahre die praktische Phannacie 
nieht ausgeübt, so hat er sich von neuem der Staatsprüfung zn unter- 
werfen, wenn er wieder als Apotheken-Vorstand eintreten will. 

3) Einriektung der Apotheke, 
S. 45. 
Eine jede Apotheke muss folgende Bäume und je nach ihrem 
Geschäftsumfang mehrere derselben namentlich zum Aufbewahren der 
Vorräthe besitzen : 
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1) ein helles, trocknes und heilbares dewdlbe oder Zinunery Qff^ 
ein, «am Di8pen«iren der Medicamenle ; 

2) eine helle Kammer xum Pulvern und Verkleinern der RobfitoSf 
(Stosskamroer); 

3) ein möglichst feuerfestes, wenn nicht gewölbtes Local mit gut- 
xiehenden Essen, and vro möglich mit fliessendem Wasser ver- 
sehen (Laboratorium); 

4) eine oder mehrere trocken gelegene Kammern^ vorsöglicb zwt 
Aufbewahrung der Yegetabilien (Material- und Kräuterkaiii'* 
mern) ; 

5) einen oder mehre kühle und möglichst trockne Keller oder 
Gewölbe (Arzoeikeller) ; 

6) einen luftigen Boden, cum Trocknen der einheimischen^ Vegeta«* 
bilien ; 

7) einige trockene Kammern com Aufbewahren der Gefilsse, 
welche ku den Arbeiten und xnm Verabreichen der Medica«* 
mente gebraucht werden. Alle diese Räume müssen ver*« 
schliessbar und für den Apotheken-Geschäftsgebrauch bestimmt 
sein. 

S. 46. 

In allen diesen Räumen niuss stets die grösste Reinlichkeit und 
Ordnung herrschen, alle darin befindlichen Medicamente müssen sich 
in Gefässen^ welche ihrem Zwecke angemessen, nie eine Verunrei- 
nigung mit dem Material derselben veranlassen und deutlich mit dem 
Namen des Inhalts bezeichnet sind, in alphabetischer Ordnung, die 
schädlichen von den unschädlichen getrennt, die Gifte besonders ver- 
schlossen, sich aufbewahrt finden, 

S. 47. 

Ein Generalcatalog rouss das Verzeichniss sämmtlich vorhandener 
einfacher und zusammengesetzter Medicamente und ihren Aufbewah- 
rungsort angeben: so wie an jedem Räume, wo die Vorräthe sich 
befinden, ein besonderes Verzeichniss der darin befindlichen^ sich 
befinden muss. 

§. 48. 

Die zur Verkleinerung, Darstellung im Grossen und Verabreichung 
der Medicamente im Einzelnen und Kleinen nöthigen Geräthe und 
Apparate müssen in hinlänglicher Zahl von der Verwendung ange- 
messenen Material und im stets guten Zustande vorhanden sein, die 
^Ür stark riechende und giftige Stoffe besonders bezeichnet nur für 
diesen Gebrauch bestimmt. Besondere Aufmerksamkeit verdienen die 
Waagen, welche in der Receptur und bei Untersuchungen verwendet 
werden. Ein Dampfapparat müsste wohl in der Jetztzeit gefordert 
werden. 

S. 49. 

Die nöthigen Reagentien und Geräthschaften, um die selbst er- 
zeugten Präparate oder gekaufte Droguen zu prüfen, so wie um die 
im Attfimg der Behörde oder von Privaten «nzusAellen den Unter-* 
suebiingeo vorzanebmen, müssen in gröaster Reinheit und nöthiger 
Menge an einem passenden Orte zusammen sich aufgestellt befinden. 

§. 50. 
Dem Defectarius liegt ob, für das Herbeischaffen der verbrauchten 
einfachen und zusammengesetzten Medicamente in der Officin und den 
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Vorrathskummera zu sorgen und die darstellbaren selbst darznstellen. 
, Alles dies kann nnr von Gehälfen und dazn beßihigten Lehrlingen 
unter besonderer Aufsicht des Vorstandes geschehen. 

S. 51. 

Die einheimischen Pflanzen und Pflanzentfaeile mössen alljährlich 
frisch gesammelt und selbst getrocknet, die ausiSndischen Rohstoffe, 
ttnd mehrere nur im Grossen mit Vortheil darstellbare chemische Prä- 
parate, z. B. Tariar, depur,^ Alomen, Borax, Mineralsänren etc. kön- 
nen zwar von Kauflenten (Droguisten) bezogen werden, müssen aber 
vor dem Gebrauch sorgfältig auf ihre Aechtheit und Gute untersucht 
werden. Alle anderen pharmaceu tischen und chemischen Präparate 
müssen im Laboratorio selbst dargestellt werden. Es ist dies nöthig, 
weil bei den pharmaceutischen zusammengesetzten Präparaten man nur 
dann fdr ihre Aechtheit einstehen kann, und weil die Darstellung der 
ehemischen Präparate zur Ausbildung der Gehülfen und Lehrlinge 
dienen muss. 

S. 53. 

lieber Alles vom Defectarius und unter seiner Aufsicht Ange- 
schaffte und auf mechanischem oder chemischem Wege Dargestellte 
ist ein genaues Yerzeichniss zu fähren, in welchem die Zeit und 
Quantität des Angeschafften, so wie die Ausbeuten bei den verschie- 
denen mechanischen und chemischen Arbeiten genau anzugeben ist. 

§. 53. 

Der Receptarius hat die Verpflichtung, die ärztliche Verordnung nach 
den Gesetzen der Wissenschaft mit grösster Sorgfalt und in möglichst 
kurzer Zeit, in der Regel in der Reihenfolge, in weicher sie bestellt 
werden, zu. fertigen und diese wie das im Handverkauf Verlangte zu 
verabfolgen. Ein Geschäft, welches nur von einem Gehülfen und dazu 
befähigten Lehrlingen, von letzteren jedoch nur unter Aufsicht und 
stets unter Oberaufsicht des Vorstandes^ ausgeführt werden darf. In 
vom Arzt oder dem Publicum bezeichneten sehr dringenden Fällen^ 
können und müssen Ausnahmen von der Bereitung derRecepte, nach 
der Reihenfolge eintreten. 

§. 54. 

Dem Publicum muss zu jeder Tageszeit das Erlangen von Medi- 
camenten aus der Apotheke möglich sein, deshalb dafür Sorge zu 
tragen ist, dass auch während der Nachtzeit der Receptarius leicht 
erlangt werden kann. 

§. 55. 
Alle wissenschaftlich und kunstgerecht verschriebenen Recepte 
müssen von dem Receptarius gefertigt werden. Findet sich auf einer 
ärztlichen Verordnung etwas in Quantität und Qualität Verdächtiges, 
so muss der Apotheker bei dem Arzte, welcher das Recept verschrie- 
ben , oder bei dem Bezirksarzt, oder in Ermangelung der Erwähnten 
bei irgend einem Arzt Anskun^ einholen, nie aber weder hier noch 
in andern Fällen, sich eine Substitution oder Abänderung erlauben. 

S. 56. 
Aerztliche Verordnungen, welche in der Pharmakopoe als stark 
wirkend bezeichnete Mittel enthalten, dürfen ohne besondere Anord- 
nung nicht repetirt werden« 
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8. 57. 
Alle zum ionerlichen Gebrauch bestimmte Medicamente erhalten 
Signaturen auf weissem, alle zum äussern Gebrauch bestimmte Sig- 
naturen auf gefärbtem Papier. 

§. 58. 

Beim Verabreichen ist das Medicament nochmals nach der ärzt- 
lichen Verordnung einer äussern Prfifung zu unterwerfen, der Preis 
nach der Taxe auf dem Recepte zu bemerken und dasselbe, wenn es 
bezahlt worden, znrfickzugeben. In dem Falle, wo die Bezahlong 
nicht gleich erfolgt, sind dieselben sorgfältig und leicht abersichtlich 
anfkubewahren. 

8. 59. 

Ohne besondere ärztliche Verordnung, im sogenannten Handver- 
kauf, dürfen nur die milden, nicht die drastischen, stark oder gar 
giftig wirkenden Stoffe als Medicamente verabreicht werden, und auch 
hierbei ist immer durch Fragen und Anweisung dafür zu sorgen, dass 
nicht «in Missbrauch statt findet. 

8. 60. 
Der Gift verkauf im Detail fällt dem Apotheker zur Last, und ist 
nur von dem verpflichteten Vorstand zu besorgen. 

8. 61. 
Alle in dem der Pharmakopoe oder der Apotheker -Ordnung an- 
gehängten Verzeichnisse aufgeführten directen Gifte, dürfen nur gegen 
Zeugnisse an bekannte erwachsene Personen verabfolgt werden. Diese 
Zeugnisse können von der Obrigkeit oder von Privaten, wenn solche 
dem Apotheken- Vorstande als moralisch tüchtig bekannt sind, ausge- 
•tellt sein, und müssen immer die Verwendung des verlangten Giftes 
genau angeben. 

8. 62. 
Diese Gifte dürfen nur sorgfältig und doppelt verpackt und ver- 
siegelt, mit dem Namen des Giftes und ausserdem noch mit einem 
Todtenkopf oder f f f bezeichnet, abgegeben werden. 

8. 63. 
Ueber diesen Verkauf hat der Apotheker ein besonderes Buch 
zu führen, welches in chronologischer Reihenfolge die Zeugnisse 
nach der Nummer eingetragen enthält, und auch nach dem Namen 
des Zeugniss - Ausstellers und EropfSBingers des Giftes und die Ver- 
wendung nebst den Preis anmerken muss. Die Bescheinigungen 
werden ebenfalls numerirt und zusammengeheftet aufbewahrt. 

8. 64. 
Da eine freie Concnrrenz im Handel mit Medicamenten dem Publi- 
cum nur nachtheilig sein kann, so hat der Staat die Oberaufsicht dar- 
über in die Hand genommen. Es stellt derselbe viele Anforderungen 
an diejenigen, welche diesen Handel betreiben, in Bezug auf ihre 
Kenntnisse und in Betreff ihres Verkaufs und entKhftdigt und schützt 
die verpflichteten Medicamentenhändler durch die Privilegien, Con<» 
cessionen und entschädigt sie durch eine gesetzlich bestimmte Taxe. 



Digitized by 



Google 



3S6 Vereinszeiiung. 

4) Privihgia, Concessionen. 
§. 65. 

Die alten Privilegien und Concessionen d«r Apotheker sind auf-* 
recht zu erhalten, soweit sie nicht gegen das allgemeine deutsche 
Völkerrecht und eine gut geregelte Medicinalpolizei Verstössen und 
nur gegen Entschädigung aufzuheben. 

§. 66. 

Nur vom Staate Geprüfte und Befähigte können Besitxer von Apo» 
theken sein : mit Ausnahme von Witt wen und unmändigea Kindern» 
welche später die Apotheke selbst übernehmen könnten. 

Kommt durch die staatlichen Erbschaftsgesetze eine Apotheke 
an nicht zum Besitz Berechtigte, so können sie zwar die Apotheke 
1—2 Jahre durch einen Befähigten und Berechtigten verwalten lassen^ 
doch müssen sie dieselbe spätestens noch in diesem Zeiträume ver- 
kaufen. Für Witt wen und Kinder kann die Administration länger 
dauern. 

^ 8. 67. 

Das Privilegium gewährt mit Beachtung des vorhergehenden §. 
ein unbedingtes Besitzthum. Privilegien werden nicht mehr ertheilt. 
Bie Concession ist ursprünglich persönlich , gehört aber dem Besitzer 
nach 25jähriger guter Verwaltung, oder auch der hinterlassenen Wittwe 
und Kindern einen Verkauf oder Verwaltung durch einen Sachver- 
ständigen, wenn nicht veränderte Verhältnisse das Einziehen der Con- 
cession nöthig machten. 

§. 68. 

Die Privilegien und Concessionen berechtigen die durch einen 
vom Staate geprüften und befähigt gefundenen Vorstand verwalteten 
Apotheken zum Alleinhandel der Medicamente im Detail. 

Die einzige Aasnahme findet nur dann statt, wenn die Orte zu 
weit von einander entfernt sind, wo dann dem Arzte gestattet ist, 
eine Haus-Apotheke zu halten, deren Bedarf aber ganz aus den zu- 
nächst gelegenen Apotheken zu entnehmen ist, und zwar in der Art, 
dass er dieselben möglichst zubereitet bezieht, was ihm sein Geschäft 
erleichtert und dem Publicum bessere Medicamente gewährt: im Uebrigen 
ist er an die dem Apotheker obliegenden Pflichten gebunden. 

Kaufleuten und Droguisten steht nur der Verkauf mit Medicinal- 
waaren und Giften im Grossen zu. Der Verkauf von Geheimmitteln 
und Arcanen ist ganz verboten oder doch nur nach Genehmigung 
der Medicinalpolizei in den Apotheken auf ärztliche Verordnungen 
gestattet. 

§. 69. 

Concessionen werden ertheilt sowohl zur Anlegung neuer Apo^ 
theken als auch zur Errichtung von Filial- Apotheken, und zwar 
wenn ein wirkliches Bedürfniss durch Vermehrung der Einwohner- 
zahl, durch Umgestaltung der Verhältnisse von einem Orte» sick her- 
ausstellt und von den ärztlichen, pharmacieutischeii und 
polizeilichen Behörden gutachtlich bestätigt wird. 

H. 70. 

Die Coneessionen zur Errichtung neuer Apotheken werden mir 
von der obersten Medieinal - Staatsbehörde ertheilt, nnd nur an ge- 
prüfte Apotheker, wobei dann der moralische Ruf, die wissenschaft- 
liche Bildung und das Alter, die Wahl unter den Candidaten entschei- 
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4«ii, wobei audi noch dirauf tu sehen ist, das» er die Mitttl zur 
Anlegung einer Apotheke besitze. 

8. 71. 
GoiieessloiiaD zur Anlegung von FiUaU Apotheken werden nur 
an schoa besteheiMte Apotheken-Besitzer ertheilt, Yoraüglitih ist hier 
der zunächst liegende zu berücksichtigen. 

S, 72. 
Der Besitz der Concession erlischt, wenn nicht binnen 1.^ Jahren 
die neue Apotheke vollkommen eingerichtet ist. Eine Filial-Apotheke 
bedarf bloss die zur Aufbewahrung der nöthigsten Vorräthe und zum 
Dispensiren der Medicamente nöthigen Räume und Geräthe. 

$. 7S. 
Ehe die neu errichtete Apotheke dem grössern Publicum zur Be- 
nutzung geöffnet wird, muss sie vom Districts- Apotheker reridirt 
und zweckmässig eingerichtet und ausgestattet befunden sein. 

§. 74. 
Jeder, welcher eine Concession zur Anlegung einer Apotheke 
erhält, hat ausser den Ausfertignngsgebähren an die Gehülfen-Unter- 
stutzungscasse einen Beitrag je nach den Umständen bis auf 100 Thlr. 
zu zahlen. 

§. 75. 
Der Verkauf einer Apotheke kann nur nach Vorlegung der Kauf- 
bedingungen und Genehmigung derselben von der obersten Medicinal- 
behörde statt finden. Der letzte Kaufpreis, gemachte Verbesserungen, 
Veränderung der sonstigen Verhältnisse und der mehrjährig gemachte 
Umsatz sind bei dem Gutachten der Unterbehörden mit in Betracht 
zu ziehen. 

S. 76. 
Wer seine Apotheke verkauft, verzichtet zugleich auf das Er- 
halten einer Concession und darf nur nach Genehmigung der obersten 
Bf edicinalbehörde , welche sich von der Sachlage durch die zu begut- 
achtenden Behörden zu unterrichten hat, eine andere Apotheke durch 
Kauf erwerben. 

S, 77. 
Das Verpachten der Apotheken ist gestattet: 
a) den R e a 1 berechtigten unter Vorlegung und Genehmigung der 

Pachtbedingungen von der obersten Medicinalbehörde; 
6> den Personal berechtigten unter derselben Bedingung, aber 
nur bei völliger Unfähigkeit des Besitzers, dersdben selbst 
vorzustehen. Also den Wittwen, Kindern oder dem Vorstande 
selbst bei andauernder Krankheit. 

$. 78. 
Wiederholle oder grobe Nachlässigkeit in der Geschäftsfflhrung, 
BO wie Criminalverbrechen, machen zur Verwaltung einer Apotheke 
unföhig, und der Staat ist im Interesse des Psblicums dann berech- 
tigt und verpflichtet, für einen andern Vorstand Sorge zu tragen; 
dies geschieht: • 

a) bei Realberechtigten durch Administration, Verpachtung oder 
Verkauf; 
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6) bei F^TBomühereckligUn durch Adttinialrati^ , Y^^pachlan^, 
Verkauf, oder Einziehen der Concession« 

§. 79» 

Keine Apotheke, noch alles was zu ibTem Betriebe nölhig ist, 
kann verpfändet oder auch von den Behörden wegen Schulden mit 
Beschlag belegt werden. 

§. 80. 

Die von der obersten Medicinalbehörde mit Zuziehung der begut- 
achtenden Vereine entworfene Medicamenten-Taxe, muss dem Apothe- 
kenbesitzer die Zinsen für das Capital gewähren, welches er zu seiner 
Ausbildung und Errichtung der Apotheke aufgewendet, sie muss ihn 
für die nöthigen Arbeiten entschädigen und ihn in den Stand setzen, 
die Medicamente und Geräthschaften in dem Stande zu erhalten und za 
verabreichen, wie es die Entwickelung der Wissenschaft und die 
Medicinalgesetze des Staates fordern. Da der Apotheker nicht auf 
Pension vom Staate zu rechnen hat, doch zum mittelbaren Staats- 
dienst gehört, BO muss sie hilliger Weise so gestellt sein, dass sie 
ihm für sein Alter, wo er nicht mehr praktisch thätig sein kann, einen 
I<fothpfennig übrig lässt. 

§. 81. 

Bei der Taxe der ärztlichen Verordnungen hat sich der Apothe- 
ker streng an die gesetzliche Taxe zu halten, jedoch bleibt ihm nach- 
gelassen, notorisch Armen einen Rabatt zu gestatten, was aber auf 
dem Recepte mitzubemerken ist. 

§. 83. 

Milden Stiftungen kann , da die Receptur eine einfache , Luxus 
beim Dispensiren nicht nöthig, keine Verluste durch unbezahlte Reste 
entstehen , einen Rabatt von 8 — 12| Proc, je nach der Grösse des 
Bedarfs und die Art der entworfenen Taxe gewährt werden. 

§. 83. 
Für die von Thierärzten verordneten Recepte tritt ebenfalls ein 
Rabatt von 25 Proc. ein, weil hier immer der Verbrauch ein grösserer ist. 

§, 84. 
Im Handverkauf ist der Apotheker Kaufmann und hat die Preise 
sich selbst zu entwerfen. 

8. 85. 
Werden dem Apotheker seine Forderungen für gelieferte Medi- 
camente nicht bezahlt, und er ist genöthigt, deshalb die Behörde in 
Anspruch zu nehmen, so gehört seine Forderung bei Concursen in 
die erste Classe und die Eintreibung ist von der Behörde ohne 6e- 
Tiehtskosten zu llquidiren, einzutreiben. 

§. 86. 
Da der Apotheker niemand die ersten Bedürfnisse an dringend 
nöthigen Medicamenten verweigern darf, so hat für deren Bezahlung 
die Ortsbehörde einzustehen, für fortdauernde Lieferungen doch nur 
nach vorher statt gefundener Genehmigung derselben. 
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Erläuternde Bemerkungen zu dem vorstehenden Ent^ 
würfe einer Apotheker -Ordnung, 

Man hat verschiedene Meinungen ausgesprochen fiber die Bedeu- 
tung des Apothekerstandes. Besonders in neuerer Zeit haben viele 
Apotheker ihr Geschäft nicht den Gewerben beirechnen lassen wollen, 
und ich habe selbst früher gegen Geh. Medicinalrath Dr. Fischer 
eine abweichende Meinung ausgesprochen. Fasst man indess die ver- 
schiedene Stellung des Apothekers zur Wissenschaft, zur Technik, 
zum Publicum, zum Arzte zusammen, so will es mir doch scheinen, 
dass man mit Herberger und Hoff mann das Geschäft des Apo- 
thekers als wissenschaftliches Kunstgewerbe, wie wir dieses in der 
Denkschrift schon ausgesprochen haben, am passendsten bezeichnen 
könne. Zu den blossen Gewerben kann man den Apothekerstand 
' nicht rechnen wegen der vielfachen Anforderungen von allen Selten 
an denselben und seiner wissenschaftlichen Stellung insbesondere. 

Zu den freien Gewerben darf dieser Stand auf keinen Fall ge- 
rechnet werden; denn er unterliegt der polizeilichen Aufsicht, und 
die Gewerbefreiheit, von der man im aligemeinen keine gar gunstigen 
Erfolge gesehen hat, namentlich in Beziehung der allgemeinen Wohl- 
fahrt, auf ihn auszudehnen, wärde ebeik sowohl die Pharroacie io 
ihrem Bestehen, als das Wohl des Publicums gefährden* Professor 
Dr. Ehr mann in Wien hat ganz neuerlichst gegen die Beizähluog 
des Apothekers zu den Gewerbsleuten protestirt und darin, dass die- 
ses geschehen und noch geschieht, ein wesentliches Hinderniss ihres 
Aufschwungs gefunden. Man könnte also auch sagen, die Pharmacie 
ist eine auf wissenschaftliche Studien basirte Kunst. Jedenfalls ist die 
von den Apothekern z. B. in Prenssen erhobene Gewerbssteuer nicht 
ehrenhaft und gegen sie ist mit allem Rechte von den angesehensten 
Apothekern protestirt, so wie auch von anderen Medicinalbeamten, 
z. B. vom verstorbenen Geh. Ralh Dr. Rust in Berlin, vom Geh. 
Medicinalrath Dr. Link, vom Apotheker Dr. Geisel er und Apo- 
theker Lüdersen u. a. m. 

ad S. 1 und 2. 

Die Anstellung der Apotheker überall da, wo die Medicin ver- 
treten ist 'und wo pharmaceutische und chemische Fragen zur Ent- 
scheidung kommen, ist ein unabweisbares Bedürfniss uml auch in 
der mehrfach gedachten Denkschrift S. 25 und 70 näher erörtert und 
begründet. Auch auf dem geschichtlichen Wege diese Anordnung 
aU ooth wendig nachzuweisen, habe ich mich in meiner im Jahre 1838 
in Lemgo erschienenen Schrift: »Die Nothwendigkeit der Vertretung 
der Pharmacie bei den Medicinalbehörden« bemuhet, weshalb ich 
darauf verweisen muss, um nicht weitläufig zu werden. 

Wenn man bei diesen Anstellungen den Apothekern freie Wahl 
zustehen wollte, so wird man die sicherste Ueberzeugung gewinnen, 
stets die fähigsten Männer zu erhalten. 

ad §. 4 und 5. 

Auch Prof. Dr. Ehr mann will, dass man die Apotheker ver- 
pflichte, einem Apotheker -Vereine anzuhören. Unser norddenUcher 
Apotheker -Verein, welcher jetzt seit 28 Jahren besteht, hat bewiesen, 
dass es demselben im Ernste darum zu thun ist, einen echt coUegia- 
lischen und wissensehaMichen Sinn unter den Pharmaceuten zu för- 
dern. Auf andere Weise als durch Vereine, kann der Zweck nie- 



Digitized by 



Google 



360 Vereinszeitung. 

■lab v«Uftftadig erreicht werden. I>er Ausgang also auch der (ire<» 
inien, welche die einzelnen Kreise bilden können, sollte immer ein 
Gesammlverein sein« 

ad §. 8 und 9. 
Die ' Gremien, wie sie in Baiern und esterreich seit längerer Zeit 
bestanden haben, können sehr natzlich wirken, wenn ihre Leitung 
die rechte ist, weil von dieser das Interesse dafür und die rechte 
Wirksamkeit abhängig ist. Diese Leitung soll daher von einem selbst 
gewählten Vorstande, der auf 3 Jahre gewählt werden mag, ausgehen. 
Nach den Meinungen sehr competenter Richter, als Hofralh und Pro- 
fessor Dr. Buchner in München und Professor Dr. Th. Martins in 
Erlangen, sind die Gremien durchaus geeignet, die pharmaceutischen 
Interessen zu fördern. Wird damit, nach meinem Vorschlage, ein 
Ehren- und Schiedsgericht verbunden, so wird dadurch eine Idee 
verwirklicht, welche ich bereits im Jahre 1840 in der Generalver-> 
Sammlung in Leipzig ausgesprochen habe und welche jetzt in Anhalt 
durch Corporationen, zu welchen die Medicinalpersonen sich ver- 
einigt haben, ausgeführt worden ist. 

ad S. 9 und 10. 

Nur, wenn für den Eintritt in die pharmacentische Lehre eine 
tüchtige Bildung gefordert wird, und so die Apotheker im Allgemei- 
nen auf eine höhere Bildungsstafe gehoben werden, kann die Pbar- 
nacie vollkommen Anspruch machen auf äussere Anerkennung. Ich 
gestehe, dass ich gern die Anspräche anf Schulbildung noch höher 
gesteigert hätte, wenn ich nicht fürchtete, dass alsdann die Lehrlinge 
noch seltener werden dürften. 

ad §. 21. 

Nur durch vollkommene, der Wahrheit ohne alle weitere Rück- 
sicht ausgestellte Atteste, wird die moralische Hebung und Controle 
der Ge hülfen garantirt. Wie Strafen nur um der Schlechten willen 
nöthig sind, so haben die Guten auch wahrhafte Zeugnisse nicht zu 
fürchten. 

ad §. 24. 

Die Verantwortlichkeit des Gehälfen ist vielfach gewünscht und 
auch nothwendig. 

ad 8. 27. 

Ueber den Besuch der Universitäten oder Institute hat man viel- 
fache Meinungen gehegt. Meine Meinung ist die, dass sie in der 
Jetztzeit unerlässlich sind und daher gefordert werden müssen. Ein 
Jahr ist als Minimum festgesetzt. Derjenige, dessen Vermögensver- 
hiitnisse es erlauben, würde mit Nutzen noch ein oder zwei Semester 
bei den Stadien verweilen. 

Gelingt es, wie Professor Ehrmann will, pharmaceutische 
Facultäten bei den Universitäten zu erlangen, so wird sich leicht eine 
ineinander greifende Folge der passendsten Vorträge einrichten lassen. 

Man wird am besten, wenn pharmaceutische Facultäten errichtet 
sind, die Prüfungen an diese verweisen, wobei jedoch Bedingung sein 
müsste, dass wenigstens zwei praktische Apotheker der Prfinings- 
commission mit angehören, so dürfte darin eine Garantie für die vor- 
zflglichsten Prüfungen liegen. 

ad $. 45. 

Bei neuen Einrichtungen in der Kräuterkammer sind namentlich 
fttr einträgliche Geschäfte Kästen von stark verzinntem Eisenblech 
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$9hf sweekniMfig, weil die Blumeo, Kräuter ete.,H welelie J6<k«iiiiil 
v^Ukommea trockea eiofefuHt werden mOAsen, sich fjaria vortrefflich 
halten, wie ich mich hiervon in einigten Apotheken ßrenen« tiher/» 
zeugt habe. 

Solche Gefösse sind zwar nicht wohlfeil, aber auch von langer 
Daner. 

Die neue preussische Pharmakopoe hat hierin einen passenden 
Maasstab an die Hand gegeben. Der Unterschied fQr grosse und 
kleine Stfidte mag nur auf die Quantit^en des Vorraths vom Einflösse 
9ein, und es muss billig jedem Apotheker überlassen bleiben, hier 
das rechte Maass für seinen Geschäftsumsatz zu (reffen. 

Die^ Fdhrnng eines Elaborationsbuches, in welches monatlich die 
Einträge gemacht werden über An der Darstellnng, Ausbeute, Kosten 
u. s. w. bietet manche Vortheile, sowohl in wissenschafilicher als in 
nrsiktischer Beziehung dar. Nur seine erste Einrichtung macht einige 
hshe. 

ad §. 64. 

Es ist unerlässrich, dass dem Apotheker das Cnrlreo, wie dem 
Ar^e das Dispensiren verboten werde. Der Apotheker bat in 4er 
Regel keine genügsame Kenntniss, den Kranken regelrecht ku behan» 
deUy und er setzt sich dem Vorwurfe der Pfuscherei aus, wenn er 
es dennoch unternimmt; handelt aber äberdem ganz g^en Pflicht 
und Diensteid. Aber auch das wunschenswerthe gute Verhällnise 
zwischen Arzt und Apotheker wird ^duroh gegenseitige Uebergriffe in 
die Rechte des Andorn gestört. Auf der andern Seite ist es nicht 
minder ein Pfuscherwerk, wenn der Artt Arzneien fettigt und dis- 
pensirt. In der Regel mangeln dem Arzte die Kenntnisse, um knnst-> 
gerechte Arzneien zu bereiten und zu dispensiren; aber der beschäf- 
tigte Arzt hat auch keine Zeit zur regelrechten Anfertigung und Aus- 
spendung der Arzneien, er muss dieselben also seinen Fanritienmit- 
gliedern oder Dienstboten überlassen und von Sorgfalt und Genauig- 
keit ist da keine* Rede. So wird der Zweck der Arznei verfehlt. 
Aber die Selbstdispensation des Arztes ist nur fär dringende Noth- 
fälle bei weiter Entfernung von einer Apotheke zu gestatten ^ sie 
darf sich deshalb allein auf wenige Mittel foesoHränken. Dass sie 
von nehreren Aerzten vertheidigt wird, hat einzig seinen Grand in 
dem Streben nach Gelderwerb, der hier auf eine durchaus unstatt- 
hafte Weise statt findet. Die Erfahrung hat gelehrt, dass z. B. boni((o- 
pathiaehe Aerzte sich haben anheischig maehen mfissen, für die Arz- 
neien nichts zu berechnen. Das ist meistens nicht immer geschehen, 
mir sind Beispiele bekannt, wo solche fAr Arzneien Rechnnageh ge- 
stellt haben, welche die Apothekertaxe um mehr als das Zehiifaehe 
fiberschritten. Die Hauptsache aber iitft, dass bei dem Selbstdispen- 
siren des Arztes die Conirole wegfällt, welche doch in den Apotheken 
dem Arzte gegenüber wie umgekehrt so weise angeordnet ist, wie 
dieses alle wahrhaft tüchtigen Aerzte zugeben werden, 

Ifur in der Trennung der Medicia von der Pharmade hat das 
Publicum eine genügsame Burgsehaft för seine Wohlfahrt. 

Der Kleinhandel der ehemischen Fabriken, Brogoeriebandlängen 
vnd KanieoU mit Aranelstoffen entzieht dem Apotheker die sofortige 
haare Einmahme und versetzt ihn in einen Nothzustand, weloher dem 
aHgemeisen Wohle widerstrebt und Unheil herbeifiihrt. Weder der 
chemiache Fabrikant, noeh der Drogttitfl mid Kräiher, hat genügsame 
Arch. d. Pharm. CV. Bds. 3. Hft. 24 
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KenntnisB von der Wirkung der Anneutoffe, daher der Debit soleher 
Mittel von seiner Seite nur die rein merkantitische Seite hat, welche 
hi«r ffir das Gesund heits wohl leicht nachtheiiig werden kann. 

Der Debit mit Geheimmitteln in den Händen von Quacksalbern 
oder Unkundigen in der Arzneiwissenschaft ist rein Speculation auf 
den Geldbeutel des Publicnms. Die Ärgsten Prellereien, vielfache 
Kachtheile für die Gesundheit werden dadurch herbeigeführt, und 
deshalb sind demselben Grenzen zu setzen. 

Wenn die Apotheker wollen, dass sie mit den Aerzten in einem 
guten Vernehmen bleiben, so ist es nnerlässlich, dass sie sich alles 
arztlichen Rathes an Kranke und deren Angehörige enthalten; aber 
.nicht allein dieserhalb müssen sie dieser Beschifiignng entsagen, son- 
dern vorzüglich, weil es ihre Pflicht und ihren Diensteid verletzt. 

Bei dringenden Fdllen in Ermangelung eines Arztes haben sie 
den ersten arztlichen Rath zu geben, der sich nur auf einfache Mittel 
erstrecken kann und sofort aufhört, wenn ein Arzt herbeigeschafft ist. 

Der Handverkauf, den man dem Apotheker hier und da von 
Seiten der Aerzte hat streitig machen wollen, ist ihnen vollkommen 
nnentbehrlich; denn an vielen Orten liefert er allein die sofortige 
Baareiiraahroe, da die Receptur meist auf Credit geht. Was wurde 
es aber auch helfen, wollte man dem Apotheker den Handverkauf 
entziehen? Er würde in die Kaufläden der Materialisten und Dro- 
guisten, welche so schon dem Apotheker einen grossen Theil des 
Handverkaufs entzogen haben, wandern und das Publicum keine 
Garantie haben für gute Bedienung. 

ad §. 65. 
Realberechtigungen können nicht ohne Entschädigung aufgehoben 
werden; soll die Aufhebung geschehen, so hat der Staat die Pflicht 
hinreichender Entschädigung. Gewährt er diese nicht, und verfugt 
eine Aufhebung, so begeht er ein Unrecht, dessen^ er sich nicht schul- 
dig machen darf. 

ad §. 69. 
Ueber die Goncessionsfrage haben Dr. Sommer, Dr. Kach, 
Geh. Rath Dr. Schmid, Professor Dr. Waekenroder u. a. m. so 
Gediegene» veröffentlicht, dass man nur wünschen kann, die Regie- 
rungen mAchten davon gehörige Kenntniss nehmen, und dass es wahr- 
lich Verschwendung wäre, wollte man das Capitel nochmals durch- 
sprechen. Das Ergebnisa hat erwiesen, dass die prenssischen Ver- 
ordnungen vom 8. März und 13. August 1843 nur zu Unheil geführt 
haben. ' 

ad §. 74. 

Die Zahlung einer Summe von Seiten des Concessionärs an eine 
der Apotheker-Unterstützungscassen, wie solche z. B. in Erfurt unter 
Aufsicht der Regierung besteht, nämlich die Gehlen-Bucholz-Tromms- 
dorfifsche und jene des norddeutschen Apotheker -Vereins u. a, m. 
ist wohl dadurch gerechtfertigt, dass es wahrlich an der Zeit ist, 
den mittellosen zum ferneren Dienste unföhigen Pharmaceuten eine 
bessere Subsisteaz, als bis dabin möglich war, «t sichern, iMd hierzu 
können die Regierungen, welche noch nichts für dieaen Zrwcck- gelei- 
stet haben, mitwirken» wenn sie solche Maasaregela ansföhren helfen, 
die darauf berechnet sind, würdige Mänaer dem Eleade zu entneisaett» 
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ad S. 75. 

Wenn als Normalpreis der 6 — 7fache Werth des jährlichen Um- 
aatses festgestellt würde, so würde das dasu führen, den alUubohen 
Apothekenverkanfen, welche auf den gansen Apothekerstand ein schiefes 
Licht geworfen haben, entgegensatreten^ weil sie dem Gemeinwohle 
entgegen sind. 

ad §. 77. 

Man hat viel darüber gestritten, ob eine Apotheke solle verpachtet 
werden dürfen oder nicht. In Preussen und einigen anderen Staaten 
isl die Verpachtung nicht gestattet; in Oesterreich, Sachsen, Hessen 
ist sie erlaubt. Was mich bewogen hat, für die Verpachtung tu 
stimmen, ist die Hoffnung, dadurch würdigen jüngeren Fachgenossen 
eher die Gelegenheit zu geben, einen eigenen häuslichen Heerd an 
gründen. Wenn man den Pächter anhält, in allen Stücken die Ver* 
pflichtung des Eigenthümers zu fibernehmen, so scheint mir dabei 
keine Gefahr für das Publicum vorhanden zu sein, was durch die in 
mehreren Orten Sachsens gemachte Erfahrung bestätigt wird. 

ad §. 81. 

Lieferungen für öffentliche Anstalten sollten auch den öffentliche! 
Apotheken zukommen, nicht bloss denen des Staats als den Königliches, 
den Universitäts- und Raths- Apotheken, sofern diese nicht in Händen 
von Privatpersonen sind; denn die Apotheker haben meistens einen 
ansehnlichen Theil der Staatskosten zu tragen. 

Ihr Beruf ist voll schwerer Verpflicbtungen, ihr Leben ein ia 
vielfacher Beziehung beengtes. 

ad S. 83. 

Eine Arzneitaxe für Viebarzneien ist sehr nöthig und wünscfaens* 
werth. Sie kann recht wohl um ein Ansehnliches verringert werden 
in Betracht der grösseren Mengen von Arzneistoffen, welche in Ge- 
braoch kommen. Nur durch eine verhältnissmässig wohlfeile Taxe für 
diesen Zweck kann das Selbstdispensiren der Thierärzte völlig abge* 
schafft werden. 

ad S- 8S. 

Befreiung von Gerichtskosten bei Klagen der Apotheker gegen 
säamige Zahler ist in Betracht der häufig nur in kleinen Summen be^ 
stellenden einzelnen Ausstände so billig als gerecht. Bei uns imHer- 
aogthume Anhalt -Bernburg besteht ein solches Gesetz seit 11 Jahren. 



Anhangs den Handel der Droraeriehandluiigen und 
Kaufleute betreffend*). 

§. 1. 

Den Droguisten ist der Handel mit sämmtlichen Droguen und 
Präparaten, Giften und Farbewaaren nur in grösseren Quantitäten 
unter den nachstehenden Bestimmungen gestattet. 

Droguen, Präparate und Gifte, welche entweder allein, oder doch 
fast nur ausschliesslich als Arzneimittel dienen, dürfen sie allein an 
Apotheker und Chemiker verkaufen* 

*) Ist mit besonderer Berücksichtigung der Herzoglich Braunschweig- 
sehen Gesetze entworfen. 

24* 
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' Hieher sind zu rechnen: Essigsäure, Benzoesäure, Blausäare, 
PhosphorsäBre, Bernsteinsäare, Essigätker, SchwefelSther, Phosphor- 
älher, Lerchenschwamm, Schwefelalkohol, Aloe, brenslich kobleasanres 
Ammoniak, alle Alkaloide und deren Verbindungen, Amygdafin, Am- 
cardien, destillirte Wässer, mit Ausnahme von Rosen- und Oraoge- 
biuthwasser, salpetersaures Silber, Chlorgold» Barytsalze, salpetersao- 
res Wismuth, Copaivbalsam, SchwefelbaUam, Bovist, Hirschbrunst, 
Cadmium und dessen Verbindungen, Schwefelkalk, antimonhaltiger 
Schwefelkalk, Kampfer, spanische Fliegen, Mohnköpfe, Schwammkohle, 
Bibergeil, Fontaneltpapier, Pechpapier, Coloquinten, Cubeben, über- 
anckerter Zittwersamen, alle zum Arzneigebrauch dienende Rinden, 
mit Ausnahme von Citronen - . und Pomeranienschale, schwefelsaures 
Kupfer und dessen Verbindung mit Ammoniak, alle Pflaster, alle £z* 
tracte, mit Ausnahme des Blau hol zextracts, Plchurimbohnen, Ignatz* 
bohnen, Eisenpräparate, mit Ausnahme von gewöhnlichem Eisenvilrioi 
und Eisenbeizen, alle in den Apotheken gebräuchliche Blumen, mit 
Ausnahme von Lavendel, IMelilothen, Saflor, Rosen, alle officineilen 
Blätter, mit Ausnahme der Lorbeerblätter, Pappelknospen, Stahlkugeln, 
Pftradieskörner, Tillkörner, alle Gummiarten, mit Ausnahme von arabi- 
0chem Gummi, Beozoe, Copal, Asphalt, Dammar, Sandarak, Gummi- 
iack, Schellack, Mastix, Weihrauch und Tragantb; ferner alle offtci* 
»eilen Kräuter, Quecksilber lind dessen Präparate, mit Ausnahme von 
Zinnober, Jod, alle Kalipräparate, mit Ausnahme von Pottasche und 
(Sdpeter, Kreosot, Lactucarium, Garagheen, isländisch Moos, Quassia, 
Guajakholz, Sassafras, alle Ammoniakflussigkeiten, Spiessglanzbutter, 
Lakritzen, Magnesia, Bittersalz, Manna, Wurmmoos, alle Natronsalze, 
mit Ausnahme von kohlensaurem Natron und ungereinigtem Glauber- 
salz, weisses Nichts, Krähenaugen, alle ätherischen Oele, mit Aus- 
nahme von Bergamottöl und Terpentinöl und bloss zum Parfämiren 
gebräuchliche Oele, Lebertbran, Opium, Opedeldock, Phosphor, alle 
oficinelle Wurzeln, mit Ausnahme von Alcanna, Färberröthe und Cur* 
cuma, Jalappenharz, Wacholdersaft, Fliedermus, Milchzucker, Karls- 
badersalz, Salicin, medicinische Seife, Mutterkorn, alle officinelle 
Samen, mit Ausnahme von Hanfsamen, Canariengerste, Senfsamen, 
Leinsamen, Mohnsamen, versnsste Geister, als Hoffmann*s Tropfen, 
Cssigätherweingeisi etc., LöfFelkrautspiritus, Ameisenspiritus, Kampfer- 
spiritus, Seifenspirittts, alle SpiessglanzprS parate, mit Ausnahme ron 
Spiessglanzkönig, alle Syrupe, mit Ausnahme von holländischem Syrup, 
Kirschsaft, Himbeersaft, Ammoniakweinstein^ Brechweinstein, Cremor- 
tattari, ' Seignettsalz, Theriafc, alle officinelle Tincturen, Tutia, alle Sal- 
ben, Brechwein, alle Zinkpräparate, mit Ausnahme von rohem Vitriol. 

2) Die heftig wirkenden Droguen, Farben und Präparate haben 
sie getrennt von den übrigen aufzustellen, und zwar auf die Weise, 
dass die heftig wirkenden des Pflanzen - und Thierreichs, als Kräuter, 
Wurzeln, .Opium, spanische Fliegen gänzlich von dem des Minerai- 
Teiehs, z. B. der Farben, Vitriolen etc. getrennt aufgestellt werden. 

3} Die heftigst wirkenden Gifte, als Arsenikmetall oder Kobalt, 
so wie Weisser, gelber und rother Arsenik, Arsenik prä parate, als 
arseniksaures und arsenikalisches Kali, Quecksilbersublimat, rother 
und weisser Präcipitat, so wie Bieizocker mdssen in einem besOBderen 
Locale unter sorgfältigem Verschlusse in dichten, gegen Zerbrechea 
gesicherten Gefässen und deutlicher Aufschrift und dem Zeichen f f f 
Gift aufbewahrt werden. Den Schlflssel zu diesem Behältnisse darf 
nur der Geschäftsführer fuhren. 



Digitized by 



Google 



Vereinszeitung, 36S 

Zu gedackten Stoffen müssen besondere Waagen, Gewichte, Ldffelf 
• Schaufeln, Mörser, Reibschaalen, Siebe vorhanden sein, und beim DU-* 
pMMireii alles StAuben Yermieden werden. 

8. S. 

Dieselben dürfen diese Gifte ausser an Apotheker nur an ihnen 
SU verlassig bekannte Personen gegen einen von diesen ausgestellten 
Schein, an ihnen nicht bekannte Personen aber nur auf Bescheinigung 
der Ortspolizeibehörde abgeben, niemals aber an Kinder und sonil 
miznverifissige Leute. 

Alle Gifte sind in festen, gut verwahrten, versiegelten, irdenen 
oder hölzernen Gefässen mit der Bezeichnung i f f Gift zu verab^ 
reichen, lieber den Verkauf ist ein genaues Register mit Tabellen 
für das Datum und die Nummer des Scheins, Art des Giftes, dessen 
Menge, Benutzung, Name des Empfängers und Abholers, so wie die 
Beaeichnung des Ausstellers des Scheins zu fuhren. 

Die Beläge sollen 10 Jahre lang verwahrt werden. 

8. 4. 
Die nachstehenden Gifte, als Blausäure, Strychnin, Yeratrio, Mor- 
phin und deren Salze^ so wie alle Alkaloide und Giftpflanzen sind 
ebenfalls in einem verschlossenen Schranke aufzubewahren. 

§. 5. 
Alle Gefässe, in welchen Gift befindlich gewesen, dürfen zu an* 
deren Zwecken niemals benutzt werden. 

§. 6. 

Aller Verkauf von Giftstoffen zur Vertilgung des Ungeziefers ist 
den Droguisten verboten. 

S. 7. 

Alle giftigen Farben, als Scbweinfurtergrun, Scheelsches Grün, 
Bremergrun oder Blau, Kaisergrfin, englisch Grün, Neuwiedergrun, 
Schöngrün und sonstige aus Kupfer und Arsenik bereitete Farben, 
Bleiweiss, Schieferweiss, Mennige, Silbergiätte, Kremnitzerweiss, Cas- 
selergelb, Chromgelb, grüner Zinnober, Bergblau, Mineralblan, Königs-* 
i>lau, Smalte Eschel sind besonders zu verwahren und deutlich zu 
Signiren, und Gefässe, worin solche Stoffe befindlich gewesen sind, 
nicht zur Verpackung und Versendung von Stoffen zu benutzen, wo- 
durch Nachtheil herbeigeführt werden kann. 

Vom Handel der Materialisten und Krämer, 

8. 8. 

Den Materialisten oder Krämern ist aller Handel mit Droguen oder 
Stoffen, welche zum Arzneigebrauche dienen, verboten, eben so der 
Handel mit Giften ausser den Farben. 

§. 9. 

Hinsichtlich der Farbewaaren haben dieselben Folgendes genau 
zu beobachten: 

a) Sie dürfen dieselben nur vollkommen abgesondert von allen 
Materialwaaren, welche zu Lebensmitteln zu rechnen sind, auch Taback, 
Schnupftaback mit einbegriffen, aufbewahren. 

h) Der Handel mit directen Giften, als Arsenik in jeder Arty 
Qaecksilbersublimat, rothem und weissem Pricipitat, Bleizucker, Vitriolen^ 
ausser Eisenvitriol, ist ihnen verboten. 

c) Für den Verkauf der Farbewaaren haben sie besondere YlTaagea^ 
Löffel, Gewichte etc. zu verwenden und bei Abgabe darauf zu sehen^ 
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dass die Umhüllangen fest verschlossen sind, damit aller Nachtheil 
beim Transport vermieden werde. 

d) Alle Gefässe, in welchen schfidliche Farbewaaren verpackt 
waren, sind za anderm Gebrauche in keinem Falle zu verwenden und 
dürfen nicht^ ausser für gleiche Zwecke, verkauft werden. 

S. 10. 

Bei Uebertretnng irgend einer dieser gesetzlichen Bestimmungen 
treten für den ersten Fall Geldstrafen von 5 — 10 Thlr., fär den fol- 
genden Fall von 25 -> 50 Thir. oder verhältnissmftssige Freiheitsatrafe 
ein. Im Fall Nachtheil am Leben, Gesundheit geschieht und die Schuld 
den Verkäufer trifft, verfällt der Schuldige der Criminaluntersttcbong. 

8. 11. 

Alle Droguerien und Materialhandlungen sind alljährlichen Revi- 
sionen durch die MedicinalpoÜzei unterworfen, welche unerwartet 
geschehen müssen. 

2) Medicinal - Gesetzgebusg. 

Die sehr gesteigerten Einkaufspreise des Chinioidin, des schwefel- 
sauren Chinin und der Königs-Chinarinde haben eine Revision der Tax- 
preise dieser Droguen und ihrer Präparate nöthig gemacht. Das 
Ministerium veranlasst die Königliche Regierung, die umstehenden Ver- 
änderungen in den Bestimmungen der Arzneitaxe schleunigst durch 
das Amtsblatt zur Kenatniss der Apotheker zu bringen. 

Berlin, den 26. Juni 1848. 

Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheiien. 

An 
die Königliche Regierung 

zu 
(3190 M.) Circulare. 

V Chinoideum 1 Drachme 5 Sgr. 8 Pf. 

Chinium hydrochloratum . . . 1 Scrupel 13 » 2 » 

» sulphuricum 1 » 9 »6» 

Cqrtex Chinae regins 1 Unze 8 » * " 

» » » contusus 

et gr. modo pulv. . . 1 Unze 9 » 6 » 

Cortex Chin. reg. subt.pulv. 1 Drachme 1 » 4 » 



Unter Bezugnahme auf die, von mir in Gemeinschaft mit dem 
Herrn Minister für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten erlassene 
Verfügung vom 11. d. M. 

die Bedingungen betreff'end, unter welchen künftig die, nach 
§. 49. der allgemeinen Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845 
erforderliche polizeiliche Erlaubniss zum Betriebe des Cammer- 
jägergewerbes zu ertheilen ist, 
eröffne ich der Königlichen Regierung, dass die Commission zur Re- 
vision der Arzneitaxe den Preis des von den Kammerjägern aus inlän- 
dischen Apotheken zu entnehmenden, in der CircularverfQgung vom 
30. April 1839, No. 1236 I. vorgeschriebenen Arsenikgemenges für das 
Civilpfund auf 7 Sgr. und für die Unze auf 6 Pf. festgesetzt hat. 
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leb veranUflse die Königliche Regierung, diese Preisbestimmung 
lur öffentlichen Kenntniss su bringen. 
Berlin, den 11. Juli 1848. 

Für den Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal- Angelegenheiten. 

Im Allerhöchsten Auftrage. 

die Königliche Regierung 

(3527. II. M) "" Circulare. 

3) Apothekenreform -Angelegenheiten. 

Die am 10. August in der Versammlung zu Oschersleben 
anwesenden Apotheker 

haben den unterseichneten Dr. Lucanus coUegiaUsch autorisirt, nicht 
nur das Referat in der Versammlung und den Vortrag, sondern auch 
die Berichterstattung an das Oberdirectorium des Apotheker - Vereins 
SU fuhren. 

Wir haben zunächst die Stellung der gesammten Medicin zum 
Staate und zum Volke erwogen, dann über die Anforderungen bera- 
then, welche Seitens des Volks und der Aerzte an uns gestellt wer- 
den, und ebenso auch das zur Sprache gebracht, worüber die Apo- 
theker insbesondere zu klagen, und was diese wohl zu beanspruchen 
haben. 

Wir sind darüber einig geworden, öffentlich anzerkennen, dass 
wir die medicinische, pharmaceutische und chirurgische Praxis als den 
Complexus des gesammten Medicinalwesens, als etwas Untrennbares, 
Ergänzendes und Unterstützendes im Dienste des Publicums, der Lei- 
denden und Kranken anzusehen haben, deswegen nicht nur dem Volke, 
fiondern auch den Aerzten, gleich uns selbst, eine Stimme bei den 
Berathungen über die künftige Gestaltung des gesammten Medicinal- 
wesens zugestehen müsse. Wir wünschen demnach, dass die Depu- 
tation, weiche die Grundlagen einer allgemeinen Medicinal -Ordnung 
auszuarbeiten zu berufen sein wird, in gleicher Zahl aus Vertretern 
des Volks, aus Aerzten, oder aus Aerzten und Wundärzten und ans 
Apothekern zusammengesetzt werde, und dass die Berufung derselben 
aus der freien Wahl praktischer Fachgenossen hervorgehe. Damit 
überhaupt alle Medicinal Verhältnisse nach allen Richtungen und in jeder 
Branche erwogen und sicher vertreten werden, halten wir für noth- 
wendig zu beantragen: dass in allen Stadien der Verwaltung, der 
Prüfungscommissionen, Deputationen, auch Apotheker überall, und da 
mit gleichen Rechten angestellt und aus praktischen Fachgenossen 
berufen werden, wo Aerzte wirksam sind oder künftig wirksam sein 
werden. 

Im Falle nun die Aerzte nicht zugestehen wollten, dass auch Apo- 
theker mit über die Theile der Medicinalgesetze berathen, welche vor- 
zugsweise die Aerzte und Wundärzte betreffen, so würden wir darin 
einen Beschluss finden, der der unparteiischen Berathung des Ganzen 
sehr nachtheilig sein und insbesondere dem wahren Nutzen für die 
Gesammtheit in den Weg treten würde. Nur in diesem Falle, den 
wir bei der Humanität der grossen Mehrzahl der Aerzte jedoch nicht 
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fdrdMen, wOrden wir daravf bcsleben mflMeBt dag« bei den Berakhun- 
^n, welche vorzugsweise das ApethekeaweseD betrelfeB, nur di« eine 
HSlfte aus Volksdepntirten uod Aertteoy die andere Halfle aus Apo«- 
thekern bestinde. 

Das Yerhältniss der Apotheker sam Volke resp. zum Staate hal 
die EigeDthümlichkeit, dass der Apotheker zum Theil in der Stellang 
der Staatsbeamten, zum Theii der Kunstgewerb^streibenden steht. Die 
Anlage und Einrichtung einer Apotheke ist bestimmten Verordnungen 
unterworfen, der Apotheker muss eine solide wissenschaftlicbe Aus- 
bildung -* Kunstgeschick — in verschiedenen Staatsprüfungen nachwei«- 
sen, er ist bei der Bereitung der Arzneimittel an die Pharmakopoe 
gebunden, also beim Arzneiverkauf an die ihm von Staatswegen ge- 
setzte Taxe. Der Apotheker muss sich ferner eine beständige Aufsiebt 
und von Zeit zu Zeit die specielle Revision seiner Apotheke gefallen 
laasen, und trägt mithin alle Lasten und Verantwortlichkeit der Staats- 
beamten, ohne irgend die Vortheile derselben, ohne den besondern 
Schutz, ohne Gehalt oder Pension zu beziehen. Zur Sicherung seiner 
bürgerlichen Existenz ist er allein auf den so sehr beschränkten Kunst- 
gewerbsbetrieb angewiesen. Er hat daher auf grössern Schutz An- 
spruch als bisher, um so mehr, da seine Einnahme durch die neue 
Taxe wesentlich sogar um 20 Proc. des Gewinns vermindert ist und 
er durch das Selbstdispensiren der Thierärzte und Homöopathen, durch 
den von vielen Kaufleuten sogar mit unbeschreiblicher Dreistigkeit 
getriebenen Handel mit rohen und zubereiteten Medicamenten bedeu- 
tend leidet. 

Man glaubt deshalb nun auch gegen das Ertheilen neuer Apothe» 
kenconcessionen bei den Staatsbehörden einkomnien zu müssen und 
auf die hohen Rabattforderuogen der Behörden nicht mehr eingehen 
zu können. 

Wenn nun den Forderungen Einzelner im Volke nachgegeben und 
eine Preiserraassigung einzelner .currenter Artikel bestimmt werden 
sollte, ßo ffliisste consequent auch eine Verminderung der Medicln- 
Dispensirstellen der Apotheker daraus folgen, und da diese nicht so 
leicht möglich ist, müsse man vorstellen, auch bei den Grundsätzen 
der Taxe auf Prei$verminderung sehr vorsichtig zu verfahren, um nicht 
die Apotheker von dem ehrenwerthen wissenschaftlichen Stondpuncte 
her abzubringen. Denn nur bei ausreichendem Erwerb ist der Apo- 
Uiftker im Stande, den Anforderungen des Staates zu genügen und als 
K4Mistgewerbetreibend«r verantwortlich und zuverlässig zu bleiben.. 

Freie Verkäuflichkeit aller Apotheken, jedoch nur an vom Staate 
als völlig qualificirt anerkannte Apotheker, wurde für durchaus noth- 
wendig erachtet. 

Für die Gehülfen wollte man sich gleichfalls verwenden und dabei 
die Mitwirkung des Oberdiirectors des Vereins erbitten, um zu bewir- 
ken, dass die Gehülfen für immaticulationsfähig erklärt und ausserdem 
berechtigt sein würden, sich um Staats- und Privatstipendien zu bewer- 
ben, wenn nämlich dieselben sich auf Hochschulen ausdrücklich den 
pharmaceutischen Studien widmen wollen. 

Zugleich erfolgt hier der Entwurf eiuer Petition an die hohe 
Seichsversammlung zu Frankfurt, worin das ausgesprodien ist, was 
man zur Basis für eine allgemeine deutsche Medicinalverfassung für 
Aothwendig erkannt, und empfiehlt diese Angelegenheit gaaz besan* 



Digitized by 



Google 



VereiMseiiung. 368 

ders Ear Vorlage für die Vertarombing der deutoehen Apolhdctr m 
Leipsif y wobei der Unterzeicbnele gern su Dienst stehen wird, nm 
Vortrag und Erlänterung derselben sa abernebneo. 

Halberstadt, den il. Augost 1848. Dr. Locanos. 

Herrn Oberdirector des norddeutschen Apotheker* Vereins 
Medicinalrath Dr. Bley in Bernburg. 



An die deutsche Nationalversammlung zu Frankfurt a. M. 

Das Streben nach einer allgemeinen deutschen Einheit macht sich 
überall geltend, und wenn unter andern allgemeine Freizögigkeit, als 
allgemein in Deutschland gültiges Gesetz erwartet und verheissen wor* 
den> so scheint uns bei dieser gesetzlichen Einheit insbesondere auch 
eine allgemeine deutsche MediciUal Verfassung dringendes Bedfirfniss. 

Als Grundlage fär eine allgemeine deutsche Medicin||verfassung 
bezeichnen wir: 

1) Die Herausgabe einer für ganz Deutschland göltigen Pharma* 
kop6e, als Gesetzbuch fär die Bereitung und Dispensirung der Arznei* 
mittel. 

3) Uebereinstimmende Anforderungen an die Qoalifioatioii aller 
Biedicinalpersonen für ganz Deutdchlend, so dass die in einem Staate 
gesetzlich bestandene Prfifimg für alle deutsoben Staaten gleiche und 
volle Gültigkeit habe. Einmal ist das in der gesetzlichen Einheit und 
Freizügigkeit bedingt, und ausserdem dringend noth wendig, um die 
vielen Unannehmlichkeiten und Nachtheile für Arzt, Apotheker und 
Patienten zu beseitigen, welche aus der Verschiedenheit der Pharma- 
kopoen hervorgehen. Es tritt dieser Uebelstand bei Eisenbahnreisen- 
den und denen, welche Bäder besucht haben und Recepte mitbringen, 
nicht nur hervor, noch schlimmer und öfter, wenn drei bis vier ver- 
schiedene Lander sich berühren. Bekommt nun der Patient auf eine 
arztliche Verordnung vielleicht zwei-, dreimal mehr oder weniger ab- 
weichend bereitete Medicin, oft von nicht unwesentlich verschiedener 
"Wirkung, so wird dadurch eine grosse Unsicherheit für den Arzt und 
für den Patienten entstehen, und ausserdem das Vertrauen gestdrt, 
welches, wo es sich um Gesundheit und Leben handelt, unerschütter- 
lich fest stehen muss. 

3) Finden . wir es dringend nothwendig, dass die Apotheker in 
allen Stadien der Verwaltung und Prüfungscommissionen, wo Aerzte 
oderAerzte und Wundärzte zu wirken haben, nebe» diesen und mil 
gleichen Rechtes angestellt werden, und dass die Apotheker wie 
jene überall durch in praktischer Wirksamkeit stehende Fachgenos* 
sen vertreten werden. 

\>ie Ausübung der medicinisohen, pharmaceutischen und chirurgi- 
schen Praxis ist durchaus auf gegenseitige Ergänzung und Unterstützung 
gegründet; den Zusammenhalt des gesammten Medicinalwesens bilden 
sie gemeinschaftlich, und ist mithin ein Zusammenwirken in möglich- 
ster CoUegialitit nothwendig, um das Vertrauen gegenseitig und beim 
Volke ungeschmälert zu besitzen. Man darf es nicht unterlassen, hier- 
bei auch den Standpunct der Apotheker im Verhaltniss zum Staat 
und zum Volk ins Auge zu fassen. Die Apotheker sind nämlich zuni 
Theil Staatsbeamte, zum Theil Kunstgewerbetreibende. Der Apotheker 
musa in verschiedenen Staatsprüfungen eine bestimmte Wissenschaft* 
liebe Ausbildung und Kunstgeschick nachweisen. Derselbe ist einer 
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befltändlfen Aufsiciit und von Zeit xu Zeit der spectelUten Pröfong 
•einer Apotheke unterworfen. Er bat die Pflicht, bei Bereitung der 
Arsneimittel sich streng an die Vorschriften der betreffenden Pharma- 
kopoe SU halten und nach einer ihm von Staatswegen gesetzten Taxe 
zu richten. Der Apotheker trägt mithin vollständig die Beschwerden, 
die Verantwortlichkeit der Staatsbeamten, ohne irgend einen der Vor- 
theile derselben, ohne den besondern Schutz, ohne Gehalt oder Pen- 
sion zu geniessen. Zur Sicherung seiner bürgerlichen Existenz ist er 
ganz allein auf den durch so viele Schranken beengten Kunstgewerbe- 
betrieb angewiesen. Ja es liegt nicht einmal in seiner Macht, sich 
darin nur andern Gewerbtreibenden ähnlich ausdehnen zu können. 

Da diesen Umständen zufolge der Apotheker nicht allein den 
Medicinal-, sondern auch den Gewerbspolizei -Gesetzen unterworfen 
ist, so richten wir an die hohe Reichsversammlung die gehorsamste 
Bitte : dass, bevor irgend gesetzliche Bestimmungen gegeben werden, 
bei welcb^ die Verhältnisse der Apotheker in Berührung kommen. 
Seitens der hohen Reichsversammlung eine Deputation berufen werde, 
welche zuvor die Grundzüge einer aligemeinen deutschen Medicinal- 
verfassung und insbesondere eine Apothekerordnung gründlich vor- 
zubereiten im Stande ist. Da die Ausübung der meaicinischen Praxis 
rein im Interesse der leidenden Menschheit liegt, das gesammte Volk, 
insbesondere Aerzte und Wundärzte dabei betheiligt sind und stimm- 
berechtigt vertreten sein müssen, so bitten wir ganz ergebenst, dass 
die recht bald zu berufende Deputation 

zu einem Drittheil aus Vertretern des Volks, zu einem Drittheil 
aus Aerzten oder aus Aerzten und Wundärzten, und wiederum zu 
einem Drittheil aus Apothekern, welche alle in praktischer Wirk- 
samkeit stehen, zusammengesetzt werde, und die Berufung der 
Aerzte und Apotheker aus freier Wahl der Fachgenossen hervor- 
gehen möge. 

An Ein hohes Königlich preussisches Ministerium der geist- 
lichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 

Das Hohe Ministerium erkannte schon im Jahre 1845 die Notfa- 
wendigkeit einer Umgestaltung der Medicinalverfassung, insbesondere 
der Apothekerordnung; denn durch nähere Prüfung vieler Beschwer- 
den und Gegenvorstellungen war dargethan, dass gerade die neuesten 
Medicinalgesetzc, vorzuglich die von 1843, so störend und besonders 
so tief verletzend in die Besitzverhältnisse der Apotheker eingegriffen, 
dass deren Durchführung sich als eine Unmöglichkeit herausgestellt 
hatte. 

Das Hohe Ministerium berief deswegen schon 1845 Apotheker 
aus allen Provinzen nach Berlin, um deren Ansichten und Erfahrun- 
gen auf eine entsprechende Weise zu vernehmen. Auf Grund dieser 
Verhandlungen ist, wie bekannt geworden, bereits ein Entwurf zu 
einer neuen Apothekerordnung durch eine Deputation des Hohen Mini- 
steriums ausgearbeitet, sind darum die Besitzverhältnisse und die Ver- 
kaufsfreiheit beschränkenden Gesetze von 1842 etc. wieder ausser 
Kraft gesetzt, ist die Regulirung dieser Angelegenheiten durch die 
neue Medicinalordnung vorbehalten? 

Da nun der Staat sich jetzt in einer neuen Entwiekelung befin- 
det, viele Verhältnisse eine Umgestaltung erleiden werden, so iMiben 
auch die Apotheker in kleinern und grössern Kreisen berathen, und 
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wenn wir auch mit Zaversicbt und allem Vertrauen hoffen, da«« Sei* 
tehs des Hohen Mfnisteriums der National veraammlnng recht bald der 
Entwurf eines alle Medicinal- Angelegenheiten nmfassenden Gesetses 
vorgelegt werden wird, so können wir doch nicht unbemerkt laMen, 
dassy da die YerbSltnisse der Apotheker nicht nur durch die Medici- 
nal-, sondern auch durch die Gewerbe- und Polizeigeselze sehr wesent- 
lich berührt werden und bitten deswegen 

I. Ein Hohes Königliches Ministerium ganz gehorsamst : dass, bevor 
dergleichen Gesetze der Nationalversammlung vorgelegt werden, eine 
Deputation zur genaueren und erschöpfenden Prüfung der Medicinal- 
gesetze berufen, und dass diese Deputation, wenn von derselben die 
Grundzüge der Gesetze für alle Medicinal - Angelegenheiten aufgestellt 
werden sollen, zu einem Drittheil aus Vertretern des Volks, ca einem 
aus Aerzten oder aus Aerzten und Wundärzten, und gleichfalls zu 
einem Drittheil aus Apothekern zusammengesetzt, und dass die Aerzte 
und Apotheker dazu durch freie Wahl von Fachgenossen bezeichnet 
werden. 

Im Fall jedoch das Hohe Ministerium gegen unsere Bitte eine 
getrennte Berathung nur über die Apothekerordnang allein anordnen 
sollte, so bitten wir gehorsamst: dass dann mindestens die Hälfte der 
Mitglieder der betreffenden Deputation aus in praktischer Wirksamkeit 
stehenden Apothekern bestehe. In diesem Antrage sprechen wir zu- 
gleich ehrerbietigst aus, dass, wenn es der Beruf und die Pflicht aller 
Medicinalpersonen ist, sich vorzugsweise dem Dienst für die Kranken^ 
Und Leidenden zu widmen, das gesammte Volk wie der Staat bei der 
Medicinalverfassung auch sq wesentlich betheiligt ist, dass diese bei 
der Berathung über dieselbe stimmberechtigt vertreten sein müssen. 

Das Verhältniss der Apotheker zum Staate und zum Volke ist 
ein ganz eigenthümliches. Dem Apotheker ist die volle Last und 
Verantwortlichkeit des Staatsbeamten aufgebürdet. Er muss in gewis- 
sen Staatsprüfungen eine bestimmte wissenschaftliche Ausbildung und 
Kunstgeschick nachweisen, bedarf zur Ausübung der pbarmaceutischen 
Praxis einer Approbation und ist bei der Einrichtung seiner Apotheke 
an bestimmte Verordnungen, bei der Bereitung der Arzneimittel an 
die Vorschriften der Pharmakopoe, und bei dem Verkauf derselben 
eben so strenge an die ihm gleichfalls von Staatswegen gesetzte Taxe 
gebunden, muss sich eine beständige Controle, und von Zeit zu Zeit 
die speciellste Revision seiner Apotheke gefallen lassen; auch nene 
Anordnungen treffen, sobald diese von den Königlichen Staatsbehörden 
als noth wendig bezeichnet werden. W^ahrend er nun die vollständige 
Beschwerde der Beamten tragt, ist ihm weder der besondere Schutz 
derselben, noch Gehalt oder Pension gewährt. Zur Sicherheit für 
seine bürgerliche Existenz ist er vielmehr ganz allein auf den durch 
so viele Schranken beengten Gewerbsbetrieb angewiesen, ohne im 
Stande zu sein, sich hier nur einigermaassen wie Kaufleute ausdehnen 
zu können, Dass Aerzte und Apotheker über alle Medicinal-Angelegen- 
heiten gemeinschaftlich berathen, wünschen wir dringend, weil wir 
alles als ein untrennbares zusammenhangendes Ganzes betrachten, und 
weil die medicinische, pharmaceutische und chirurgische Praxis auf 
gegenseitige Unterstützung und Ergänzung im Dienste des Volks ge- 
stützt und berechnet ist. Der Staat hat den Apotheker überdem für 
gewisse Dosen und für leicht bemerkbare Versehen auf Receptcn ver- 
tintwertlich gemacht, und es ist dies eine der Hauptgrundlagen des 
4iligemeinen Vertrauens. Deswegen und in Rücksicht auf die viel 
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bedeutendere Last und Verantwortlichkeit, denen die Apotheker unter- 
worfen sind, ist auch eine mit den Aersten vollkommene Rechtsg Ideh-* 
heit notb wendig. Ein Hohes Königliches Ministerium bitten wir aua 
diesen Gründen: 

II. Dass jetzt schon die Apotheker in allen Stadien der Verwal- 
tung und Prfifungscommissionen, Gesetzdeputationen, wo Aerzte oder 
Aerzte und Wundärzte zu wirken haben^ stets neben diesen und mit 
gleichen Rechten angestellt, und dass die Apotheker wie jene stets 
durch in praktischer Wirksamkeit stehende Fachgenossen vertreten 
werden. 

III. Dass eine durchaus freie Verkäuflichkeit der Apotheken aus- 
gesprochen werde: unter Voraussetzung» dass der Käufer die geaetz* 
liehe Qualification nachweise. 

IV. Dass vor Ausgabe neuer zeitgemässer Medicinalgesetze, ins- 
besondere der Apothekerordnung, das Anlegen neuer Apotheken nicht 
gestattet und keine Concessioncn ertheilt werden mögen. 

Eines Hohen Königlichen Ministeriums 

unterthänig gehorsamste Apotheker. 



Ew. Wohlgeboren erwiedere ich auf Ihr gefälliges Schreiben 
vom 20. V. M., dass es mir nur wunschenswerth sein kann, wenn das 
Directorium des von Ihnen geleiteten Apotheker- Vereins die Gutachten 
der im Jahre 1845 hier versammelt gewesenen Apotheker übersicht- 
lich zusammenstellt, diese Arbeit veröffentlicht und zu anderweitigen 
umfassenden Vorschlägen für die schon längst beabsichtigte Reform 
des Apothekenwesens benutzt. Ich nehme daher keinen Anstand, 
Ew. Wohlgeboren zu diesem Zweck drei Exemplare der gesammelten 
Protocolle über die gedachte Conferenz anliegend zu übersenden. 

In Folge dieser Conferenz ist bereits vor längerer Zeit eine Ver- 
ordnung über die Anlage neuer Apotheken und die Dispositions- 
befngnisse der Besitzer von Apotheken über dieselben entworfen. 
Diese Verordnung sollte mit einer dazu ausgearbeiteten Denkschrift 
den Provinziallandtagen der Monarchie vorgelegt werden. Die in- 
zwischen eingetretene Umgestaltung unserer politischen Verhältnisse 
hat dies verhindert. Der Gegenstand wird nunmehr entweder erst 
nach erfolgter Feststellung der preussischen Staatsverfassung gemein- 
schaftlich mit einer Umarbeitung der Gewerbeordnung resp. mit der 
Reform der Medicinalverfassung überhaupt wieder aufgenommen wer- 
den können. Nichtsdestoweniger kann das Gouvernement nur wün- 
schen, auch über dieses frühere Project die öffentliche Stimme zu 
vernehmen. Auch enthält die Denkschrift mancherlei, was für die 
Reform des Apothekenwesens auch unter den veränderten politischen 
Verhältnissen mit gutem Erfolg wird benutzt werden können. Mit 
Rücksicht hierauf übersende ich Ew. Wohlgeboren von dem Verord- 
nungsentwurf und der dazu gehörigen Denkschrift ebenfalls drei Exem- 
plare zur geeigneten Benutzung mit dem ergebensten Bemerken, dass 
auf Verlangen noch mehrere Exemplare zur Disposition gestellt wer- 
den können. 

Schliesslich spreche ich nur noch den Wunsch aus, dass der Ver- 
ein seine Vorschläge möglichs« bald an mich möge gelangen lasten 
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w«llen, indein ich versichere, dass dieselben die sorgfftHig^ste Pröfuny 
und BerAcksiehligafig finden werden. 

Berlin, den 17. August 1848. 

Für den Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal - Angelegenheiten. 

Im Allerhi^chslen Auftrage. 
An ^ Ladenherg. 

den Vorsteher des norddeutschen 
Apotheker -Vereins Hrn. Dr. Bley 

Wohlgeboren za 

(3279.) Bernburg. 



Gutachten über die Reform des Apothekenwesens namentlich 
die Bildung der Apotheker betreffend*), 

Wenn man in rrähererZ<yt in dem grdssten Theile der deatsohen 
Staaten an den angehenden Apotheker von Seiten der Medicinal-Be- 
hörden nor geringe Ansprache hinsichtlich ihrer Vorbildung, also ihrer 
Schnlkenntnisse madite, so ist dieser Umstand von wesentlichem Nach- 
Iheile fflr die Apotheker selbst namentlich auch hinsichtlich ihres 
äusseren Standpanctes gewesen. Es haben diese geringen Anspräche 
wesentlich dahin geführt, den Apothekerstand als untdchtig und unwür- 
dig Bur eigenen Vertretung seiner Fachangelegenheiten in den Medi- 
cinal -Behörden EU betrachten und diese Vertretung den darin ange- 
steflten Aersten su übertragen. 

In Baiern hat man auerst höhere Bildung von dem Apotheker 
gesetzlich verlangt, aber auch einzelne Familien, welche ihre Söhne 
der Pharmacie widmeten, hatten recht wohl eingesehen, dass eine zu 
geringe Vorbildung denselben bei dem weitern Stadium der zur Phar- 
macie gehörigen Hälftwissenschaflen wesentliche Hindemisse in den 
Weg legen müssten. Sie waren also bemuhet denselben eine gründ- 
ückere Vorbildung za geben. 

Diesem Umstände so wie dem, dass es zu jeder Zeit einzelne aus- 
gezeichnete Köpfe unter den Pharmacenten gegeben hat, welche mit 
Eifer die gebliebenen Lücken auszufüllen wussten, ist es zuzuschreiben, 
dass die Pharmacie sich aus dem Zustande der blossen Empirie zu 
dem ehrenvollen Standpuncte einer wissenschaftlichen Disciplin anf- 
geschwongen hat, den sie seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
aich errungen. Vorztfglich haben sich deutsche Pharmacenten nm die 
Ausbildung der Pharmacie verdient gemacht, wie der Verfasser dieses 
Gutachtens in seiner Schrift: »Ueber die Nothwendigkeit der Vertre- 
tung der Pharmacie bei den Medicinal - Behörden, Lemgo 1838« zu 
neigen bemühet gewesen ist. Es ergiebt sich aus derselben, dass 
vorzüglich viele deutsche Pharmacenten bemühet gewesen sind, durch 
Errichtung von Bildnngsanstalten nnd Bearbeitung von Schriften eine 
höhere Bildungsstufe der Pharmacenten hervorzurufen, indem sie 



^) Der Verfasser ist zu diesem Gutachten durch Aufforderung des 
Hrn. Collegen Sedlaczek in Wien, gemfiss dem Wunsche des 
Hrn. Unterstaassecretairs von Feuchtersieben, veranlasst 
worden. 
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erkattfll batteiiy dai s «ine ehrenvollere . Siellang der Pharinacie nnr 
auf einer gesteigerten Bildung der Pharmaceuten beruhen könne. 

Efl waren dieses vorzägUch Hagen in Königsberg, Bucholzund 
Trommsdorff in Erfurt, Hermbstädt, Klaproth und Rose in 
Berlin, Westrumb in Hameln, Wiegleb in Langensalza, Stoltze 
und Schweigger-Seidel in Halle, 6öttling,6öbel und Wacken- 
roder in Jena, Bu ebner in Mönchen. 

Auf den Universitäten wurde zuerst in Baiern für die Pharmaoie 
genugende Rücksicht genommen und Professoren für Pharmade ange- 
stellt, so in Landshut, Mönchen, Erlangen und Wfirsburg. InOester- 
reich haben sich die Professoren Ehr mann und PI ei sohl rühmlich 
um diesen Zweig verdient gemacht. 

Bis jetzt haben alle deutschen Apothekerordnungen noch zu geringe 
Ansprüche an die Zöglinge der Pharmacia bei ihrem Eintritt in dei^ 
Dienst der Apotheker gefordert. Man gab sich zufrieden, wenn der 
junge Mann einen leichten lateinischen SchriTtsteller verstand, in seiner 
Muttersprache einen Ausfatz ohne Fehler verfas^n konnte und die 
gewöhnlichen Elementarkenntnisse besass. Meiner Ansicht nach rouss 
die Behörde von dem Zöglinge fordern, dass er die vollkommne Reife 
in der zweiten Classe eines guten Gymnasiums besitzen, so dass er 
in die erste Classe übergehen könne. Dazu gehört bei fähigen jungen 
Männern ein Alter von 16 — 17 Jahren. Dieses ist eben noch geeignet« 
um den empirischen Dienst der Apotheker mit derjenigen Biegsamkeit 
aufzufassen, welche geeignet ist, die Schamgefühle desselben zu über- 
winden, die technischen Dienste sich mit Sicherheit anzueignen. 

Ein etnigermaassen fortgesetztes Studium der griechischen und 
lateinischen Sprache ist den Zöglingen iinnmgänglich nothwendig. Ana 
diesen beiden Sprachen sind die Kunstausdrücke der medicinischeo und 
der Naturwissenschaften abgeleitet. 

Kenntniss.der lebenden Sprachen als der französischen und eng- 
lischen, setzt ihn in den Stand, den Fortschritten der Wissenschaftea 
bei den Zeitgenosaen fremder Nationen zu folgen, da zumal die Fran- 
zosen Bedeutendes in den Hülfs Wissenschaften für Pharmacia geleistet 
haben als in der Physik, Chemie, Botanik. Kenntnisse in der Ge- 
schichte sind jedem Gebildeten unentbehrlich, so auch dem Pharma- 
centen. Durch dieselben setzt er sich in den Stand, sein Urtheil au 
schärfen und den Werth röbmiichen Strebens um Volk ntid Vaterland 
zu erkennen und sein Eifer wird durch dieses Erkennen angespornt« 
Die Geographie leitet ihn auf den richtigen Ursprung der Naturkörper, 
die Erkenntniss des 'Einflusses des Klimas^ auf die Erzeugnisse der 
Naturreiche. Ein weiter vorgerücktes Studinm der mathematischen 
Wissenschaften ist dem Apotheker unentbehrlich: denn die Mathematik 
ist eine Grundwissenschaft der Physik und der Chemie, zumal sie als 
Grundlage der Stöchiometrie oder chemischen Berechnungslehre gelten 
muss. Arithmetik bedarf er zur Berechnung der Proportionen, cur 
Uebersicht der Systeme, der Gewichte und Maasse, Algebra, um die 
Quantitäten in Zeichen darzustellen, die Kenntniss der Geometrie 
macht ihn fähig, sich mit dem Studium der Formen zu beschäftigen, 
die Lehre von der Krystallisation zu verstehen. 

Die Philosophie, namentlich die Logik, ist ihm unentbehrlich zum 
Aufsteigen anf die höchste Stufe der wissenschaftlichen Ausbildung 
in der der Pharmacia angehörigen Hülfs Wissenschaften. 

Der angehende Pharroaeeut soll gute Anlagen besitzoi: denn es 
gehört zur würdigen Ausübung der Pharmacia nicht weniger Fähig- 
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k«it, Intellifenz, Gescbicfclidikeit, Kenntniss und Reohtochaffenheit ai^i 
zu jedem anderen Zwei^fe der Heilkanst. Allein gute Vorstudien ver- 
leihen das Vermögen, täglich in den Wissenschaften fortsaschreileny 
was dem Apotheker um so unerlässlicher ist, als die NaturwisseB- 
Schäften, mit denen er sich vorzäglich za beschäftigen hat, tagtäglich 
fortschreiten und zwar auf eine Weise, dtiss auch bei guten Fahigket- 
ten viel Fieiss dazu gehört, uro auf keine Weise in den fortschreiten^ 
den Wissenschaften zurückzubleiben. 

Es wird also von Seiten der Unterrichts - Ministerien Förserge zu 
treffen sein, dass in den Gymnasien die nöthigen Vorstudien gemacht 
werden können und zu dem Ende eine zweckmässigere Verbindung 
mit den Realschulen mindestens in der oberen Classe herzustellen sein. 

Hat nun ein Jänglrng, welcher der Pharmacie sich widmen will, 
auf die angedeutete Weise die nöthige Vorbildung erworben, so hat 
er durch Zeugnisse diese bescheinigen zu lassen. Diese Atteste sind^ 
bevor der Schüler in eine Apotheke als Zögling eintreten kann, dem 
Districts- Arzte und I>istricts-Apotheker vorzulegen und durch diese mit ihm 
noch eine Prüfung anzustellen hinsichtlich seiner Kenntnisse in der latei- 
nischen und deutschen Sprache und den mathematischen Wissenschaften. 

Die Lehrzeit hat jederzeit in einer selbstständigen Apotheke und 
niemals in einer Filial - Apotheke statt zu finden. 

Der Zögling ist vom Principal in allen Zweigen der Pharmacie 
theoretisch wie praktisch zu unterrichten, ihm auch durch Darreichung 
von den vorzüglichsten literarischen Hfilfsmitteln Gelegenheit zu ver- 
schaffen, in ihm täglich zu gönnenden Freistunden sich weiter fortzubilden. 

Die Lehrzeit hat S Jahre zu dauern. Nach dieser Zeit meldet er 
sich mit einem Zeugnisse seines Wohlverhaltens bei dem Districts- Arzte 
und Dtstricts-Apotheker, welche in Gegenwart des Lehrfaemi' eine Prü- 
fung mit ihm anstellen, welche sich erstrecken muss über die Anfangs- 
grunde der Botanik, Zoologie, über Physik, Chemie, Pharnuicie, Waa« 
renfcunde, er hat die Systeme zu erUlatern, mehre frische oder gut 
getrocknete Pflanzen nach Familien und Ordnung zu bestimmen, za 
cbarakterisiren , die Verwechselung und unterscheidenden Merkmale 
anzugeben, sich über die offlcinellen Theile und davon hergestellte 
Präparate zu äussern, sodann eine Reihe von Droguen eben so m 
' bestimmen, Abstammang zu erklören, mehrete Präparate zu erläutern, ihre 
Aetologie anzugeben, ein Paar nicht ganz gewöhnliche Arzneiformeln zu 
fertigen, ein Präparat herzustellen und darüber einen Aufsatz zu liefern. 

Nach dem günstigen Ausfall der Pröfiüig erhalt er dad Zengniss 
der Reife eines Gehülfen und hierauf wird ihm das Lehrzeugniss aus- 
gefertigt. Jeder Gehnife hat mindestens 3 Jahre lang in einer oder 
einigen gut verwalteten Apotheken zu conditioniren, bevor er den 
Universitätscursus von 3 oder besser 4 Semestern machen darf. Er 
ist wie jeder andere Student zu immatriciiliren. 

In diesem- Cnrsus hat er Vorträge zu hören über Botanik, Physik, 
theoretische und praktische Chemie, Pharmacie, Pharmakognisie und 
Toxikologie und sich in chemischen Arbeiten in den Universitäts^Labo- 
ratorien zn üben. 

Es ist deshalb Rücksicht zu nehmen, dass an den Universitateii 
die nöthigen Vorlesungen durch tüchtig qualificirte Männer gehalten 
werden, wobei die Pharmacie und pharmaceutische Chemie am bestett 
durch einen wissenschaftlich wie praktisch tüchtigen . Pharmaceuten, 
der sich den Grad eines Doctors der Pharmacie oder Chemie erworben 
haben sollte; gelehrt werden. 
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Es ist b«i der Anordnang dieser Vorlesohgen Rfteksieht lu neh- 
man, daM der Carsas in 2 höchitenfl 3 Semcatern vollendet werde. 
Eis fortgesetxtef Studium im 4teii Senefter kann dann i« Repititieaen 
nnd eif enen Arbeiten im cbemiscben Laborstofinm angewendet werden» 
Eu dem Ende sind an den UniversilAten pharmaceutiacbe und chemische 
Laboratorien sn errichten. Solcbe linden sich in (prosser Veil kommen- 
hett an den Universitäten Giessen und Leipzif eingerichtet. An einem 
solchen Laboratorium, welches mit allen erforderlichen Gerithschafke» 
nnd IHensilien an verseben Ist, ist neben dem Professor ein Assistent 
oder Präparatoranzuftellen, an deren Uebernahme sich tüchtig gebH«- 
dete Apothehcrgehalfen am besten eignen werden. 

Erst nach vollendetem UniversilAtscursus von 3~4 Semestern ist 
der Candidat cur Staatsprüfung anxnlassen, nach Vorlegung seines 
Currieuhtm viiae, seiner Lehr- und Conditionsaengnisse und den 
Attesten aber die Universilitsstudien. 

Die Prüfongs^Commission findet am aweckmAasigsten bei den 
Universttaten statt und ist von den Professoren der IVatuv Wissenschaft 
ten, als Botanik, Physik, Chemie, Pharmacie, Pharmakognosie und 
Toxikologie an vollaiehen. Ein praktischer Apotheker ist ausserdem 
bincnzusiehen. 

Der Candidat hat zuerst eine Üebersetznng ans einer lateiniscben 
Pharmakopoe unter Aufsicht eines Professors ohne weitere Hülfs- 
sittel zu liefern, fir erhält aodann cur scbriftlichen Bearbeitung eine 
Frage aus der Physik, zwei aus der Chemie, eine ans der theore* 
tischen, eine aus der angewandten, zwei aber pbarmacentisohe Gegeh'- 
atfinde, von welchen er einen Theil mit, den andern ohne literarische 
Hülfsmütel zu bearbeiten bat. 

' Sind diene Arbeiten genügend ausgefollen, so werden dem Candi* 
daten zwei Präparate aus der pharmaeentiscfaen Chemie darzustellen 
»nfgegeben, welches unter Aufsicht eines Professors anazofilbren iit. 
Eine toxikologisch- chemische, so wie eine andere analytische chemische 
Aufgabe hat der zu Prüfende ebenfalls unter Aufsicht zu lösen and 
über deren Gang und das Ergebnisa eine vollständige Ausarbeitung zn 
'liefern. In einer Apotheke hat er noch seine vollständige Qualifi- 
cation dvrcb Anfertigung einer schwierigen Arzneiformel an erweisen« 

Nach vollständig gutem Ausfall dieser Prüfungen findet eine münd- 
liche Schlnsspräfung statt, weiche rein theoretischer Natnr ist und 
sich über alle Zweige der Pharmacie auch Gesetzesknnde erstreckt. 

Nachdem auch diese ein vollständiges günstiges Ergebniss gelie- 
fert hat, wird dem Candidaten eine Approbation als Apotheker aus- 
gefertigt und er ist dann qualificirt zur Verwaltung oder Uebernahme 
einer Apotheke. 

Die Erwerbung eines akademisehen Grades zu fordern, erscheint 
nicht wesentlich nothwendig. Für den Candidaten werden zwei 
Noten über den Ausfall der Prüfung ertheilt. 

Die erste vorzüglich, die zweite genügend. Bei Anstellungen im 
Staatsdienst als Districts- Apotheker, Regierungs- Apotheker oder als Bei- 
rath im Ministerium für pbarmaceutische Angelegenheiten iai stets auf 
die Qnalification »vorzüglich« Rücksicht zu nehmen. 

Uit an den Universitäten anzustellenden Apotheker müssen stets 
den Doetorgrad erworben haben. Jedoch ist dem CanMaten nach« 
znlassen, die Prüfungen nnd Disputationen in deutscher Sprache zu 
besteben und zu halten. 

Hiermit glaube ich den ersten Anforderungen eines höhen Mini<*> 
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aterinmf Aber die Biidnnff der PharmacettteD eiiiig«rinaa8«ea entiprO'^ 
cheo sa habea. Ick werde mir binnen Karsem erlauben, einen eben 
im Dnifik befindlicben Entwurf einer Apothekerordnnnf geborfaaMi 
<H überreichen, so wie ich mir die Freiheit nehme, mit Gegienwirtif em 
foli^ende Schriften gehorsamst zu Gberreichen: 

1) Denkschrift aber den deri^tigen Standpnnct und die VerhAlt» 
jrisse der Phannacie in Deutschland etc. 

S) Die Eigenthumsrechte der Apotheker an der Officin etc., von 
Cieheimerath Professor Dr. Schmid» 

3) Wünsche und Hoffnungen für die Reform de? Pharmacia, Ton 
Dr. Bley. 

4) Bericht über die Leistungen des Apothekervereins etc. 

5) Der Apotheker und das Publicum, von Hartmann und Bley. 
6} Statuten des Apothekervereins ki Norddeutschland etc. 

Noch erlaube ich mir ein hohes Ministerium gehorsamst anfmerk«^ 
sam zu machen auf die vorzügliche Wirksamkeit der Apothekervereioe, 
wie solche in den norddeutschen Staaten, auch in Baiern, Wflrtem«- 
berg, Baden und Hessen bestehen, welche zum Zweck haben, die 
wissenschaftliche Förderung der Apotheker, so wie die Herstellung 
collegialischer wie praktisch günstiger Verhältnisse, welche sich in 
dem norddeutschen Apothekerverein von wesentlich nützlichem Erfolge 
bewährt hat. 

Wenn ein hohes Ministerium die darin von mir und meinen Freun* 
- den gemachten Vorschläge über die Heform der Pharmacia hochge* 
neigtest berücksichtigen wollte und namentlich die volUtändige Ver«- 
ttetung der Pharmade in allen Behörden, wo Aerzte angestellt sind 
und pharmaceutische und chemische Fragen zu entscheiden idnd, anord- 
nen zu wollen die hohe Geneigtheit haben wollte, bo würde dadurch 
die Pharmade auf den Standpnnct erhoben werden, welchen sie 
einaunehoien durch ihren Aufschwung in ihren wissenschaftllclien 
Kreisen, so wie durch die Nützlichkeit ihres Wirkens für Menschen* 
wohl sie vollkommen bemfen sein dürfte. 

Mit tiefstem Reapect habe ich die Ehre zu beharren 
K. K. hohen Hinisteriams 

Bernburg, im August 1848. gehorsamster 

Dr. I. F. Biey. 



Auszug aus einem Briefe des Bm. Boftaths Dr. Buchner 
an' Dr. Bley. 

Wenn -— was zu hoffen ist '— die Einheit Deutschlands nicht 
ferner bloss Idee und Wunsch bleibt, sondern zur Wirklichkeit wird 
«nd zur Eintracht zwischen den verschiedenen deutschen Stämmen 
führt, dann kann es nicht ausbleiben, dass nebst dem politischen, 
kriegerischen und commerciellen Zusammenhalt nach und nach anck 
eine gewisse Uebereinstimmung in den Innern reditlichen, gewerb* 
Hohen und polizeilichen Einrichtungen und Verhältnissen eintreten wird. 
Darüber werden aber wahrscheinlich noch Jahre vergehen, denn vor* 
erst müssen die grossen Staats *, Kriegs * und Regiemngs*Ange1egen* 
keiten' Deutschlands geordnet und auf eine gemeinschaftliche feste 
Basis gebracht werden. DieSanitäts* and Medidnalpolizei, die üffent* 
Heben Bildungsanstalten u. dergl. bleiben — » wie ich glaabe und was 
«ach ganz natürlich ist ^ den einzelnen Staaten und ihren Regienugea 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 3. Hfl. 25 



Digitized by 



Google 



378 Vereinsxeäung. 

überlassen. Eine für alle deutschen Staaten i^emeinsckaftitck geltende 
Apothekerordnung» Pharmakopoe nnd Arzneitaxe werde ich waiir<^ 
acneiBlich nicht erleben, sie mag in der Idee gnt sein diese Ueberein* 
atimmung, aber in der Ansffihrnng dArfte sie mit unendlichen Schwie* 
rigkeiten verbunden sein. Die Einricblongen, Gewohnheiten nnd 
Bedfirfnisse sind in Suddentschland vielseitig gans anders als in Nord- 
deutschland. Pfur nach vermehrtem vieljährigen innern Verkehr wird 
eine Ausgleichung an hoffen sein. 

Was die Apotheken -> Gremien in Baiern betrifft, so verdienen sie 
allerdings auch in anderen Orten nachgeahmt au werden, die noch 
bestehenden Mangel und Gebrechen Hessen sich verbessern, wenn 
fester Wille und eine bessere Uebereinstimraung zwischen den Gre- 
mien und Kreisregtemngen, auch ein anderer Medicinal-Ausschuss bei 
dem Ministerium des Innern vorhanden wäre. Die Wirksamkeit der 
Gremien ist einerseits dadurch beschränkt, dass die einsichtsvolleren 
und thätigern Apotheker fast aberall Magistratsräthe sind, mithin keine 
Zeit haben, sich mit Gremial- Angelegenheiten zu befassen, auch weil 
ziemlich viele Apotheker in Marktflecken und Landstädtchen ohne 
Gehalfen sind, daher ihre Apotheken auch nicht auf ein paar Tage 
verlassen können, um an den Gremial - Versammlungen ihres Gremiums 
Antheil zu nehmen. Andererseits ist es ein Gebrechen unserer Gre- 
mien, dass sie in keinem organischen Zusammenhange stehen. Der 
baiersche Apothekerverein, um dessen Stiftung ich mir in den Jahren 
1815 — 1818 sehr viele Muhe gegeben habe und zwar mit glacklichen 
Erfolgen, ist zwar nicht aufgehoben, aHein er liegt seit Errichtung 
der Gremien im tiefen Schlafe, aus den oben angegebenen Granden, 
weil die Mitglieder des Verwaltungs • Ansschnsses alle viel beschäf- 
tigte Magistratspersonen sind, so dass sie keine Zeit haben, sich um 
die Verwaltung ihrer Apotheken anzunehmen. Vereins- Angelegenheiten 
können nicht beachtet werden. Die Wirksamkeit unserer Gremien 
wird auch dadurch sehr gehemmt und beschränkt, dass die administra- 
tiven und Polizei - Behörden nicht aberall guten Willen und Energie 
genug besitzen, um unsere gewiss sehr nachahmungswärdigen Gesetze 
und Verordnungen gehörig zu exequiren. 

Endlich liegt die Schuld zum Theil auch in unserem Medicinal- 
Ausschuss, der aus hochgestellten und viebescbäftigten Aerzten und 
Professoren zusammengesetzt ist und far das Apothekerwesen nicht 
genug Interesse haben. 

Die Vertretung der pharmaceutischen Interessen durch ausgezeich- 
nete praktische Pbarmaceuten bei den Medicinal- Behörden ist aller- 
dings ein Hauptbedingniss der Verbesserung des Apothekerwesens. 

In Baiern hat allerdings bei jedem Medicinal - Ausschuss der 
Kreisregierung ein Apotheker Sitz und Stimme, aber gerade bei dem 
Obermedictnal - Ausschuss ist das nicht der Fall, weil bei der Errich- 
tung desselben Hr. Professor und Oberbergraih Dr. Fuchs bernlaa 
wurde, welcher allerdings ein tüchtiger Chemiker und Mineralog, 
aber unglücklicherweise kein Pharmaceut ist. 

Dass ich eine National - Pharmakopoe für alle deutsche Staaten 
far höchst schwer ausfahrbar, auch nicht für nothwendig halte, daraber 
habe ich mich wiederholt öffentlich ausgesprochen. Es kommt nur 
darauf an, dass sich die einzelnen Staatsregierungen aber gewisse 
wesentliche Puncto verständigen und vereinigen, namentlich aber 
Maass und Gewicht. Nomenclatur und Uebereinstimapmng in den Be- 
KeHungsvorschriften, namentlich für galenische Präparate und Zusam- 
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menseUuDgen, ob nun in dem einen Staate a. B. Flores stoechadot 
ciirinae und in dem andern Flores Rosarum u. dergl. vorgeschrieben 
stehen, ob der eine Staat seine Pharmakopoe in Quart und der andere 
im Octav- Formate drucken lässt — ist gewiss sehr gleichgfiltig. Was 
dieAertte verordnen und das Publicum verlangt, hält der Apotheker. 
Baiern hatte bis 1822 gar keine eigne Landes - Pharmakopoe, dessen 
ungeachtet waren unsere Apotheken im Allgemeinen so gut bestellt 
^e anderwärts. 

Wichtig nnd leicht ausführbar und w&nschenswerth wäre eine 
Uebereinstimmung der Vorschriften über die praktische und wissen- 
schriftliche Ausbildung der Pharmaceuten, über die Art und Dauer des 
akademischen Studiums, Aber die Gehülfen- und Apotheker-Prüfungen 
nnd gegenseitige Anerkennung der gesetzlichen Zeugnisse und Diplome 
in den verschiedenen deutschen Staaten. 

Auch übereinstimmende Gesetze übe» Ertheilung und Einziehung 
von Apotheken - Concessionen, über die Gränzen des Detailhandels mit 
Arzneistoffen und des Arzneidispensirens halte ich für wünschenswerth 
und ausfuhrbar. 

Aber eine allgemeine Abschaffung alles Selbstdispensirens der 
Aerzte and Chirurgen wäre ein Verstoss gegen die Pflichten des Staa- 
tes gegen die Menschheit und selbst gegen das Interesse einzelner 
Apotheker. Versetzen Sie sieh nur, mein theurer Freund, in unsere 
süddeutschen Gebirge, in unser Oberbaiern, Tyrol, Steiermark n. s. w., 
^o die Bauern weniger in Dörfern als vielmehr auf zerstreuten Ein- 
zelnhöfen wohnen, und mitunter 5 — 6 Stunden Wegs bis zur nfich- 
sten öffentlichen Apotheke zu gehen haben, und im Winter bei tiefem 
Schnee gar nicht hinkommen können. Sollte man diese Menschen 
ohne arzneiliche Hälfe verschmachten lassen? Wenn die Aerzte nnd 
Chirurgen im Gebirge nicht selbst Arzneien dispensiren dürfen, würde 
auch mancher Apotheker in jenen Gegenden kaum bestehen können, 
denn viele tausend Menschen würden erkranken und sterben ohne 
nur ejn Gran arzneilicher Hülfe empfangen zu haben. Die Hand-Apo- 
theken der Aerzte und Chirurgen sind gewissermaassen Filial-Apo- 
thekeii, nur mit dem Unterschiede, dass der benachbarte Apotheker 
keine Provisoren darauf zu halten und zu bezahlen braucht. Es 
kommt nur darauf an, dass die Aerzte und Chirurgen strenge ange- 
halten werden, durchaus nichts zu dispensiren, was nicht aus einer 
dffentlichen Apotheke, welche Bürgschaft leistet für Aechtheit und 
Güte der Medicamente, bezogen würde. Man sollte nnr zweckmässige 
Visitation und Controle der Hand-Apotheken einfuhren. Hierin fehlt 
es noch. Wenn die Aerzte und Chirurgen, welche über 2 Stunden 
Wegs zur nächsten Apotheke haben, nichts dispensiren dürften, was 
nicht aus der Apotheke bezogen wäre, so wäre geholfen. 

Die Broschüre des Hrn. W. Hartmann sammt Ihren Bemer- 
kungen und Nachträgen habe ich bereits durchgesehen, ich werde 
mir erlauben, diese Schrift im Repertorium für die Pharmacie näch- 
stens zur Sprache zu bringen Hr. Hartmann hätte sich bündiger 
fassen sollen, ich gestehe aufrichtig, dass mir Ihr Nachtrag weit besser 
gefällte Uebrigens haben die aufgestellten Grundsätze und Wünsche 
meinen vollen Beifall. Ich hätte nicht gedacht, dass die Ausfälle des 
bekannten gelehrten Renommisten, des Um. Prof. Schultz, der sieh 
überall in der Physiologie, Pathologie und nun auch in der Pharma- " 
kologie als Reformator geltend machen will, irgendwo beachtet würden. 
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Wohlfeile Arzneien. 

Zweiter Artikel. 

WohlfeiUieit der Arsneien ist ein tiefgefühltes Bedärfniss, issbe- 
sondere aber ein BedQrfniss der jetzigen Zeit, in der sich die Zahl 
der armen Tagearbeiter so unendlich vermehrt hat, der Tagearbeiter, 
denen doch Alles, was die Erhaltung des Lebens und der Gesundheit 
erfordert, möglichst wohlfeil gemacht werden mnss. Woher sollen 
sie, die im Schweisse ihres Angesichts kaum ihr tägliches Brod ver- 
dienen, woher sollen sie, wenn sie krank sind und nicht arbeiten 
könneji^ woher sollen sie Geld nehmen, um theure Arzneien lu bezah- 
len? So hört man sagen, so hört man fragen, und darf nicht ver- 
kennen, dass es nicht selten die innigste Theilnahme an dem Wohle 
der arbeitenden Classen ibt, welche den Wunsch nach wohlfeilen Ars- 
oeien hervorruft. 

Sind denn aber die Arzneien in Deutschland nicht schon wohlfeil? 
Ans dem ersten Artikel haben wir bereits ersehen, dass sie in Eng- 
land und Frankreich viel theurer sind, und dass die Ausdehnung der 
Gewerbefreihejt auf das Apothekenwesen dort die Arzneien nicht allein 
an sich, sondern auch insofern theurer gemacht hat, als sie den gefähr- 
lichsten Feinden des Lebens und der Gesundheit Thor und Thä^ öffnet, 
und fortwährend jeder Sorgfalt, die ein wohlgeordnetm- Staat seinen 
kranken Burgern zu widmen, schuldig ist, Hohn spricht. 

Man fst deshalb auch wohl davon zurückgekommen, die verwor- 
renen pharmaceutischen Zustände Englands und Frankreichs beinna 
einzufahren, aber gerade die geordnete Medicinälverfassung Deutsch- 
lands bietet, wie man meint, ein anderes und einfacheres Mittel dar, 
die Arzneien noch wohlfeiler zu machen. Und in der Thal, wer 
möchte in Abrede stellen, dass eine Herabsetzung der Arzneitaxe zur 
Erreichung des angestrebten Zweckes auf die leichteste und sicherste 
Weise fahrt? Eine solche Herabsetzung aber, sagt man, werde aieht 
allein von der Zeit gefordert, sondern erscheine auch bei dem unge- 
henren Gewinne, die die jetzige Taxe den Apothekern sickert, voll- 
stäait^^ gerechtfertigt. Der vielerfahrene Geh. Rath Link äoaaert 
nun iwar in einer kleinen Schrift über Apotheken da, wo er die 
Arzneitaze bespricht, dass diejenigen von einer Sache nicht redea 
teilen, weiche nichts davon verstehen, es bedarf ja aber wohl nnr 
einer Vergleichung der Handelspreise der Waaren mit den Taxpreisen 
derselben, um zu erkennen, dass den Apothekern eine Begünstiguof 
ohne Gleichen zu Tbeil wird. Man betrachte z. B. nur den Taxpreis 
des »Is Vehikel au vielen Arzneien und namentlich zu Pulvern so oft 
▼erordneten Zuekerpqlvers ! Die preussische Arzneitaxe bestimmt für 
die Unze desselben, die dem Apotheker höchstens 6 Pfennige kostet, 
den Preis vo«i Zwei Silbergroschen! Ist so etwas erhört! Am 
Centner Zucker verdient hiernach der Apotheker einige Achtzig 
Thaler! Wie es sich aber mit dem Zucker verhält, so verhält es 
sich noch mit vielen anderen Droguen und chemischen Fabrikaten, 
und wenn bei dem Verkauf von Citronenöl, Chinin n. s. w. f&r 3 Sgr. 
auch die Taxe nur einen Gewinn von 6 Pfennigen gewährt, so zeigt 
ja doch die der preussischen Arzneitaxe von 1815 vorgedruckte Denk- 
eekrift, dass jede Arznei, die mit zehn Silbergroschen nach der Taxe 
bezahlt werden muss, dem Apotheker durchschnittlich nur vier Sfl- 
liergroschen kostet und ihm also einen Gewinn von sechs Silber* 
groschen bringt! Wer sollte unter solchen Verhältnissen nicht eine 
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HerabseUung der Arzneitaxe billigen? wer nicht meinen, dass der 
£inflasS| welchen Wissenschaft und Industrie auf die Wohlfeilheit aller 
Dinge, also auch der ArzneistofTe aasgeübt hat, nicht dem krankes 
Pnbiicum, sondern allein dem Apotheker zu Gute kommt? 

Doch, beneidenswerther Apotheker, Du verbrauchst, wenn DeiA 
Geschäft schon einen verhältnissmSssig starken Umsatz hat, täglich 
kaum eine Unze Zuckerpulver, die Dir denn doch einen Gewinn von 
sechs Dreiern bringt, und wenn Deine ganze tägliche Einnahme 
15 mal 10 Sgr. beträgt, so bist Da schon sehr zufrieden. Es bleibt 
Dir dann doch ein Verdienst von 15 mal 6 Sgr. = 3 Thalern täglich, 
die nach Besoldung und Unterhaltung der Gehulfen, nach Bezahlung 
des Handarbeiters und nach Bestreitung der Koslen für Feuerung, 
Heizung und Erleuchtung etc. eben hinreichend sind, die Zinsen des 
Anlagecapitals zu decken, Brod für Dich und Deine Familie kannst Du 
Dir nun ja, wenn Du das Anlagecapital nicht aus eigenen Mitteln 
bestritten, durch N e b e n geschäfte Verdienen! 

Aber da ist ja noch die Taxa lahorum^ die Arbeit, die Muhe, 
vrerden sie nicht noch durch besondere Taxsätze Vergutigt? Ja wohi, 
sie wurden vergütigt, seit aber die Taxe herabgesetzt, ist die 
Arbeitentschädigung in dem sogenannten Gewinne von 6 Sgr. bei 
10 Sgr. Einnahme mit begriffen, um so unangemessener, als um prompt 
und schnell jede Receptformel sogkich bereiten zu können, wohl 
jeder Apotheker jetzt täglich seinen Dampfapparat heizt! Ach! er 
iieizt ihn wohl manchen Tag vergeblich, es kommt keine Bereitung 
einer Infusion, die 16 Pfennige, keine Salzlösung, die 1 Sgr. ihm 
einträgt, vor, und das destillirte Wasser, das er wohl nebenher ge- 
winnt und mit 2 Pfennigen für die Unze nach der Taxe berechnen 
kann, es wird nur in geringer Menge verordnet und muss ohne Ent- 
schädigung zum Reinigen der Gefässe verwandt werden. Doch den 
Publicum, dem Publicum wird von gar klugen Leuten versichert, das 
Kochen und Infundiren, das Schmelzen und Lösen, das Digeriren und 
JEvaporiren sei in jedem Recepte verordnet und gewähre für dasselbe 
allein sechs Silbergroschen, während dies der durchschnittliche ganze 
Preis eines Recepts ist, ja während ein zierliches Gläschen, gefüllt 
mit wirksamen Tropfen, sauber tectirt und signirt, auch wohl noch 
versiegelt nach der Taxe oft nur 18 Pfennige kostet und jederzeit, 
»ei es Tag oder Nacht, prompt und ohne Verzögerung von dem dienst- 
beflissenen Apotheker verabreicht wird! 

Wollt Ihr wohlfeiler noch die Arzneien haben, die guten, die 
KQverlässigen, die geprüften? Wollt Ihr Arbeit und Zeit, die gröbsten 
und besten Capitalien, nur dem Apotheker rauben, und von iluii nocii 
sagen, dass er auf Kosten des Publicums bereichert werde? Das 
künstliche Schloss mit einem Eisen werthe von einem Pfennig bezahlt 
Ihr mit einem Thaler, jegliche, auch die gewöhnlichste Metallarbeit 
mit einem halben Thaler per Pfund, den Beamten entschädigt Ihr für 
geistige und körperliche Anstrengung, aber d^ Apotheker, dea serg- 
sam prüfenden und arbeitenden, den durch muhevoll veriebte iaikre 
herangebildeten, den mitPfliditen belasteten, den aufmerkaamen, jedes 
Winkes gewärtigen, den vielfache Verluste willig tragenden, den unbe- 
lohnten technischen Rathgeber in kleinen Städten, den Betrug und 
Cherlatanismus mannigfach enthüllenden, den Apotheker entblödet Ihr 
Euch nicht auf das Tiefste zu verletzen, auf 6m fiärtesle zu krftnkeiiy 
und ihm Thaier und Centner zu imputiren, wo es sich um Pfennige 
und Grane handelt! 0! lasat Euch doch, wenn Ihr krank seid» 
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Eure chemischen Fabrikate und Droguen pfundweise einfiltriren, erhan- 
delt Euch doch den Quecksilbersubiimat, den Ihr in aorgUliig abge- 
wogener heilbringender Achtelgrangabe in den Apotheken mit einem 
Dreier betahlt, erhandelt ihn doch in nngewogener lebenterstörender 
Dosis um einen Pfennig, ja verzehrt in Massen den kupferhaltigen 
Lakritzensafty um den Husten auf immer zu verlieren und lasst Euch 
Decocte und Tincturen aus den wohlfeilsten Droguen, aus China flava, 
frei von Cinchonin und ohne Spur von Chinin k Pfd. 12 Sgr. und 
aus Asa foetida^ geruchlos ä Pfd. 6 Sgr. von klugen Jungen und 
alten Weibern oder gewinnsüchtigen Quacksalbern bereiten! 

Seid Ihr aber Personen, denen das Wohl der armen und kranken 
Arbeiter in der That am Herzen Hegt, wohlan, die gesammten Aus- 
gaben für Arznei betragen auf jeden Kopf in Deutschland zehn Sil- 
bergroschen, wie dies die genauesten Berechnungen ergeben babeo, 
wohlan, öffnet Eure Börsen, es bedarf nur einer kärglichen Spende! 

Steht es so mit dem Preise, so mit dem Verbrauche der Arzneien? 
Woher aber die Preise der Apotheken, die hohen? Woher die Pri- 
.vilegien, die theuren. Darauf werde ich in meinem dritten Artikel 
antworten. Dr. Geiteler. 



Auszug aus dem Proiocolle der in Lübeck am ß. August 
1848 abgehaltenen Kreisversarnfnlung, 

Vom Herrn Kreisdirector wurden zuerst in Bezug auf die Stel- 
lung der Apotheker mehrere Fragen aufgeworfen, welche, durch die 
jetzigen Zeitverhältnisse hervorgerufen, die Apotheker an verschiedenen 
Orten Deutschlands gleichzeitig beschäftigt und in einem Schreiben 
^es Directoriums des Apothekervereins im Grossherzogthum Hessen 
ihren Ausdruck gefunden hatten. 

Nachdem diese Fragen zu lebhaften Erörterungen Veranlassung 
gegeben hatten, wurde in Beantwortung des bekannten Schreibens 
aus Darmstadt folgender Beschluss gefasst: 

Die Anwesenden erkennen, dass es dringend ist, der IVational- 
versammlung in Frankfurt Aufschluss zu geben über das, was im 
allgemeinen Interesse för die Pharmacie in Deutschland geschehen 
muss, wenn sie, wie sonst, zum Wohle und zur Ehre unseres Vater- 
landes ihren Vorzug vor Frankreich, England, Belgien, Holland u. s. w. 
behalten soll; sie glauben, dass dieser Zweck erreicht werden kann, 
wenn einigen Pharmaceuten oder des Apothekerwesens kundigen Män- 
nern, welche das allgemeine Vertrauen besitzen, die Abfassung und 
Einreichung einer Denkschrift übertragen werde, in welcher die Ver- 
hältnisse des Apothekerwesens kurz und klar auseinandergesetzt wür- 
den. Hierauf sich stützend, stellen sie den Antrag an das Ober- 
directorium des norddeutschen Apothekervereins und an das Directo- 
rinm des Apothekervereins des Grossherzogthums Hessen, dass sie 
Kamens der Mitglieder ihrer Vereine unverzüglich eine einfache Auf- 
forderung an das Parlament des Inhalts ergehen lassen, dass eine hohe 
Versammlung, oder ihre Sectionen, in vorkommenden Fällen über den 
Apothekerstand nichts vornehmen möge, ohne die allgemeine Ansicht 
dieses Standes von ganz Deu|scbland durch seine Vertreter eingeholt 
XU haben, indem seine wissenschaftliche, technische, merkantilische 
und besonders sanitätspolizeiliche Stellung im Staate eine ganz eigen- 
ihümliche Berücksichtigung verdiene, und eine Beurtheilung des Apotbe- 
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kftrsttiDdeB ohne hiDXtifDxogeBe Faohgfeiiosseii: tchweriich massgrebend 
sein durfte. Zugleich wäre das Oberdirectorium zu ersochen, die 
Abrifen nicht in diesem Vereine vertretene Apotheker anfznfordern, 
einen gleichlautenden Antrag nach Frankfurt gelangen zu lassen. 

Da eine Versammlung yon Apothekern aus den verschiedenen 
Theilen Deutschlands doch nicht wohl vor Anfang Septembers statt 
finden kann, so schlagen wir, um eine Zersplitterung zu vermeiden, 
die diesjährige Versammlung des norddeutschen Apothekervereins vor, 
zu deren Besuch sflromtliche Apotheker Deutschlands aufzufordern 
vriren. — Hier wdrde die passendste Gelegenheit sein, eine Anzahl 
Apotheker aus allen Gegenden Deutschlands nach einem vorher zu 
bestimmenden Wahlmodus zu erwählen; diesen Vertrauensmännern 
wäre nicht allein die Vertretung der Interessen des gesammten Apo- 
thekerstandes dem deutschen Parlamente gegenüber zu tibertragen, 
sondern ihnen auch die Aufgabe zu stellen, durch Entwerfung einer 
allgemeinen deutschen Apothekerordnung, durch die Ausarbeitung 
einer Pkarmacopoea germanica u. s. w., die Einheit einer deutschen 
Pharmacia anzubahnen. 

Heinr. loa eh. Versmann, Apotheker, 
d, Z. Protocollfährer. 



4) Handelsbericht. 

Prag, am 1. August 1648. 

Die tt'aurigen politischen Ereignisse unserer Junitage haben bei 
uns ein störendes Intermezzo in alle Geschäfte gebracht, besonders 
aber in meitie Vegetabili en-Sammlu ng, welche damals In vollem 
Gange war, bis tief in den Juli hinein aber dadurch unterbrochen 
würde. Eine so ruhige, meistens von dem weiblichen Theile der Be- 
völkerung bei uns ausgeübte friedliche Beschäfligung, musste natürlich 
sogleich aufhören^ als die Stadt in Aufruhr gerieth und dadurch die 
Umgegend in noch grösseren Schrecken versetzt wurde, als es der 
Fall in der Stadt selbst war. Die Landleute in der Umgegend, durch 
den Kanonendonner aufgeschreckt, verliessen ihre Hotten und flüch- 
teten in die nahen Berge und Wälder, von dem naturlichen Instinot 
der SelbsterhaUung und von dem Wahn getrieben, der Kampf sei ein 
Kampf der Nationalitäten. Als Ersatzmann des durch Angst und Furcht 
grösstentheils versprengten Stadtcollegiums, war mir das Loos beschie- 
den, als Deputirter in der aufgeregtesten Zeit hier und später als . 
Berichterstatter in Wien meine schwachen Kräfte der allgemeinen 
Pacificiruog zu widmen; allein die Ruhe kehrte erst während des 
Belagerungszustandes hier und auf dem Lande zurfick, nachdem man 
die Ueberzeugung gewonnen hatte, dass diesmal die gesetzliche Ord- 
nung nur unter dem Schutze des Militairs hergestellt, und nur auf 
diese Weise die verirrte Bevölkerung zu ihrer Besinnung gebracht 
werden konnte. — 

Die Witterung zu Anfang des Frfihjahrs war der Vegetation sehr 
günstig, und die, von der Vorsehung auch bei uns sehr gesegnete 
Ernte der Feldfrüchte, deutete auf ein ziemlich gleiches Resultat auch 
bei den abrigen Pflanzen. Allein die frfihteitige Heuernte war ffir 
gewisse Wiesenfcräuter, die vor ihrer Reife abgemäht wurden, nicht 
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ohne Einflassy wo wie aodi der tbeilWeite Mgetrelene Heikel BM^ere 
PAtDzeii bei uns sehr befchadigte. 

Da leider die Cholera, deo Bericbien nach, im Auaine iai, so 
dürften meine billigen Vorrithe im Yegelabilien- nnd mein dieijihriger 
Bmricbt, ihre Aufmerksamkeit besonders verdienen. 

Unter den Blnthca fielen die Florti Chamotmülae vul§, gerade 
in die nnrahige Periode bei uns, wurden aber auch sonst auf dem 
Lande dieses Frfthjahr nur sehr wenig eingebracht; eben so ging es 
mit VhrtM Papafferis, von denen diesmal viel weniger als jemals ein- 
gesammelt wurde. Flores Sämkuei haben theilweise die Aegen 
getroffen, und ebenso die frähseitig schon blühenden Rosen« Flires 
Ämieae sind schön, aber nicht in Ueberfluss eingebracht worden. 
Ich mache wiederholt auf meine schönen Semifloteulosi aufhierksam, 
die bei der mühevollen Sammlung und der schwierigen Trennung vom 
Papus, gewiss billig notirt sind. Floreg Centaurii minoris sind gross« 
tentheils frühzeitig abgemäht worden und fehlen daher heuer fühlbar« 
Von FUrta Verbasei sind die Erstlinge theilweise dem Hagelwetter 
erlegen, und es bleibt mir nur die Nachsammlung, welche jedoch 
durch das schöne Wetter sehr begünstigt wird. Flores Tiliae sind 
dieses Jahr der gut erhaltenen Vorräthe des vergangenen wegen, 
grösstentheils vernachlässigt, jedoch auch gar nicht eingebracht worden. 
Flores üriicae wurden gleich anfangs vergriffen. Von Flores Primulm 
ver. habe ich noch eine Kleinigkeit ansnbieten. Flores Malvae süv, 
in schöner blauer Blöthe, stehen dieses Jahr billiger eu Diensten. Von 
Flores Chamomillae rom, wird die nächste Woche die erste Pflückung 
eingebracht; allein da kaum der dritte Theil wegen der hohen Getreide- 
preise im verflossenen Jahre angebaut wurde, kann eine lebhaftere 
Ilaehfrage deo Preis davon leicht bedeutend in die Höhe treiben. 
Flores Malvae arbor, und Calendulae stehen noch in den Gärten, 
beide üppig und schön« 

Die Kräuter haben sich im Monat Juni wörtlich überstürzt, alles 
kam auf die Mairegen in solcher Fülle, dass ich mit meinen gross- 
artigen Trockenböden nicht mehr ausreichen konnte. Leider brachten 
die Pßngstfeiertage mit ihren betrübenden politischen Ereignissen einen 
voUstüodigen Stillstand in dieses Geschäft, und mir bleibt nur zu Gute 
was ich vor dieser Epoche mehr als sonst gesammelt hatte. Einige 
Pflanzen sind dadurch auch ganz übergangen worden, wesshalb ich 
diese wo andersher beziehen muss. Die aromatischen Kr Auter 
wurden heuer schon im Mai geschnitten, und kamen ziemlich zahlreich. 
Sehr billig notire ich Hba Msinihü, Millefolii^ Marub. alb. ic V^olae 
trieol. Auf die narkotischen Pflanzen habe ich bereits viele Auf- 
.träge und kann Aconitum^ Conium macul,^ Belladonna^ Digitalis 
purp.f GraHoloy Hyoscyamus^ Ledum palusL, Laciuca silv, und Sira^ 
monium als acht, wildwachsend und kräftig empfehlen. Galeopsis 
grandiß. wird hie und da mit Stachys recta fiibatituirt, daher ich 
nicht unterlasse Sie darauf aufmerksam zu machen. Die ächte Pflanse 
(welche bekanntlich die Lieberischen Lungenkräuter liefert) — kann 
iph Ihnen, als ein beliebtes Volksmittel, billig aabieten. 

Unter den Wurzeln fehlen Radix Arnicae 4* Graminis auf eine 
auffiillende Weise schon seit der letzten Herbsterute und haben sich 
in diesem Frühjahre keineswegs hinreichend ersetzt. Auch Polypo-^ 
divm, Bardana nnd Radiw TarasMci wurden viel ^pariamer geliefert« 
])«gegen haben die Pflanzungen von Rheum ausfrale sugenommen^ 
und es hat die Concurrena den Preis dieser Wurzel bedeutend herab« 
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gfdtdekt. Di^ Samnflifiif d«r W«rsel ton HiU^oVut mg, mit den 
Charakter ifltiichen WurielbJältern, hat Anklaiig gefanden, und itit diesem 
all das beste Mittel gegen jede Verlllschung «rkannt worden. Radix 
AecniHf Gemiidnae rub., Hellebori alb.^ Imperaioriae, Mezeirei^ die 
echte Polygala^ amar, linei 4f hungariea so wie Inula Sf leviiUcum 
finden Sie voradglich billig notirt. Ueber die Qttalität meiner Radix 
Aleanae wird fortwährend, geklagt, aHein Niemand wHl sich herbei* 
lassen, die dieser Wurzel eigenthümliche fiisigie rknomatosis bei der 
Sammlung abzurelssen, weil die Wnrael dadurch herfallt, und somit 
noch viel unansehnlicher wird. Ich begnfige mich, wenn die Wurzel 
farbreich ist, und empfehle jedem, darin keine zu überspannten For- 
derungen zu machen. Der Pfaehtheil ist, wenn keine Stengel daran 
sind, jedenfalls weit geringer, als der viel hdhere Preis, den diese 
Sammlangsart veranlasst. Meinen Bemühungen ist es gelungen zu 
erfehren, dass die sogenannte Wachs Wurzel (^Radix Saponariae albae) 
in unseren südlichen Gegenden von derselben Pflanze, wie die im 
Oriente wachsende, nur von einer anderen Species herkommt, nämlich 
von Cffp$ophila reiieul, und dieselben Eigenschaften, bezuglich ihres Ge- 
haltes an Saponinj besitzt, während sie bedeutend billiger als die 
levantinische zu stehen kommt. — Radix Carieis ist bei uns anslandlos 
von Intermedia ei kirta gesammelt worden; allein ich kann auf Ver- 
langen jetzt auch mit ächter arenaria dienen, Radix Angelicae, Aro" 
fiM, Ariemisiae, Bistortae^ Caryophyllatae^ Colehici^ Diciamni albi^ 
Fyfeihri germanic, sind in schöner Qualität und billigst zu Ihren Diensten. 
Valeriana ist nun wieder in kräftiger Bergwurzel etwas billiger auf- 
zutreiben, da die Baldrianpreparate nachgelassen haben, und somit 
verdrängt sie bei uns die in Thüringen cultivirte bedeutend billigere, 
weiche, faserige Wurzel. Radix Viciorialis' long, hat längere Zeit 
gemangelt, so wie auch Victoriaiis rotund^ immer seltener und sehr 
thener bezahlt wird. Die inländische Salep findet trotz dem höheren 
Preis bei dem Mangel der levantiner, vielen Anspruch, und zeichnet 
sich durch besondere Weisse aus. Leider sind meine alten Vorräthe 
davon erschöpft, und so sehe ich mit Verlangen der neuen Lieferung 
entgegen. 

Von Sämereien sehen wir einer ziemlich reichen Ernte ent-* 
gegen. Unser Kümmel ist etwas kleiner als der Sächsische, allein 
sehr scharf von Geschmack, er enthält noch mehr ätherisches Oel. Ani$ 
und Fenchel concurriren mit dem Erfurter so wie auch unsere Preise 
von Coriander und Foenum Graecum sogar noch billiger stehen, was 
bei der sehr billigen Wasserfracht Ihre besondere Beachtung verdient, 
um so mehr aber Foenum graec» puU>.f da dieser Same bei mir jeder- 
£01 1 ganz ohne Beimischung vermählen wird. Semen Sinapis nigr, ist 
sehr schön und von besonders scharfem Geschmack; Semen Sinapie 
alb. (Eruca) wird bei uns viel weniger gebaut als sonst, und ist 
daher etwas höher im Preise. Semen Colckici ist durch die fruh- 
' zeitige Heuernte noch vor der Reife abgemäht worden und dürfte 
daher heuer nicht viel eingesammelt worden sein. Semen Hoyscyami 
und Stramonii werden so eben eingebracht. Auch sehr schönes 
Semen PheUandrii aquat, wird mir billig eingeliefert. Von t e ch n i s ch- 
, ökonomischen Samen wird Rübaaat mit fl. ; weisser hollän- 
discher Wiesenklee ^Trifolium repens) mit fl. ; rother bra- 
banter (Trifolium praiense) mit Aussicht auf eine reichliche Spät- 
herbsternte fl. ; Lttsernsaat fl. ; Leinsaat fl. , per Cassa im 
ersten Ankaufe bezahlt. 
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Unter den Frachten sehen wir dieses Jahr einer sehr reich- 
lichen Ernte von Prunus domestica (Pflanmen) entgegen. Baeeme Jfyr- 
Hlli leigten sich minder reichlich, allein da die Zeit für die Trock- 
nung derselben sehr gOnstig ist, wird die Qualitüt sehr dauerhaft sein. 
Von BaectB spinal cervin, (Kreusbeeren) ist die Sammlong reichlich 
ansgefallen, daher der Preis avch billiger. Tuberi querci (Knoppern) 
sind bei dem billigen Preise viel anf Extract verarbeitet worden, dass 
Ich Ihnen billigst zor Seiden-SchwarsfUrberei- und ffonstgfirberei lie- 
fern kann. Stcale cornutum noch immer sehr begehrt, hat in diesem 
segensreichen Jahre keine Gelegenheit gefunden, unsere Ernte darch 
seine Erscheinung zu benachtheiligen. 

Wohl haben wir bei dem schönen und milden Priihling unter den 
südlichen Producten einer reichlichem Sammlung von Canika- 
riden mit Zuversicht entgegen gesehen, allein bis jetzt sind diese 
Insekten nur sehr wenig erschienen und es hSit sich der Preis fort- 
während hoch, ohne Aussicht auf eine Erniedrigung. Capsieum an- 
nuum (Piper hispanicum) wird in schöner trockener Waare und 
billiger als im vorigen Jahre von mir geliefert; eben so iVtcdet per» 
Hcorum^ die aus sehr vollen und schönen Kernen bestehen und billiger 
von hier, als von Triest zu bezieben sind. 

Unter den Elaboraten empfehle ich meine ätherischen Oele 
und Eztracte Ihrem geneigten Andenken, Anis öl, das früher 
nur aus dem Ausfalle der vermischten Fenchel- und Anissamen von 
den Landlenten destillirt wurde, wird nun auf meine Veranlassung aus 
reinem Samen erzeugt; daher finden Sie auch in meinem Verzeich- 
nisse zweierlei Preise, di« eine Sorte för den Li queur- Fabrikanten, 
die andere für den Arzneigebrauch. Oleum Chamomillae vulgaris^ 
Calami, Carvi^ Coriandrif Juniperi baccis ti lign, verdienen Ihre 
besondere Beachtung. Da die Ernte von Baceit aambuci sehr günstig 
zu werden scheint, und ich im Besitze einer grossen Anzahl dieser 
Pflanzen bin, so ersuche ich Sie mir Ihren Bedarf sicher bis Ende 
dieses Monats anzugeben, damit ich Sie mit einem schönen Roob tarn- 
buci (mit und ohne Zucker) bestens bedienen kann. 

Schliesslich empfehle ich noch folgende Landes producte Ihrer 
besonderen Beachtung: Anenicum album^ flavum, rubrum; Asphai- 
ium zur Pflasterung; Antimonium crud. Ros. arsenikfrei, reguli" 
Mtim; Plumbum aniimonfer, zu Buchdruckerlettern und PeroHnen; 
Amianthum (^Asbesf); Auripigmentum ; Cadmium; Cadmium^ gelb; 
Caput moriuum ; dito fein geschlemmt; CobaltumcrystalUsatum^Me-' 
gensteia); Cobali. griseum pulv,; Cobalien; Cobaltoxyd für Glass- 
fabriken; dito feinstes nickelfreies för Porcellanfabriken ; Chromoxyd 
för Glas- und Porcellanfabriken; Feldspath (Kaolin) eisenfrei för 
Porcellanfabriken; Frictionshölzchen 100/m.; Fei vitri (Glas- 
galle); Kalium el Sodium; Lapis Haematitis (Blutstein); Lapis Pu^ 
rnids artef, weich und hart ; Limatura Ferri alcoholisaia ; Marcasiia 
(Wismuth) ; Mercurius vivus dest. ; Molybdänblei; Molybdänsäure; 
Oleum titrioli fumans; Oleum Peirae nigrum; Pol ir kalk in Fla- 
schen \ Plumbago (Graphit) ; Putzpulver; Phosphor ; Plaeenta Amyg^ 
dalarum; Sal amarus Sedl. ; Sal Thermarum Carolin» in gesiegelten 
Schachteln; dito arlef actus; Schmirgel in Kugeln für Stahlarbeiter ; 
Späth, ßuoric. (Flussspatb) ; Späth, ponderos, (Schwerspath) ; Pule. 
Sulphur rubr, (rother Schwefel); Talcum älbum t^enel.; Terebinih 
com weisser; dito flüssiger; IJso reneto; dKo Seht venetus; Terra 
rubra fahrilis (geschn. Rothstein); Terra viridis; Uranpechblende; 
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Uranoxyd für Glas vod Porcellanrabriken ; Wasterglassfirniss 
cum feuerfesten Anstrich ^on Holt, Leinwand e(c. ; feuerfeste Ziegeln 
oder Glas ofensteine für chemische Fabriken und Gasbeleuchtnngs- 
Anstalten 1000 St. 

Mich selbst aber Ihrem ferneren Vertrauen und gätigem WohU 
wollen Wenzel Batka. 

5) Vereins - Angelegeuheiten. 

Veränderungen in den Kreisen des Vereins. 

Im Kreise Hanau, 
Hr. Apoth. Hille ist als wirkliches Mitglied eingetreten. 

Im Kreise Neisse 
ist eingetreten: Hr. Apoth. Butschkow in Grottkau. 
Mit Sehluss dieses Jahres scheidet aus: Hr. Apoth. Tentser in 
Neustadt. 

Im Kreise Oldenburg 
ist ausgetreten: Hr. Apoth. Aulicke in Dinklage 
und eingetreten: ff n Keppel daselbst. 
Hr. Apoth. Dr. Ingen hl hat seinen Wohnort von Hooksiel 
nach Hohenkirchen verlegt. 

Die Apotheke des Hrn. Dr. Georgi ist von Jever nach Hooksiel 
verlegt. • 

Im Kreise Reichenbach 
ist eingetreten: Hr. Apoth. Tanz in Reinerz. 



Die Ehrenmügliedschaft des Vereins 

ist ertheilt worden: dem K. K. Unterstaatssecretair Hrn. Baron von 
Feuchtersieben in Wien. 

Sie ist erneuert worden: dem Hrn. Apoth. Spa.tzier in Jägern- 
dorf, dem sie früher schon ertheilt worden, damals aber durch Decret 
der Hofkanzlei in Wien das Diplom entzogen wurde. 

Hr. Apoth. Sedlaczek in Wien ist zum correspondirenden Mit- 
gliede erwählt worden. 

Notizen aus der Generalcorrespondenz des Vereins. 

Vom Hrn. Hofrath Dr. Buchner Auskunft wegen Apotheker- 
greroien. Vom Hrn. Prof. Martins wegen derselben. Vom Hrn. Apoth. 
S p a t z i e r wegen Apotheker*- Vereine in Oesterreich. Vom K. K, Unter- 
staatssecretair Hrn. V. Feuchtersieben wegen Beräcksichtigung der 
Denkschrift. Vom Hrn. Apoth. Sedlaczek wegen Reform -Angele- 
genheit. Vom Dir. Dr. Witting Arbeiten für's Archiv. Vom Hrn. 
Dr. Riegel dergl. Vom Hrn. Apoth. Busse ebendergl. Vom Hrn. 
Brodkorb ebenso. Vom Hrn. Dir. Dr. Geisel er und Dir. Dr. 
Meurer ebendergl. Von den HH. Dr. Oberdorffer, Dr. Geff* 
cken, Prof. Dr Duflos, Med.-Rath Merck, Dr. Riegel, Dir. Dr. 
Meurer, Dir. Dr. Geiseler, Dir, Dr. Herzog, Dir. Overbeck, 
Dir. Faber, Apoth. Hornung, Kreisdir. Rathke, Kreisdir. Oss- 
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wald, Kreisdir. Marqaart, Dr. Lucanus, Dir. Dr. L. Aschoff, 
Apoth. Brndkorb, Apoth. Ravenstein, Apotb. Blell, Kreisdir. 
Bachols, Kreisdir. Struve, Vicedir. Becker, Kreisdir. Dr. Vof et, 
Vicedir. Posthof wegen Congresses in Leipzig. Vom Hrn. Vicedir. 
Becker wegen neuer Mitglieder. Von den HH. Dr. Ln casus und 
Apoth. Schlotfeld wegen Petition an das Ministerium. Vom Mini- 
sterium der Med.-Angel. in Berlin Uebersendung der Acten der Apo- 
theker- Conferenz im Januar 1845 zur Benutzung und gutachtlichem 
Berichte. Vom Dir. Overbeck wegen Brandes -Denkmal. Von 
den HH. Behre, PoUack und Koch wegen Unterstfltzung. Vom 
Hrn. Hornung wegen Fortschritte in der Feuer- Versich.-Angeleg. 
Vom Hrn. Lech I er in Stuttgart wegen Apoth.-Congresses. Vom Hrn. 
Ravenstein wegen Exlracte und Gebfilfen. Vom Hrn. Reichmann 
wegen Gehülfen. Vom Hrn. Hornung wegen dergleichen. 



2ies Verzeichniss der Beiträge zur Gehülfen- Unterstützungs- 
casse pro 1847, 

I. Vicedirectorium am Rhein. 

Kreis Eifel. 
Von den Herren: 

Joachim, Apoth. in Bitberg 25 Sgf. 

Triboulet, Ap. in Kylburg 15 r/ 

Veling, Ap. in Hillesheim 15 // 

Tils, Ap. in Gemünd, für einen Lehrl. 2ThIr. — '^ 

3Thlr. 25Sgr. 

XIII, Vicedirectorium Schlesien. 

Kreis Oels, 
Von den Herrn Riemann, Ap. in Guhrau ... 2 Thir. 

Kreis Reichenbach, 
Von den Herren: 

Jeeschke, Geh. in Striegau 1 " 

Scholz, Lehrl. in Reichenhach . . . . 2 // 

3 Thlr. 
Lemgo, im Juli 1848. Overbeck. 



Herrn Dr. Bley, Ober dir ecior des norddeutschen 
Apotheker- Vereins etc. in Bernburg. 

Ew. Wohlgeboren 
erlauben, dass ich mich an Sie mit der Bitte wende, den Ausdrack 
meines tiefgefählten Dankes für die mir vom Apotheker -Vereine in 
Norddeutschland gewordene Auszeichnung dem Vereine gfitigst in 
meinem Namen übermitteln zu wollen. Die Organisation des Vereins, 
die in den mitubersandten Denkschriften ausgesprochenen Grundsätze 
und die schon seit 1820 ins Leben geführten Leistungen des Vereins 
eharakterisiren ihn auf eine so ehrenvolle Weise, dass ich den Werth 
der erlaubten Theilnahme an seinem Wirken ganz und mit tiefster 
Anerkennung empfinde. 

Ich fohle aber auch, dass dieses Vertrauen mich zur wirklichen 
Theilnahme verpflichtet und ich bitte, in diesem Sinne die Versiehe» 
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fiiBf SU geaeiniHfeB, daas ich hm den ge^renwariig in 0«gterreicb 
vonunebmendeD Reformtn des öffentlichen .Unterrichtes nicht nnter- 
Uasen werde, meinerseitfl die phermaceutische Bildung Tonfiglich mit 
im Auge xu hahen, wobei die in der Denkschrift des Vereins •Direc» 
toriams ansgesprochenen Grondsätce yon hohem Nutzen sein werden; 
und nach Kräften dahin au wirken, dass die nicht in neiaen Ressort 
gehörige^ bürgerliche Stellung der Apotheker, conse^uent mit den 
Resultaten ihrer wissenschaftlichen» äbereinstimmend mit den Gesammt- 
wünschen Deutschlands, vom Ministerium des Innern gleichfalls gewür- 
digt werde. 

Mit dem Ausdruck wahrer Hochachtung 

Ew. Wohlgeboren ergebenster 

Wien, den 20. August 1848. Feuchtersieben. 



6) Wissenschaftliche Nachrichten. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Sitzung der botanischen Gesellschaft zu Edinburg, den 13. Januar. 
Unter den Geschenken für die Bibliothek und das Herbarium befanden 
sich auch portugiesische Pflanzen von Sir Walt. C. Trevelyan, 
unter denen sich einige befinden, welche in den Strassen von Cadix 
und Lissabon gesammelt waren: Frankenia ffukerulata^ Illecebrum 
echinaium und Hippia stolonifera, die deswegen merkwürdig sind, 
weil sie in den Zwischeni:äumen der Pflastersteine und an sehr befah- 
renen Orten so dicht sich an den Boden anlegen, dass der Fuss der 
Darübergehenden sie nur wenig beschädigt. Diese Sammlung enthält 
auch Stattet lusitanica von Persoon's Localität. Die Lesung der 
Abhandlung über die Reproduction der cryptogamischen Pflanzen vom 
verstorbenen W. T. Dougall ward fortgesetzt; er vergleicht darin 
die bekannten Thatsachen über die Reproductionsorgane bei Pilzen, 
Ajgen» Flechten^ Laub- und Lebermoosen» so wie Equiseten» und hält 
Ufeigstens bei den Moosen ^\t vcrschfedenen Reprodnclionsorgane fil 
stxuelie. Ueber das Ovulum von Euphrasia ofßcinalis liest Mr. 6« 
Dickie eine Abhandlung, in welcher er die Ovulaschläuche, welche 
«r früher für Verlängerungen der Spitze des Nucleus hielt, jetzt ali 
•US dem Innern des Embryosacks entstehend ansieht. Er hat den 
Schlauch innerhalb des Sacks gesehen, aber nicht vollständig dessen 
"Verbindung mit dem sehr kleinen Embryo $ doch erschien bei einer 
Beobachtung eine Verbindung beider vorhanden. Er bemerkte auch 
ilnen flaschenärtigen Anhang am Halse des Sacks, welchen er seiner 
H ^ tw Beeh für äbnikli halt mit den varieosen Anhftngen bei Verenict 
von Flanchon gefunden. Der fadenartige röbrige Anhang bei Euphf, 

rIPMKl. sMIfeelBeVertiaferwif des EmlfUedea dea Snapeaeora sein. 
frühere Zustand des Embryo sei ganz unabhängig von dem Con- 
Itct der Pollenröhre mit dem Embryosack, obwohl die spätere EnW 
Ifickelung durch die Wirkung des Pollen bestimmt werden möge« 
Ür.Fieiiiißg legte ei» Exenspiar des Stammea der BunMtttutüüB, 
von Acapulco vor, und machte auf den Bau desselben, besonders seine 
Querwände mit grossen Luftcellen aufmerksam. Dr. Dickie theilte 
die Entdeckung einer neuen mit Melosira verwandten Diatomeengat- 
Unig aus der Gegend von Aberdeen mit. Sie wird als Orthoseira von 
Thwaites (0. Dickiti) beschrieben werden und bildet eine Art von 
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InfnorieMrde. Denelbe kAndigle auch die EnUttkwng einer ncoee 
Dickiea von Th weites an, welche ans gedoppelten Frnstolen am Ende 
Ton schleimigen Anhingen besteht, gleich den OtnaeoecuM yon Hassal. 
Dr. Bell-Salter entdeckte Zoster a nama in grosser Menge an der 
Käste der Insel Wigbt bei Ryde. Dr. Balfonr legte Exemplare von 
Ceramium memMikonuLtum von der Käste des FrithofForth vor. (Gard, 
Chron, -. BoL Zt$, 6. Jahrg. No. 230 B- 



Sitsung der Linn^schen Gesellschaft an London den 15. Februar. 
Eine Abhandlung von Mr. Thwaites in Bristol aber den Wuchs der 
Lemania ßuviaiilis ward gelesen. Diese Pflanxe findet man im Monat 
November sehr fest an Steinen sitsend unter Wasser im jangen Zu- 
stande; sie ist dann olivenbrann, ihre Fäden haben nur Visoo '"■> 
Durchmesser, und bestehen aus Zellen, die länger ab breit sind und 
deren Endochrom von blaugrfiner Farbe, spiralig gelagert ist. In die- 
sem Zustande gleicht sie einer sehr kleinen Conferve. Ihre- Zellen 
vermehren sich durch eine Art von spaltender Vervielfältigung. Eine 
Fortsetzung der Bemerkungen Dr. Hamilton 's über den Hortus 
Malabaricus^ welche gelesen wurde, betraf die Apocyneen, Mr. Cham- 
bers legt ein Expemplar der absteigenden Stämme des Bayanenbaums 
vor. (ödrrf. Chron, No, 9. — BoL Ztg, 6: Jahrg. JVo. t2.) B. 



7) Allgemeiner Anzeiger. 
Personalnotizen. 

Der Chemiker Hr. Polstorff in Braunschweig ist zum Professor 
ernannt worden. 



Todesfälle. 



Am 7/ Mai starb in Coblenz der Geheime Medicinalrath 
Dr. Wege 1er, 83 Jahre alt, ein als Arzt und Medicioalbeani- 
ter hochverdienter Mann. 

Zu Königsberg in Preussen starb der Geheime Medicinalrath 
Professor Dr. S a ch s. 

Zu Berleburg der Uofrath Dr. Win ck eil. 

In Delitzsch der Kreisphysicus Dr Ettm filier« 



■ Am 30. Juli starb in Jena der Geheime Hofrath und Professor I 
Dr. W. K Fr. Suckow im 78. Lebensjahre. ■ 

Anzeige. 
Der Unterzeichnete erlaubt sich, seinen frähern geehrten Geschäfts- 
freunden, so wie denjenigen Herren Pbarmaceuten, die dessen Fabri- 
kate bedärfen, anzuzeigen, dass er sein vor einigen Jahren nieder- 
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geUgleu Geschäft, die Anfertigung der physikaliBchen Glas-Instrumente, 
als Alkoholometer, Aräometer, Barometer, Thermometer jeglicher Art, 
»o wie die mikrochemischen Glas-Apparate ete. umfoaseiid, auf« Keoe 
wieder aufgenommen habe, und empfiehlt derselbe sich angelegent- 
lichst zu gefälligen Aufträgen, die mit früherer gewohnter Acctyratesse 
und Reellität, und unter Versicherung von billigen, jeden resp. Ab- 
nehmer zufrieden stellenden Preisen ausgeführt werden. 
Alfeld im Hannoverschen, den 34. Juni 1848. 

J. H. NiemanUy 
Ehrenmitgtied des pharmaceutischea 
_. Vereins. 

Anzeige und Dank, 
Für den abgebrannten Herrn Meister in La nban sind eingegangen: 
Von den Herren Collegen in Dresden . . 10 Thlr. 
// dem Herrn Burkhard in Nisky.. 1 n 

n einem Ungenannten 1 « 

welche dem Herrn Meister fibersendet sind. 

A. Struve in Görlitz, Kreisdireclor des Vereins. 



Extract-Verkauf. 

Narkotische Extracte, mit Sorgfalt nach der Vorschrift der neuen 
preuss. Pharmakopoe bereitet, sind billig zu haben 

beim Apotheker Ravenstein in Gernrode am Harz. 

Die Extracte des Hrn. Ravenstein kann ich bestens empfehlen 

Dr. L. F. Bley. 

Apotheken - Verkauf. 
In einer der grössten Städte der Preuss. Provinz Sachsen ist eine 
Apotheke zu verkaufen. Der zeitige Besitzer stellt al>er. cur Bedin- 
gung, dass bei Uebernahme die Hälfte des Preises ausgezahlt werden' 
mnss; es wollen sich daher nur Solche, welche dies vermögen, an 
Unterzeichneten postfrei wenden, welcher nähere Auskunft erlheilen 
wird. Der Preis ist zu 40,000 Thlr. Gold festgesezt, der letzte Jahres- 
umsatz war 6600 Thlr. Courant. Dr. L F. Bley in Bernburg. 



Eine Apotheke, gelegen in dem geschäftsreichsten und wohlhabend- 
sten Theile einer lebhaften Kreisstadt Preussens, ist bei einem bedeu- 
tenden Geschäftsumsatze und grossen bequemen Räumlichkeiten um 
den Preis von 42,000 Thlr. mit 12,000 Thlr. Anzahlung zu verkaufen. 
Nähere Auskunft ertheilt J.H. Buch 1er in Breslau, 

Apotheker. 

Eine sehr gut eingerichtete Apotheke in einer wohlhabenden Stadt 
des Regierungsbezirks Arnsberg ist von dem jetzigen BesiUer sofort 
für 12,000 Thlr. zu verkaufen. Bei derselben befindet sich auch noch 
eine chemische Fabrik, die nach Belieben von dem Käufer ebenfalls 
übernommen werden kann. Näheres auf portofreie Anfragen durch 
den Apotheker L.E.Fischer zu Saatfeld in Thüringen. 
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Gfrosse Trauerbotschaft. 



Am 7. August starb zu Stockholm der 
Freiherr Jacob von Berzelius^ der grosse 
Chemiker und Naturforscher^ dessen hohe Ver- 
dienste um die Wissenschaft seinem Andenken 
einen unsterblichen Ruhm sichern. 

Um diesen Verlast trauert die Wissen- 
schaft^ der zahlreiche Kreis seiner Freunde 
und Verehrer, unser Verein, welcher in dem 
Verewigten eins seiner ausgezeichnetsten Ehren- 
mitglieder verloren hat. 

Bereits vor Jahren hat derselbe seine 
Ehrenschuld dem grossen Manne abgetragen 
durch die Berzelius'sche Generalversammlung 
und das Berzelius'sche Vereinsjahr. 

Sein Gedächtniss lebt fort für alle Zeiten ! 



Hiinnover, gedruckt bei den Gebr. J anecke. 
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